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Inhaltsangabe

Am Abend des 30. April 1941 geht auf dem niederländischen Frachter Noordendam, der im Hafen von Tanger liegt, ein unheilvoller Funkruf ein: Q, Q, Q, Q… Er bedeutet ›Ich werde vom Feind angegriffen‹ und gibt für gewöhnlich ein untrügliches, ein letztes Zeichen davon, dass der Absender dem Untergang geweiht ist. Der Nachrichtendienst der Royal Navy ist dringend aufgerufen zu handeln. Und so kommt es an jenem Aprilabend in einem Hinterzimmer zu einem konspirativen Treffen hochrangiger Offiziere der Seenationen England und Holland. Auch der Kapitän der Noordendam, Eric De Haan, wurde zu diesem Dinner geladen besser gesagt, beordert. Der Königlich Holländischen Marine liegt ein Schreiben vor, in dem sich der Mittvierziger für den Dienst auf einem Kriegsschiff bewirbt. Als vereidigter Kommandant kehrt De Haan auf die Noordendam zurück und unterrichtet seine Crew davon, dass ihr Schiff, getarnt als spanischer Frachter mit Namen Santa Rosa, in den Krieg ziehen wird. Unter falscher Flagge, stets in Gefahr, gestellt zu werden und mit immer riskanteren Aufträgen bedacht, navigiert De Haan sein Schiff zwischen den Fronten und durch ganz Europa.
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In den ersten neunzehn Monaten des Zweiten Weltkriegs, vom September 1939 bis zum März 1941, verloren die Inselnation Großbritannien und ihre Verbündeten eintausendfünfhundertsechsundneunzig Handelsschiffe durch U-Boot-, Luft- und Seeangriffe sowie Minen und Havarien.

Dem Nachrichtendienst der Royal Navy fiel die Aufgabe zu, dem Einhalt zu gebieten, und so kam es, dass am dreißigsten April 1941…


Unter spanischer Flagge

AM DREISSIGSTEN APRIL DES JAHRES 1941 zog im Hafen von Tanger die mediterrane Abenddämmerung wie immer sacht und langsam herauf. Über die Berge trieben feuerrot gefärbte Wolkenfetzen, und unten im Hafen gingen am Kai die Straßenlaternen an. Eine weiße, eine steile Stadt mit ihren Gassen, Cafés und Basaren, in deren Zwielicht sich die Kunden zu Liebe und Geschäften drängten. Draußen im Hafen lag ein spanischer Zerstörer, die Almirante Cruz, zwischen den Handelsschiffen vor Anker, über deren rostgefleckten Rümpfen die scharfen Silhouetten der Deckkräne ins Dunkel ragten.

Im Funkraum an Bord des Trampschiffs Noordendam von der niederländischen Handelsgesellschaft Hyperion herrschten Backofentemperaturen, und der ägyptische Funker, den alle Mr. Ali nannten, trug nur ein ärmelloses Unterhemd und eine weit geschnittene Unterhose aus Seide. Er saß in seinen Drehstuhl zurückgelehnt und rauchte eine Zigarette im Elfenbeinhalter, während er einen dünnen Schundroman in einem schön marmorierten Einband las. Von Zeit zu Zeit nahm er seine Goldrandbrille ab, um sich, ohne es recht zu merken, mit einem Tuch über das Gesicht zu wischen. Er war die Hitze gewohnt, die sich nach einem langen Sonnentag in den Stahlplatten staute. Er war auch diese Häfen gewohnt allesamt finstere Löcher, ob sie nun Aden oder Batavia, Shanghai oder Tanger hießen, und außerdem war er in die fesselnden Vergnügungen der Figuren vertieft, die seinen Roman bevölkerten. Aus dem drahtlosen Telegrafen vor ihm, einer grauen Wand aus Schaltern und Skalen, drang Ätherrauschen, sein Wachdienst war in weniger als einer Stunde zu Ende er war mit sich und der Welt zufrieden.

Und dann, inmitten des Rauschens, ein Signal. Auf der BAMS-, der ›Broadcasting for Allied Merchant Ships‹-Frequenz, und offenbar weit draußen auf offener See. Er legte das Buch mit den aufgeschlagenen Seiten nach unten auf die Arbeitsplatte unter dem Funkgerät, setzte den Kopfhörer auf und regulierte feinfühlig mit Daumen und Zeigefinger den Empfang.

Q, Q, Q, Q.

Bei der Meldung kam er spätestens seit Mai 1940 ohne das BAMS-Codebuch aus. Es bedeutete: Ich werde von einem feindlichen Schiff angegriffen, und er hatte es schon allzu oft gehört. Da war es also wieder, das schnelle, heftige Hämmern des unbekannten Funkers. Und noch einmal, und noch einmal. Armer Kerl, dachte er, während sein Kollege auf einem abgewrackten alten Handelskahn seine letzte Meldung sendete, nachdem sein Schiff sich einem aufgetauchten Untersee- oder angreifenden Torpedoboot gegenübersah und der Schuss bereits den Bug aufgeschlitzt oder der Torpedo den Maschinenraum zerfetzt hatte.

Mr. Ali tat, was in seiner Macht stand. Öffnete die Funkkladde, hielt Datum und Uhrzeit für den anonymen Notruf fest. Der Kapitän der Noordendam, De Haan, würde es sehen, wenn er nachher das Schiff zu Bett brachte er warf stets einen Blick in die Kladde, bevor er in seine Kajüte ging. Wären sie auf See gewesen, hätte Mr. Ali den Kapitän sofort in Kenntnis gesetzt, doch hier im Hafen wäre das vollkommen zwecklos gewesen. Sie konnten nichts tun, kein Mensch konnte etwas tun. Das Meer war groß, und die britische Seemacht konzentrierte sich auf die Konvoi-Routen wer hätte schon dem Feind die Stirn bieten oder Überlebende aufnehmen können? Das Schiff würde einsam sterben.

Eine Weile noch war das Signal zu hören, auf der Uhr an der Funkanlage exakt fünfzig Sekunden; wahrscheinlich wurde es noch länger gefunkt vielleicht gaben sie den Namen des Schiffs durch und seine Koordinaten, doch die Sendung riss ab und verlor sich im an- und abschwellenden Geheul einer Störfrequenz. Scheißkerle. Mr. Ali sah auf die Uhr. Fünf Minuten, sechs, bis die Störgeräusche verebbten und nur noch leere Luft zu hören war. Er war gerade dabei, seine Kopfhörer abzusetzen, als das Signal wiederkam. Nur ein einziges Mal und schwächer, sowie das Stromaggregat des Schiffs seinen Geist aufgab. Q, Q, Q, Q, dann herrschte Stille.

De Haan war in diesem Moment an Land hatte eben die Gangway der Hafenbarkasse hinter sich gelassen und näherte sich einem ramponierten Citroën mit der Aufschrift Taxi Tarzan an der Tür, der auf dem Pier stand und dessen maurischer Fahrer es sich, die Hände hinterm Kopf verschränkt, zu seinem abendlichen Nickerchen auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte. De Haan sah auf die Uhr und beschloss, zu Fuß zu gehen. Die Rue Raisuli lag angeblich direkt hinter dem Bab el-Marsa, dem Hafentor, das er in der Ferne entdeckte. Ein Mann namens Hoek hatte ihn zum Essen eingeladen herzitiert, traf die Sache wohl am besten. Abgesehen davon, dass dergleichen so gut wie nie passierte, war es eigentlich eine ganz normale Bitte, und so ging man besser hin. Warf sich in die Ausgehuniform einen marineblauen, zweireihigen Blazer zu einem zart grauen Hemd und dunkler Wollhose, die blaue Krawatte mit einem silbernen Spaniel und machte sich auf den Weg.

Zielstrebig lief er den Kai entlang und dankte seinen Sternen, als er an einem norwegischen Tanker vorbeikam, der am Pier vor Anker lag, und ihm der markante Geruch von Flugbenzin in die Nase stieg. Das war die letzte Art, wie er sterben wollte. De Haan war groß wirkte groß, und sehr schlank, mit kräftigen Armen und Schultern. Ebenmäßige Züge: ein Nordsee-Gesicht, graue Augen, manchmal kalt, manchmal warm, mit einem feinen Geäst von Seemannsrunzeln an den Winkeln, widerspenstiges blondes, fast braunes Haar, in dem bei Sonne die ersten Silberfäden glänzten er war gerade einundvierzig geworden. Es lag ein gewisser Stolz in diesem Gesicht, auf den Beruf vielleicht, weniger auf die Stellung konnte sich sehen lassen, besser als nichts. Schmale Lippen, ein Anflug von einem Lächeln, ein charakteristisch holländischer Mund, der diese Welt entschieden exzentrischer, man konnte schon sagen, amüsanter fand als seine deutschen Gegenstücke weiter im Osten. Er hatte große Hände, bei den Frauen beliebt, wie ihm bescheinigt worden war. Zu De Haans Verwunderung, doch durchaus willkommen.

Hätte er seine Uniform tragen sollen? Bei der Hyperion-Lijn gab es so ein Ding, schlicht blau, für die Kapitäne, die traditionellerweise zum ersten Tag einer Seefahrt hervorgekramt und dann nie wieder gesehen ward. Doch De Haan konnte sie nicht leiden. Für ihn war das keine richtige Uniform, und eine richtige Uniform brauchte er jetzt. Als die siegreichen Deutschen im Mai 1940 die Aktenschränke der Königlich Holländischen Marine im Verwaltungsgebäude in Den Haag geplündert hatten, war ihnen zweifellos auch der Antrag aus dem Jahr 1938 von einem gewissen De Haan, Eric Mathias, in die Hände gefallen und für ihre Zwecke zu den eigenen Akten genommen worden, ein Antrag, in dem besagtes Mitglied der Marine geradezu flehentlich um die Ernennung zum Offizier und um den Dienst auf einem Zerstörer oder einem Torpedoboot oder sonst was bittet, Hauptsache, es konnte schießen.

Er kam am Bahnhof vorbei und betrat mit den engen Gassen hinter dem Bab el-Marsa-Tor eine andere Welt. Der Maghreb duftete. Stärker, als er in Erinnerung hatte; fünfundzwanzig Jahre auf See, dachte er, und zu viele Häfen. Frische Orangenschalen auf dem Pflasterstein, der Geruch von Holzkohlenfeuer und gegrillter Leber? Musste es eigentlich sein, nichts anderes roch so. Uralte Kanalisation, Kreuzkümmel, Räucherwerk. Und Haschisch, unverwechselbar. Ein Duft, den es ab und zu auf der Noordendam gab, den man aber meist ignorierte, solange die Männer nicht auf Wache waren. Er konnte sich selbst von solchen Dingen nicht ganz freisprechen, das Zeug war, wie Arlette sich auszudrücken beliebte, eine von ihren schmutzigen kleinen Freuden gewesen. Sie hatten es eines Nachts in ihrem Zimmer in der Rue Lamartine geraucht, indem sie winzige Stückchen an einem brennenden Zigarettenende in einem Aschbecher balanciert und den Rauch durch einen eng gerollten Hundertdrachmenschein aus seiner Hosentasche eingesogen hatten. Danach hatten sie sich wild und ziemlich chaotisch geliebt Ja, so! Nein, lieber so! Oder doch besser so?, woraufhin er für zehn Stunden wie ein Stein geschlafen und Arlette nach dem Aufstehen einen riesengroßen holländischen Pfannkuchen in zerlassener Butter zubereitet hatte.

Die Rue Raisuli, arabische Musik aus einem Dutzend Radios und zwei Männer von der spanischen Guardia in ihren napoleonischen Ledermützen, die, so wie sie dort entlangstolzierten, keinen Zweifel daran ließen, dass ihnen die Straße gehörte. Was, offiziell, auch der Wahrheit entsprach. Tanger war seit 1906 eine internationale Zone, ein Freihafen, der mit Währungen, Knaben und Spionage handelte. Jetzt, nachdem sich das spanische Marokko die Stadt einverleibt hatte, stand sie unter spanischer Kontrolle; Casablanca war somit französisch und wurde von Vichy aus regiert, Tanger dagegen spanisch und neutral und unterstand Madrid. Doch De Haan wusste so gut wie jeder andere: Ähnlich Paris war dies eine Stadt, die ganz entschieden ihren Bewohnern gehörte. Und wie, dachte De Haan, passte Mijnheer Hoek in dieses Bild? War er Händler? Emigrant? Dekadenter Lebemann? Alles drei? Nummer 18 in der Rue Raisuli erwies sich als ein Restaurant namens Al Mounia, wenn auch nicht die Art Restaurant, in das wichtige Leute jemanden zum privaten Dinner einluden.

De Haan teilte den Perlenvorhang, trat ein und blieb einen Moment lang etwas verloren stehen. Das kann es doch nicht sein, dachte er. Fliesenboden, nackte Holztische, nur wenige Gäste, von denen mehr als einer beim Essen die Zeitung las. In diesem Moment kam ein Mann, in dem er den Eigentümer vermutete, herbeigerauscht, und De Haan sagte, »Monsieur Hoek?«, womit er offenbar das Zauberwort getroffen hatte. Der Mann klatschte zweimal in die Hände, und ein Kellner führte De Haan durch das Restaurant und zur Hintertür hinaus, auf einen Innenhof, der vom lautstarken Leben in den Mietshäusern ringsum widerhallte. Sechs Stockwerke hoch weiße Wäsche an quer über den Himmel gespannten Leinen, sechs Stockwerke hoch Familien, die bei geöffnetem Fenster zu Abend aßen. Von dort aus wurde De Haan durch einen klammen Tunnel in einen zweiten, einen unbeleuchteten, stillen Hof und weiter eine Gasse entlang bis vor eine schwere, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Tür geführt. Der Kellner klopfte an und zog sich zurück, als von drinnen eine Stimme rief: »Entrez.«

De Haan betrat einen kleinen, quadratischen, fensterlosen Raum, der, abgesehen von der Decke mit einem gemalten Nachthimmel blauer Hintergrund, goldene Punkte als Sterne, eine silberne Mondsichel am Horizont, gänzlich mit Stoff ausgekleidet war. Teppiche an Wänden wie Böden; das Mobiliar eine Runde Sitzkissen und ein niedriger Tisch mit einem Messingtablett, das den größten Teil seiner Oberfläche einnahm. Als De Haan eintrat, streckte ihm ein Mann in einem Rollstuhl, der abgesehen von den Gummireifen an den Speichenrädern gänzlich aus Holz gefertigt war, die Hand entgegen und sagte, »Willkommen, Kapitän De Haan, danke, dass Sie gekommen sind, ich bin Marius Hoek.« Hoek hatte einen kräftigen Händedruck. Ein Mann in den Fünfzigern, bleich wie ein Gespenst, das blonde Haar kurz geschoren und eine Brille mit dunklen Gläsern, die das Licht einer Lampe in der Ecke einfingen, als er zu De Haan aufsah.

Die anderen Gäste erhoben sich von ihren Kissen, um ihn zu begrüßen: eine Frau in Chalk-Stripe-Kostüm und dunkler Bluse, ein Mann in der Uniform eines holländischen Marineoffiziers und Wim Terhoven, dem die Hyperion-Lijn gehörte sein Arbeitgeber. De Haan wandte sich, wie mit der Bitte um eine Erklärung, an den schmunzelnden Terhoven, den es herzlich zu amüsieren schien, Kapitän De Haan, sonst bekanntermaßen schwer aus der Fassung zu bringen, einmal unverhohlen ratlos zu sehen. »Hallo, Eric«, sagte Terhoven und ergriff De Haans Hand. »Leute wie mich werden Sie so schnell nicht los, wie?« Er klopfte De Haan auf die Schulter. Kein Grund zur Sorge, mein Junge, und sagte: »Darf ich Sie mit Frouw, ehm, Wilhelm bekannt machen?«

De Haan schüttelte ihr höflich die Hand. »Sagen Sie einfach Wilhelm«, bot sie an. »Alle nennen mich so.« Sie trug kein Make-up, hatte feine, zarte Züge und war schätzungsweise um die fünfunddreißig, mit kräftigem, honiggoldenem Haar, das sie sehr kurz geschnitten mit Seitenscheitel trug. »Und das«, sagte Terhoven, »ist Kommandant Hendryk Leiden.«

Leiden war breit und massig, mit fortgeschrittener Stirnglatze, violettroter Trinkernase, Vollbart und der wettergegerbten Haut eines Matrosen. »Nett, Sie kennen zu lernen, Herr Kaptän«, sagte er.

»Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns«, sagte Terhoven. »Haben Sie den Spaziergang genossen?«

De Haan nickte. »Gehört das hier noch zu dem Restaurant?«

»Wer sagt denn, dass das Hinterstübchen immer die Treppe hoch sein muss?« Er lachte. »Und auf dem Weg eine kleine Kostprobe des echten Tanger, wo hinter jeder Tür ein Mörder lauert.«

»Nun ja, das, oder Kuskus.«

Wilhelm gefiel der Witz. »Es ist gut, das Al Mounia, beliebt bei den Einheimischen.«

De Haan ließ sich auf einem Sitzkissen nieder, während Terhoven ihm aus einem altmodischen Tonkrug ein Glas Gin eingoss. »Ein Klassiker«, sagte er.

»So was gibt es in Tanger zu kaufen?«

Terhoven schnaubte verächtlich. Er hatte einen wilden Bart und die dazu passenden Augen. »Den ganz bestimmt nicht. Der ist im Mai 40 mit einem Trawler rübergekommen und mit mir von London bis hierher geflogen, nur für dies kleine Dinner zu Ihren Ehren. Echter Genever, made in Schiedam.« Er tätschelte das in Schreibschrift ins Glas eingebrannte Etikett.

»Meine Freunde«, sagte Leiden, »Sie gestatten?« Er stand auf, hielt sein Glas in die Höhe, und alle anderen außer Hoek folgten seinem Beispiel. Leiden legte eine gedehnte Pause ein, bevor er sagte, »Op Nederland.« Im Chor sprachen sie die Worte nach, und De Haan sah, wie Hoek die Armlehne seines Rollstuhls umklammerte, so dass sich die Fingerknöchel weiß färbten, und er sich ebenfalls erhob, um den Trinkspruch zu würdigen. Als Nächstes tranken sie auf den Sieg, Hoeks Toast, und dann, von Wilhelm ausgebracht, auf den erfolgreichen Ausgang neuer Unternehmungen, wobei Terhoven De Haan einen viel sagenden Blick zuwarf und konspirativ die Augenbrauen hochzog. Damit war De Haan an der Reihe, der bereits von dem Moment an, als Leiden sein Glas erhob, verzweifelt um die passenden Worte rang. Schließlich sagte er, als aller Blicke auf ihm ruhten, in gelassenem Ton: »Nun denn, auf abwesende Freunde.« Das war konventionell und ziemlich abgedroschen, doch bei dem Gedanken an jene Freunde, die in Europa hinter Stacheldraht und unter Suchscheinwerfern saßen, hatte es an diesem Abend Gewicht.

»Darauf Amen«, sagte Terhoven und schickte sich an, die Gläser aufzufüllen. Als er fertig war, sagte er: »Ich schlage vor, wir trinken auf Kapitän Eric de Haan, unseren Ehrengast, den Sie zweifellos genauso schätzen lernen werden, wie ich es schon lange tue.« De Haan senkte den Blick und war mehr als dankbar, als die Gläser geleert waren und man anfing, miteinander zu plaudern.

Terhoven gab zum Besten, wie er in einem Sunderland-Flugboot von London hergeflogen war und sich dabei fast ausschließlich in der Gesellschaft von Passagieren mit Aktentaschen befunden hatte, die kein Hehl aus ihrer entschiedenen Abneigung gegen jegliche Konversationsversuche gemacht hatten. »Ein Nachtflug, der Stunden dauerte, in denen wir nur auf die deutsche Luftwaffe warteten.« Doch dann »ein atemberaubend schöner Sonnenaufgang irgendwo vor der spanischen Küste, und unter uns das Meer, das immer blauer strahlt«.

Hoek sah auf die Uhr. »Das Essen müsste jeden Moment kommen«, sagte er. »Ich habe mir erlaubt, für Sie zu wählen ich hoffe, das ist Ihnen recht, es ist besser, ihnen Zeit zu lassen.« Offensichtlich eine gute Idee, sie konnten gerne eine Weile warten, indes das Tischgespräch zwanglos hin und her wanderte. Man musste schon Holländer sein, dachte De Haan, um zu erkennen, dass der Gin bereits Wirkung zeigte. Äußerlich war ihnen nicht viel anzumerken, alle waren ruhig und bedacht, hörten aufmerksam zu und hatten es nicht eilig, das Wort zu ergreifen. Immerhin waren sie sich größtenteils fremd und verbrachten nur einen Abend miteinander in einer Stadt in einem anderen Land, so dass sie nicht viel mehr verband als die Zugehörigkeit zu einer eroberten Nation und die damit einhergehende stille Wut von Menschen, die nicht nach Hause können.

»Bin seit Jahren nicht mehr daheim gewesen«, sagte Hoek zu Terhoven. »Hat mich, warten Sie, 1927 hierher verschlagen. Auf der Suche nach Geschäften.« Ein unausgesprochenes Natürlich klang am Ende seines Satzes nach Holland war eine Handelsnation, die seit Jahrhunderten die ganze Welt als ihr Büro benutzte, und so waren Geschäfte in exotischer Ferne eine Selbstverständlichkeit. »Und ich konnte eine kleine Maklerfirma für Erze und Mineralien kaufen, die ich über die Jahre weiter ausgebaut habe. Im Süden bauen sie Blei und Eisenerz ab, und dann gibt es noch Kobalt, Antimon und Asbest. Neben den Phosphaten, versteht sich. Das ist der Grundstock.«

De Haan wusste von den Phosphaten, Marokkos wichtigstem Exportgut. Wie es der Zufall wollte, würde die Noordendam als Nächstes Safi anlaufen, Marrakeschs Hafen an der Atlantikküste, um Schüttgut aus den Khouribga-Minen zu laden. Und so passte es eigentlich ins Bild, dachte De Haan, dass sein Arbeitgeber sein Leben riskierte und aus seinem Londoner Exil hergeflogen kam, um mit einer Flasche holländischem Gin das Beladen eines seiner Frachtschiffe zu feiern. Wie auch immer, es wird sich alles noch früh genug aufklären. Im Grunde konnte er sich schon ganz gut vorstellen, was das Ganze sollte, er war nur darauf erpicht, die Einzelheiten zu hören.

»Dann haben Sie also Ihre Familie mitgebracht«, sagte Terhoven.

»Oh ja«, sagte Hoek. »Und eine ziemlich große obendrein.«

De Haan meinte, in Wilhelms Augen eine gewisse Erheiterung auszumachen, ein nur eben zu erahnendes Lächeln.

Terhoven fragte sie aus Höflichkeit, wie lange sie schon in Tanger sei.

»Hm, noch nicht so lange, ein paar Jahre vielleicht, alles in allem. Nach dem Krieg hab ich in Paris gelebt und im Sommer in Juan-les-Pins, danach hier, dann wieder in Paris, eine Weile in Istanbul und wieder hier.«

»Eine rastlose Seele.« Terhoven kannte diesen Typ.

Sie zuckte die Achseln. »Neue Lichtverhältnisse. Und neue Leute vermutlich.«

»Sie sind Künstlerin«, sagte Terhoven, und es war nicht direkt als Vorwurf gemeint.

»Ich tu, was ich kann.«

»Und sie kann«, sagte Hoek energisch. »Sie hat schon in Paris und New York ausgestellt, auch wenn sie Ihnen das verschweigt.«

»In Öl?«, fragte De Haan und meinte natürlich, doch nicht etwa in Öl.

»Nein, Gouache zumeist, obwohl ich in letzter Zeit auch wieder auf Kohlezeichnungen zurückgegriffen habe.« Sie nahm eine Zigarette aus einem Schildpatt-Etui mit Bacchus und Gespielin auf dem Deckel, tippte zwei Mal darauf und zündete sie mit einem Stahlfeuerzeug an. »Ich zeichne wieder Modell.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte verschämt darüber, dass es zu dieser Merkwürdigkeit kommen konnte.

Deutliches Klopfen an der Tür und drei Kellner mit Tabletts.

Das Abendessen wurde in traditionellen flachen Schüsseln auf dem niedrigen Tisch serviert. Schüsseln mit duftender, gelber Suppe, weiches, ofenheißes Brot, eine großartige Pastilla gehackte Täubchenbrust mit Mandeln in Blätterteig, eine Platte gebratenes Lammfleisch und Gemüse. Kaum waren die Gerichte serviert, wurden die zerdrückten Minzblätter in den Gläsern mit kochendem Wasser aufgebrüht, das der Oberkellner in einem vorgeschriebenen Ritual einschenkte, indem er den Schnabel einer Silberkanne hob und senkte und den Strahl im Bogen in die Gefäße laufen ließ. Als er fertig war, fragte er: »Sollen wir bleiben und Sie bedienen?«

»Danke«, sagte Hoek, »aber ich denke, wir kommen zurecht.«

Er sagte es auf Französisch, was De Haan manchmal zumindest und auf seine Weise verstand und auch sprach, »das Französisch eines wilden Tiers«, nach Ansicht von Arlette. Wie fast jeder in Holland sprach er gut Deutsch und Englisch, und vor einem Jahr hatte er seine Bibliothek aus vierzig Büchern um eine russische Grammatik bereichert. Dafür gab es keinen beruflichen oder politischen Grund; es hatte eher etwas von Schach oder Kreuzworträtseln, eine Beschäftigung in den langen dienstfreien Stunden, in denen er sich von der ewigen Obsession eines Kapitäns ablenken musste: jedem Klopfgeräusch der Maschinen, jedem Zittern und Knarren des Schiffs, seines Schiffs, auf See. Und so hatte er eine wenn auch schwierige Freizeitbeschäftigung gefunden, in die er sich vertiefen konnte, auch wenn er sie nicht immer nur studiert hatte, sondern schon gelegentlich darüber eingeschlafen war und sie mit Asche, Meerwasser, Kaffee und Kakao überschüttet hatte, was sie als russisches Buch ertragen und überdauert hatte.

»Wie war's in Paramaribo?«, fragte Terhoven, der neben ihm saß. Er riss sich einen Streifen Brot ab, nahm ein Stück Lamm von der Platte, betrachtete es nachdenklich, bevor er es durch die Soße zog und auf seinem Brot platzierte.

»Es ist Regenzeit ein Dampfbad, wenn sie zu Ende ist.« Sie hatten eine Ladung Grünharz- und Moraholz, das für Werften und Docks Verwendung fand, von Niederländisch Guayana zum spanischen Hafen La Coruña gebracht und waren dann in Ballast neben etwas Alteisen vor allem Wasser nach Tanger weitergefahren.

»Jemanden verloren?«

»Nur einen Mann, einen Schmierer. Finne, seinem Heuerbuch nach jedenfalls. Guter Schmierer, aber schrecklicher Säufer. Hat Leute verprügelt darin war er auch ziemlich gut. Hab versucht, ihn aus dem Gefängnis freizukaufen, aber die ließen nicht mit sich handeln.«

»In Paramaribo? Die wollten kein Bestechungsgeld nehmen?«

»Er hat einen Zuhälter, einen Barkeeper, einen Rausschmeißer, einen Polizisten und einen Gefängniswärter verdroschen.«

»Du liebe Güte!« Dann schmunzelte Terhoven. »In dieser Reihenfolge?«

De Haan nickte.

Terhoven aß sein Lammbrot auf, wischte sich den Mund und verzog das Gesicht. »Manche Leute sind zu blöd zum Leben. Haben Sie schon Ersatz gefunden?«

»Bis jetzt nicht. Somit sind wir im Augenblick zweiundvierzig.«

»Sie können auch mit zweiundvierzig fahren.«

»Sicher.« Aber wir brauchen mehr, und das wissen Sie ganz genau.

»Liegt am Krieg«, sagte Terhoven.

»Ziemlich übel in letzter Zeit, alle sind unterbesetzt, besonders im Maschinenraum. Auf vielen Schiffen haben sie, wenn sie den Hafen erreichen, die Mannschaft noch nach Mitternacht an Deck, und sie warten darauf, dass die Säufer endlich aus den Bars stolpern. ›Komm an Bord, Kumpel, bei uns gibt's zweimal täglich Schinken.‹«

»Oder jemand kriegt eins über die Rübe und findet sich in See wieder.«

»Ja, auch das kommt vor.«

Terhoven warf einen prüfenden Blick über das Tablett, um zu sehen, ob es noch irgendetwas Lohnendes zu essen gab. »Sagen Sie, Eric, wieso eigentlich ohne Uniform?«

»Es hieß nur, ›zum Essen‹, deshalb…«

»Ist sie hinüber?«

»Nein, sie kann sich noch sehen lassen.«

»Sie können sich hier eine neue machen lassen, wissen Sie.«

Auf der anderen Tischseite sagte Wilhelm zu Hoek: »Also, ich bin zum Blumenmarkt gegangen, aber er war nicht da.«

De Haan war mit dem Essen fertig, hatte alles probiert, was er mochte, und fand es recht ordentlich. Er war in der Welt herumgekommen und hatte tüchtig zugelangt, doch was er nie ganz vergessen hatte, war sein letzter Teller Bratkartoffeln mit Mayonnaise in einem Hafencafé in Rotterdam. Er zog ein Päckchen Zigarillos heraus eine holländische Marke namens North State, in Form von Zigaretten, nur länger und bitterschokoladenbraun und bot sie Terhoven an, der dankte, zündete sich dann selbst eine an, atmete den herben Rauch ein und hustete mit Gusto. »Wim«, sagte er, »worum geht es bei diesem Essen?«

Terhoven zögerte einen Moment, wollte ihm schon alles erzählen, überlegte es sich dann aber anders. »Die Hyperion-Lijn zieht in den Krieg, Eric, und hier und jetzt machen wir den ersten Schritt. Was die Einzelheiten betrifft, lassen Sie sich überraschen, seien Sie kein Spielverderber.«

Die Kellner kamen wieder, der erste hielt die Tür auf, der zweite trug ein Tablett herein, auf dem sich kleines, von Honig glänzendes Feingebäck türmte, während der dritte zwei Flaschen Champagner in Eiskübeln brachte. Er hob die Kübel stolz in die Höhe und grinste den Gästen entgegen. »Zur Feier des Tages!«, sagte er. »Beide Flaschen köpfen?«

»Bitte«, sagte Hoek.

Als die Kellner den Raum verließen, öffnete Hoek eine Aktentasche zu seinen Füßen und entfaltete eine holländische Fahne, rot-weiß-blau in horizontalen Streifen, packte sie an den Ecken und hielt sie sich über den Kopf. Kommandant Leiden erhob sich, zog ein Blatt gutes Papier mit mehreren getippten Absätzen heraus und stand stramm, während er sich räusperte. »Kapitän De Haan«, sagte er, »würden Sie wohl bitte mir gegenüber Aufstellung nehmen?« Irgendwo aus der Nachbarschaft drang leise plärrende, arabische Musik herein.

Leiden fing an, in feierlichem Ton vorzulesen. Das war Admiralssprache, streng und umschweifig und einschüchternd altertümlich gespickt mit wohingegen und mithin und unabdingbar, ein Wall aus Worten. Gleichwohl für De Haan, der nur ein einziges Mal mit den Augen zwinkerte, klar und deutlich zu verstehen: Leiden nahm ihm den Fahneneid auf die Königlich Holländische Marine ab. De Haan hob die rechte Hand, sprach weisungsgemäß die Sätze nach und verpfändete sein Leben. Als das erledigt war, ließ der Sinn und Zweck dieser Übung nicht lange auf sich warten. »Somit ist es uns eine Freude, den anwesenden Eric, Mathias, De Haan im Namen ihrer Königlichen Majestät Königin Wilhelmina und im Auftrag des kommissarischen Befehlshabers und Generalstabs der Admiralität und der Königlichen Seestreitkräfte der Niederlande zum Offizier zu ernennen und in den Rang eines Korvettenkapitäns zu erheben, in der vollkommenen Gewissheit, dass er nach besten Kräften getreulich und gewissenhaft seine Pflicht…«

So ging es eine Weile weiter, bis Leiden ihm die Hand schüttelte und sagte: »Sie dürfen jetzt salutieren«, was De Haan tat, woraufhin Leiden unter dem Beifall von Terhoven und Wilhelm den Salut erwiderte.

Terhoven war das diebische Vergnügen eines Spaßvogels anzusehen, und De Haan dachte nur, wieso ohne Uniform, ha, ha, du hinterhältiger Hund, sah aber auch Augen, die heller strahlten, als sie sollten.

Sie aßen das Gebäck und tranken den Champagner und sprachen vom Krieg. Um Mitternacht schließlich traf der Mann ein, der als Hoeks Bediensteter und Chauffeur arbeitete, ein Emigrant mit rosigen Wangen namens Herbert, und Wilhelm und Hoek verabschiedeten sich von der Runde. Sie hörten, wie der Rollstuhl über das Kopfsteinpflaster der Gasse zu einem Wagen rumpelte, der auf einem nahe gelegenen Platz geparkt war.

»Schillernde Persönlichkeit«, bemerkte Leiden. »Unser Mijnheer Hoek.«

»Hat ein großes Herz«, sagte Terhoven.

»Ganz bestimmt.« Leiden schwieg, um seinen Champagner auszutrinken. »Hat nie geheiratet, offiziell, aber es wird gemunkelt, dass zwei seiner Bediensteten in Wahrheit seine Frauen und dass die Kinder im Haus seine sind. Das ist hier nichts Ungewöhnliches. Wenn er Mohammedaner wäre, könnte er sich sogar vier Frauen nehmen.«

»Vier Frauen.« Er sagte es in einem Ton, der deutlich machte, dass er mehr die häuslichen Konsequenzen als die erotischen Implikationen im Auge hatte.

»Hoek begnügt sich mit zwei, und es ist schließlich nur Tratsch«, sagte Leiden. »Auf jeden Fall führt er ein großes Haus, was er sich ohne weiteres leisten kann.«

»Nun ja«, sagte De Haan, »wieso auch nicht.«

»Ich gebe Ihnen Recht. Egal, was für Marotten sie haben mögen, als Mitglied einer Exilregierung begreift man schnell, wie wichtig Patrioten sind, die ihr Vermögen im Ausland haben.«

»Und es ausgeben wollen«, fügte Terhoven hinzu.

»Ja, aber nicht nur das. Was Sie heute Abend hier gesehen haben, war die nordafrikanische Station des Nachrichtendienstes der Königlich Niederländischen Marine.«

Terhoven und De Haan schwiegen, bis Terhoven sagte, »Darf man fragen, wo Sie sie gefunden haben?«

Darf man nicht doch Leiden sprach es nicht aus. Terhoven war selbst ein Patriot dieser Kategorie, und das berechtigte ihn, wenn auch nur ganz knapp, zu einer Antwort. »Sie haben sich freiwillig gemeldet im Konsulat in Casablanca. Natürlich gab es noch andere, mehr als man denken würde, aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir diesen beiden trauen können. Nicht wegen besonderer Leistungen, aber doch immerhin, weil wir glauben, dass sie den Mund halten können. Diese Art von Beziehungen finden die Menschen aufregend, und sie müssen es unbedingt jemandem erzählen, wissen Sie. ›Nur einem Freund.‹« Die letzten Worte sprach er in indiskretem Ton, bevor er sich zu De Haan umdrehte. »Selbstverständlich können Sie sich auf sie verlassen, doch es gehört zu den allgemeinen Grundsätzen dieser Arbeit, dass man auf seine, ehm, besten Instinkte hört.«

De Haan begriff langsam, was dieses Abendessen zu bedeuten hatte. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, man würde ihn vielleicht bitten, auf einem der holländischen Kriegsschiffe zu dienen, die der Besatzung 1940 entkommen waren und weiterhin an der Seite der britischen Marine kämpften. Jetzt wusste er es besser. Ja, er war ein frisch gebackener Luitenant ter Zee 1ste Klasse, aber und Terhovens Anwesenheit bekräftigte diesen Verdacht er zog mit der Noordendam in den Krieg.

»Und Wilhelm?«, fragte Terhoven.

»Unsere Funkerin. Und, ebenso wichtig, sie kennt Leute Emigranten und Marokkaner, einfache Menschen und andere. Sehen Sie, eine Künstlerin kann egal wo auftauchen und egal mit wem reden, und niemand schöpft Verdacht. Sehr nützlich für uns. Sie war unter den Ersten, die sich bewarben, sollte ich wohl hinzufügen, und ihr Vater war ein ranghoher Offizier in der Armee. Vielleicht ist also etwas dran, dass einem diese Dinge im Blut liegen, wie man so sagt.«

»Bekomme ich meine Anweisungen von den beiden?«, erkundigte sich De Haan und klang nicht ganz so neutral, wie er dachte.

»Nein. Sie werden Ihnen helfen Sie werden ihre Hilfe brauchen und möglicherweise werden sie sozusagen als Relaisstation für unsere Anweisungen an Sie dienen.«

»Die da wären?«

»Wir wollen, und damit ist Ihre Frage ganz allgemein beantwortet, dass Sie weiter Krieg für uns führen. Wir, das heißt, die Abteilung IIIA des Generalstabs der Admiralität, sind derzeit in zwei kleinen Büroräumen in der D'Arblay Street in Soho zusammengepfercht. Einige von uns müssen sich den Schreibtisch miteinander teilen, aber offen gesagt hatten wir in Den Haag auch nie viel Platz, und so haben wir über die Jahre gelernt, uns in eine gewisse Bedeutungslosigkeit zu fügen. Als Holland im Großen Krieg ein neutraler Staat war, wusste die Regierung mit ihrem Geld Besseres anzufangen, als geheimdienstliche Erkenntnisse zu sammeln. Wir hatten die Marine-Attachés in den Botschaften, führten ab und zu einen kleinen Einsatz durch, beobachteten ein paar Häfen. Dann brach alles zusammen, und wir verloren den Krieg in vier Tagen die Armee hatte seit 1830 nicht mehr gekämpft, niemand war auf Angriffe durch Fallschirmspringer und Segelflugzeuge gefasst, die Königin bestieg das nächste Schiff, und wir kapitulierten. Wir wurden gedemütigt, und falls wir selbst es nicht so sahen, hatten die Briten Mittel und Wege, uns klar zu machen, dass es so war. In ihren Augen standen wir auf der Seite der Franzosen, der Belgier und der Dänen und nicht auf der Seite der ›tapferen, wenn auch zahlenmäßig unterlegenen Griechen‹.

Und so schmoren wir jetzt in London im Saft des Exils de Gaulle verlangt dies, die Belgier wollen das, die holländische Marine dreht die Heizung runter und zieht sich warm an, weil das Gas teuer ist. Gott sei Dank, kann ich da nur sagen, für unseren Schlepper-Rettungsdienst und für die Schiffe unserer Handelsflotte, die in den Atlantik-Konvois mitfahren und die wir allzu oft verlieren. Doch Großbritannien braucht mehr es braucht Amerika, das braucht es in Wirklichkeit, aber die sind nicht bereit zu kämpfen und jetzt ist es zu dem Schluss gekommen, und wir haben bei der Einsicht vielleicht ein bisschen nachgeholfen, dass es uns braucht. D'Arblay Street, deshalb brauchen wir unseren Freund Terhoven hier, und wir brauchen Sie. Geheimaufträge, Korvettenkapitän De Haan, die Sie meistern werden. Und so werden Sie Holland ein bisschen Glanz und Gloria verleihen, die es weiß Gott nötig hat und der Königlichen Marine mit ihrer geliebten Abteilung IIIA. Lautet die Antwort demnach ›ja‹ oder ›nein‹? ›Vielleicht‹ ist im Moment leider nicht zu haben.«

De Haan nahm sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. »Soll die Noordendam bewaffnet werden?«

Das war gar nicht mal so weit hergeholt. Deutschland hatte Handelsschiffe aufgerüstet, und sie waren mehr als effizient gewesen. Sie fuhren, die Waffen raffiniert versteckt, unter falscher Flagge und näherten sich ahnungslosen Schiffen, bevor sie Farbe bekannten, die Besatzungen gefangen nahmen und die Schiffe versenkten oder nach Deutschland schickten. Ein solcher Angreifer hatte kürzlich eine gesamte norwegische Walfangflotte gekapert, ein nachhaltiger Verlust, da Walöl zu Glyzerin umgewandelt wurde, das bei der Herstellung von Sprengstoff eine Rolle spielte.

Doch Leiden lächelte und schüttelte den Kopf. »Das sähen wir zwar gerne, aber nein.«

»Nun ja, natürlich lautet die Antwort ›ja‹, egal was«, sagte De Haan. »Was ist mit meiner Besatzung?«

»Was soll damit sein? Sie dient auf der Noordendam, unter Ihrem Kommando.«

De Haan nickte, als ob das eine Antwort gewesen wäre. Tatsächlich waren Geschäfte, wie sie Leiden im Auge hatte, zu allererst einmal geheim, doch Matrosen gingen an Land, betranken sich und erzählten Huren oder Gott weiß wem in einer Bar ihre Lebensgeschichte.

Leiden lehnte sich vor und sprach das Folgende leise und jetzt die Wahrheit. »Hören Sie«, sagte er. »Tatsache ist, dass alle holländischen Handelsschiffe, die die Invasion überlebt haben, dem so genannten Niederländischen Schifffahrtsministerium unterstellt werden sollen, und die meisten sollen wiederum von britischen Handelsfirmen eingesetzt werden, so dass die Noordendam im Konvoi auf der Halifax-Route oder unten um das Kap der Guten Hoffnung und den Suezkanal rauf zum britischen Flottenstützpunkt in Alexandria fahren würde. Doch dazu wird es nicht kommen, da die Königlich Holländische Marine sie für einen Gulden im Jahr und unter dem Kommando eines holländischen Marineoffiziers von der Hyperion-Lijn gechartert hat.«

De Haan entging nicht, dass Leiden und Terhoven ihn ansahen und auf seine Reaktion warteten. »Nun, das ist offensichtlich eine hohe Auszeichnung für uns«, sagte er ohne jede Ironie. Und das war es auch, derart auserwählt zu sein, auch wenn er ahnte, dass sie diese Ehre teuer bezahlen würden.

»Das ist es«, sagte Terhoven. Jetzt erweis dich ihrer würdig.

»Es ist noch nicht amtlich«, sagte Leiden, »aber es kann durchaus sein, dass Ihre Schwesterschiffe von britischen Reedereien unterhalten werden.«

»Ganz schön dreist von denen«, sagte Terhoven. »Wie heißt es doch so schön? Eine Nation von Piraten?«

»Ja«, sagte De Haan. »Wie wir.«

Das sorgte für allgemeine Erheiterung. »Na ja, es ist ja nur für die Dauer des Krieges«, sagte Leiden.

»Bestimmt«, sagte Terhoven säuerlich. Die Hyperion-Lijn war 1918 gegründet worden; zuerst hatten Terhoven und sein Bruder einen deutschen Frachter, den Frankreich im Zuge der Kriegsreparationen von Deutschland bekommen hatte, gechartert und dann zu einem sehr guten Preis gekauft. Jahrhundertelang steckten Regierungen und Schiffseigner gegenseitig die Nase in ihre Angelegenheiten, was nicht selten zu blutigen Nasen führte.

»Sie sind schon lange dabei«, sagte De Haan zu Leiden.

»Seit 1916, als junger Leutnant zur See. Ein, zwei Mal hab ich versucht, rauszukommen, aber sie haben mich nicht gehen lassen.«

Das war nicht unbedingt ein Trost für De Haan, der es beruhigend gefunden hatte, dass Leiden allem Anschein nach ein alter Seebär war. Doch jetzt beschrieb sich Leiden eher als ›einen alten Schreibtischhengst‹ und wartete einen Moment lang auf ein Schmunzeln, das jedoch nicht kam.

»Bin in letzter Zeit nicht besonders viel auf See gewesen. Streng genommen gar nicht«, sagte Leiden. Eine Erinnerung brachte ein Lächeln auf sein Gesicht, und er fuhr fort: »Bis zum August sind wir sechs aus der Abteilung nie aus Holland rausgekommen. Haben uns in einer schwülen Nacht heimlich in Belgien eingeschlichen und eine kleine Fischer-Schmacke gestohlen, in Knokke-le-Zoute. War kaum noch Treibstoff in dem verdammten Ding so halten die Deutschen sie an der kurzen Leine, aber es gab ein Segel an Bord, und wir haben es geschafft, das Ding zu hissen. Wir waren alle in Uniform, müssen Sie wissen, weil wir nicht wollten, dass sie uns als Spione erschießen, wenn sie uns schnappen. Eine Zeit lang sind wir im Dunkeln herumgetrieben ziemlich schwerer Seegang in der Nacht während unsere beiden begeisterten Amateursegler eine äußerst angeregte Diskussion darüber führten, in welche Richtung wir fahren sollten. Und auf einmal wurde uns bewusst, wie wir aussahen, ›eine Badewanne voll mit Admirälen‹, sagte jemand, und wir mussten lachen. Schreibtisch-Marine, das sind wir.«

De Haan betrachtete Terhoven von der Seite und stellte fest, dass es ihnen beiden gelungen war, höflich zu lächeln Leiden mochte der ›Schreibtisch-Marine‹ angehören, sie beide nicht. »Am besten machen wir die leer«, sagte Terhoven und verteilte den letzten Gin, während De Haan einen seiner letzten Zigarillos anzündete.

»Also gut«, sagte Leiden als Antwort auf die Frage, die unausgesprochen im Raum stand, »vielleicht sollten wir zur Sache kommen.«

Es war nach zwei Uhr morgens, als sie das kleine Zimmer verließen und die Rue Raisuli entlang zurückliefen, die während des Dinners steiler geworden war. Terhoven und Leiden waren in der Nähe der Mendoubia-Gärten privat untergebracht, während De Haan Richtung Hafen weiterging. Es war eine milde Nacht, eine Frühlingsnacht, mit einer Brise vom Meer und einem bestimmten Singsang in der Luft, den Dichtern der Stadt wohlvertraut, doch nie beim Namen genannt. Jedenfalls waren die Katzen draußen und vermutlich aus Rücksicht auf die Nachbarn die Radios leise gestellt.

In einem Hauseingang räusperte sich ein Mann, die Kapuze seiner Dschellaba so über den Kopf gezogen, dass sein Gesicht im Schatten lag. Als er ihre Aufmerksamkeit gewonnen hatte, sagte er in fröhlich einladendem Ton, »Bonsoir, messieurs.« Er schwieg einen Moment, als wüssten sie, wer er war und zu welchem Zweck er dort stand, bevor er fragte, »Messieurs? Le goût français, ou le goût anglais?«

De Haan brauchte einen Moment, bis er begriff, während Terhoven verwirrt fragte, »Pardon?«

»Le goût«, sagte De Haan, »bedeutet Geschmack, Vorliebe, und français bedeutet, dass man eine Frau bevorzugt.«

»Ach so«, erwiderte Terhoven. »Verstehe. Also, meine Herren, das geht auf die Hyperion-Lijn, wenn Sie Lust haben, die Nacht durchzumachen.«

»Vielleicht ein andermal«, sagte Leiden.

Ein paar Minuten später kamen sie in die Rue es-Seghin, wo sich ihre Wege trennen würden. Terhoven verabschiedete sich, nicht ohne hinzuzufügen, dass sie sich vielleicht am nächsten Tag noch einmal treffen würden. Leiden schüttelte De Haan die Hand und sagte: »Dann viel Glück.« Er hielt sie einen Moment länger fest und setzte an: »Wir…«, führte den Satz aber nicht zu Ende. Schließlich wiederholte er: »Also, viel Glück«, und drehte sich um. Er war, wie schon den ganzen Abend lang, von einer direkten, energischen, professionellen Sachlichkeit, doch einen kurzen Augenblick lang kämpfte er mit einer Gefühlsanwandlung, als wüsste er, dass er De Haan nie wiedersehen würde, und Terhovens Blick, mit dem er ihm über die Schulter hinterhersah, bestätigte die Ahnung.

De Haan lief Richtung Bab el-Marsa und Hafen weiter. Le goût hollandais, dachte er. Betrunken und einsam und in den Tod auf See geschickt. Doch er fand den Gedanken anstößig und zwang sich, ihn zurückzunehmen. In dieser Nacht riskierten im Nordatlantik und überall in Europa alle möglichen Leute ihr Leben, doch es war immer Platz für einen mehr, und wer von ihnen das Kriegsende miterleben würde und wer nicht, stand in den Sternen. Als De Haan fünfzehn war, handelte sein Vater als Kapitän des Schoners Helma J. in der Celebes-See mit Kopra, indem er mit Flößen die Dschungelflüsse entlangfuhr, in den Dörfern bei den Eingeborenen kaufte und die Kopra in Leinensäcken wieder mitbrachte. Doch dann bog er eines Tages auf den falschen Fluss ab und wurde nie mehr gesehen. Eine beklemmende halbe Stunde lang hatte der Chef des Helma-J.-Syndikats in ihrem Wohnzimmer in Rotterdam gesessen, auf den Boden gestarrt und »Armer Mann, armer Mann, vom Glück verlassen« gemurmelt, bevor er einen Briefumschlag auf dem Dielentisch hinterlegte. Ein Jahr danach war De Haan, unter den Tränenströmen seiner Mutter, zur See gegangen.

Bis De Haan das Dock erreichte, war es drei Uhr morgens. Die Hafenbarkasse war bereits seit vielen Stunden für die Nacht vertäut, doch sein Decksmeister hatte ihm das Beiboot der Noordendam mit zwei Vollmatrosen geschickt, die ihm einen guten Abend wünschten und den Motor starteten. De Haan setzte sich in den Bug, und sie tuckerten an toten Fischen und Ölschlick vorbei, die im Mondlicht schimmerten, durch die Hafendünung.

08.00 Uhr, 4. Mai 1941. 35° 12' N/6° 10' W, Kurs SSW. Niedriger Wolkenstand, leichte NO-Dünung, Wellengang 1, 20-1, 80 m. Keine Schiffe gesichtet. Keine besonderen Vorkommnisse. J. Ratter, Erster Offizier.

Noch, dachte er, als er die Eintragung des Ersten Offiziers zum Auftakt der Vormittagswache las, die von acht bis zwölf Uhr dauerte. Traditionellerweise Aufgabe des Kapitäns, genau wie die Morgenwache von vier bis acht und die gefürchtete Mittelwache von Mitternacht bis vier, die nach unzähligen Bechern Kaffee verlangte, während man in die Nacht hinausstarrte und auf das Morgengrauen wartete, doch er war noch auf keinem Schiff gefahren, auf dem das anders gewesen wäre. Zur ›Stunde des Wolfs‹, der Zeit, in der das Lebenslicht flackerte und manchmal ganz verlosch, musste ein Kapitän auf seiner Brücke sein.

Er sagte dem neuen Steuermann stets ein Vollmatrose, ein kräftiger Kerl am Ruder guten Morgen und sah, dass Ratter am Ende seiner Wache nicht in seine Kajüte hinuntergegangen war, sondern draußen auf der Steuerbordnock der Kommandobrücke stand und mit seinem Fernstecher den Horizont absuchte. Gut möglich, dass U-Boote da draußen auf die Jagd gingen, selbst so nah an der britischen Luftsicherung von Gibraltar, und vom offenen Deck der Nock aus hatte man eine viel bessere Sicht als auf der geschlossenen Brücke. Nicht dass dies zählte, dachte De Haan, im Zweifelsfall konnten sie weder abdampfen noch zurückschlagen. Sie konnten die Funkstille brechen, seit Kriegsbeginn eine eiserne Regel für Handelsschiffe, doch das würde die Noordendam nicht retten.

Trotz des Krieges, trotz allem eigentlich, tat es ihm immer noch gut, wieder auf See zu sein.

Der Atlantik an einem Frühlingsmorgen, sechs Meilen vor der Küste Afrikas. Tiefe Wolkenbank am Horizont, wechselhafter Himmel, die See wie glänzendes Blei, steife Brise vom Nordost-Passat, am Heck kreisende, kreischende Möwen auf der Lauer nach den Frühstücksresten. Die Wirklichkeit für De Haan, besonders seit diesem seltsamen Abendessen vor vier Tagen, beruhigend. Das gute Jackett war wieder in seinem Spind verstaut, und De Haan war wieder er selbst verwaschenes Köperhemd, bis über die Ellbogen aufgekrempelt, graue Segeltuchhose, knöchelhohe Lederschnürstiefel mit Gummisohlen. Und ein einziges Zeichen seiner Autorität: eine Kapitänsmütze, ein sehr alter und abgetragener Freund mit der Goldstickerei der Hyperion-Lijn-Insignien, der gedrehten Kordel in der Form eines H, blassgrün nach den Jahren an der salzhaltigen Luft, die er mit dem Schirm etwas schief über dem rechten Auge trug. Eine gute Schweizer Uhr mit Lederarmband, das war's.

Nachdem er den ganzen Horizont abgesucht hatte, kam Ratter von der Nock herein und sagte, »Morgen, Herr Kaptän.«

»Johannes.«

Ratter war ein Mann in den Dreißigern, mit einem schmalen, gut aussehenden, ernsten Gesicht und dunklem Haar. Vor drei Jahren hatte er bei einer Weizenstaub-Explosion auf der Altmaar, einem der Schwesterschiffe der Noordendam, ein Auge verloren. Im Krankenhaus in Rangun hatten sie kein Glasauge für ihn gehabt, und so trug er seitdem eine schwarze Augenklappe an einem schwarzen Riemen. Er war ein guter Offizier, intelligent und gewissenhaft, der schon lange sein Kapitänspatent besaß und längst sein eigenes Schiff gefahren wäre, hätten ihm nicht die finanziellen Engpässe der Dreißigerjahre einen Strich durch die Rechnung gemacht.

»Gottesdienst um neun?«, fragte er.

»Ja«, sagte De Haan. Es war Sonntagmorgen, und eine unantastbare Schifffahrtstradition verlangte, dass er einen Gottesdienst abhielt, gefolgt von einem Inspektionsrundgang des Kapitäns. Letzteres machte ihm, auch wenn er sämtliche Tricks durchschaute, nicht so viel aus, doch Ersteres war eine Last. »Verbindlich diesmal«, fügte De Haan hinzu. »Das heißt, für jeden. Sie haben die Brücke, und Sie können den Steuermann dabehalten. Kovacz übernimmt den Maschinenraum« Kovacz, ein Pole, war sein Obermaschinist »und alle anderen will ich auf dem Vorderdeck sehen.«

»In Ordnung«, sagte Ratter. »Komplette Besatzung.«

De Haan drehte sich zum Steuermann um. »Einen Strich nach Steuerbord gehen und halbe Kraft.«

»Ja, Herr Kaptän. Strich nach Steuerbord, halbe Kraft.« Er drehte das Ruder glänzendes Teakholz, ein elegantes Relikt aus dem Ostindienhandel und schob den Hebel am Maschinentelegrafen auf halbe Kraft voraus. Zwei Klingelzeichen aus dem Maschinenraum, mit denen die Anweisung bestätigt wurde.

»Ich werde eine Ansprache halten müssen«, sagte De Haan, offenbar nicht glücklich über die Aussicht.

Ratter sah ihn an. Das hatte es noch nie gegeben.

»Wir werden nicht für Phosphat nach Safi auslaufen.«

»Nicht?«

»Es geht nach Rio de Oro«, sagte De Haan und benutzte damit den offiziellen Namen des sandigen Küstenstreifens, der allgemein als Spanische Sahara bezeichnet wurde. »Wo wir vor der Villa Cisneros vor Anker gehen und ich will nicht lange vor Einbruch der Dunkelheit dort sein, also sparen Sie Treibstoff.« Er schwieg einen Moment und fügte hinzu: »Wir wechseln die Identität, kann nicht schaden, wenn du es jetzt schon erfährst.«

Ratter nickte. Meinetwegen, was immer du sagst. »Landurlaub für die Besatzung?«

»Nein, die bleibt an Bord. Sie waren alle in Tanger an Land, es wird sie also nicht allzu hart ankommen.«

»Nein, denke ich auch, selbst wenn sie murren, es ist immerhin Mauretanien oder wie die Spanier das nennen mögen, und du weißt, was sie darüber denken.«

De Haan wusste es. Altem Seemannsgarn zufolge waren in den entlegenen Häfen des nordwestlichen Afrika Matrosen verschwunden. Entführt glaubte man diesen Geschichten und in den Dörfern mitten in der Wüste an gestufte Holzräder gekettet, Tretmühlen, wo sie sich beim Wasserpumpen aus den tiefen Brunnen zu Tode schufteten.

»Bleiben immer noch die hiesigen Bumboote«, sagte De Haan. »Die Mannschaft wird sich damit begnügen müssen. Und verbreite die Nachricht, dass wir eine lange Kreuzfahrt vor uns haben, wenn sie also irgendetwas brauchen…«

Der Messejunge kam den Niedergang hochgetrampelt aus Metall, zu steil für eine Treppe, aber auch nicht ganz eine Leiter, der zur Brücke führte. Er hörte auf den Namen Cornelius und glaubte, fünfzehn zu sein. Falls es stimmte, war er für sein Alter klein, blass und dürr. Er war, wie er sagte, auf der Insel Texel aufgewachsen und schon im zarten Alter von neun Jahren auf den Heringsbooten mit hinausgefahren. Und seine Entscheidung, von zu Hause wegzulaufen und zur See zu gehen, hatte, so versicherte Cornelius, sein Leben entschieden zum Besseren gewendet.

»Frühstück, Herr Kaptän«, sagte er und hielt ihm ein Tablett entgegen.

»Oh, dank dir, Cornelius«, sagte De Haan. Ratter musste sich abwenden, um nicht loszulachen. De Haans Frühstück bestand aus einem großen Henkelbecher Kaffee und einer Scheibe mehligem Graubrot, das dick mit Margarine beschmiert war und am Rand den tiefen Abdruck eines kleinen Daumens trug.

De Haan kaute an dem Brot herum und schlürfte seinen Kaffee in kleinen Schlucken, während er auf die tief hängende Wolkendecke am Horizont hinausblickte. Gleich würde er in seine Kajüte zurückgehen, in einem gehefteten Büchlein, das die Sonntage des Jahres verzeichnete und von der Hyperion-Lijn gestellt wurde, den Gottesdienst durchlesen und sich ein paar Notizen machen, was er der versammelten Mannschaft sagen würde. Für den Augenblick jedoch, bei Brot und Kaffee, Ratters schweigender Präsenz und schönem Wetter, war es eine Freude, nichts zu tun. Die Brücke war der Ort auf dem Schiff oder überhaupt auf der Welt, wo er sich richtig zu Hause fühlte. Ein heiliger Ort, an dem nicht gelärmt werden durfte. Nur das Ruder, der Maschinentelegraf, das Messingsprachrohr für den Maschinenraum nebst einer Blechpfeife an einer Kette um den Hals, das Kompasshaus, ebenfalls aus Messing ein taillenhohes Gestell, Signalflaggen in Holzfächern, die zum Backbordschott hochreichten, und in einem Bogen angeordnete, quadratische Fenster in Mahagonirahmen. Zugänglich war die Brücke durch Luken, die zu den Nocken führten, und einen Niedergang zum Deck darunter zum Kartenraum, den Quartieren des Kapitäns und der Offiziere sowie der Offiziersmesse.

De Haan nahm sich die Zeit für den halben Becher Kaffee, bevor er sagte: »Also, ich denke, ich muss mich an die Arbeit machen. Einfach hübsch langsam immer auf Südsüdwest, einundneunzig Grad, und bleib sechs vor der Küste.« Der Ausdruck bedeutete, hinter der Fünf-Meilen-Zone, in internationalen Gewässern. »In den nächsten Stunden fahren wir westlich von Marokko, aber praktisch gesehen ist das Vichy-Frankreich.«

De Haan nahm einen letzten Schluck Kaffee, dann noch einen, doch er kam nicht los. »Du sollst nur wissen«, sagte er, »dass wir jetzt wirklich mittendrin sind, und ich habe uns in diese Situation gebracht. Vielleicht musste früher oder später so etwas passieren, aber nun wird es früher sein, und irgendwen wird's erwischen.«

Ratter zuckte die Achseln. »So ist das eben im Krieg, Eric, man entkommt ihm nicht.« Er schwieg einige Zeit, in der nur das ferne Stampfen des Motors zu hören war. »Na jedenfalls, worum es auch geht«, sagte er, »wir kommen schon durch.«

Der Wind blies heftig übers Vorderdeck, die Wellen teilten sich am Bug, die Sonne brach immer wieder durch die unruhigen Wolken. Die Mannschaft war mit entblößten Köpfen, die Mützen mit beiden Händen gefasst, in Reih und Glied zum Gottesdienst angetreten. Kees, der Zweite Offizier der Noordendam, ein stoischer, pfeiferauchender Prototyp in der Handelsmarine, zählte die Köpfe, zählte erneut und entfernte sich, um ein paar eingefleischte Atheisten, die sich in die Mannschaftsräume verzogen hatten, heraufzuholen.

Gottesdienst hatte unverbindlich und ökumenisch zu sein, so dass er für Laskaren wie für Malaien-Crews aus Ostindien, für Muslime zum Beispiel Mr. Ali, wie alle dachten, obwohl er in Wahrheit koptischer Christ war wie für Katholiken und für jedermann taugte; ein paar schlichte Worte an einen verständnisvollen, allumfassenden Gott gerichtet, mehr nicht. Doch De Haan wusste, dass die Gottesdienste vom Familienpastor der Terhovens verfasst worden waren, einem holländischen reformierten Geistlichen in Rotterdam mit einer ausgeprägten Vorliebe für protestantische Düsternis. Und so basierte die Lesung für diesen Tag auf einem Luther-Wort: »Jeder glaubt für sich allein, jeder stirbt für sich allein.« Wenn man daran dachte, welche Ansprache De Haan nach dem Gottesdienst zu halten hatte, konnte man sich keine schlimmere Wahl denken, doch dies war nicht der Moment zum Improvisieren.

Der Glaube war das Entscheidende, hieß es in der Auslegung, man musste den Wegen des Herrn vertrauen, man musste barmherzig sein, seinem Glauben durch Mildtätigkeit gegenüber seinen Mitmenschen Ausdruck verleihen. Es folgte eine Lesung der Psalmen 93 und 96 und anschließend eine Rezitation aus dem Hauptwerk des Herrn Pfarrers, Das Gebet des Matrosen einem stürmischen Opus über nächtliche Fahrt, bei dem wenigstens ein paar der Männer zusammenzuckten. Das Wort ›Sturm‹ nahm man auf See nicht in den Mund, damit für den Fall, dass einer in der Nähe war, dieser sich nicht angesprochen fühlte und mal sehen wollte, wer nach ihm rief. Nach einer Minute stillen Gebets, zu dem die meisten der Männer die Köpfe senkten, war der Gottesdienst vorbei.

»Männer, bevor ihr zur Kapitänsinspektion entlassen seid, habe ich euch etwas mitzuteilen.« De Haan räusperte sich, konsultierte seine Notizen und hielt sie dann hinter seinen Rücken. »Wir alle wissen, dass sich die halbe Welt im Krieg befindet, dass wir uns einem mächtigen, entschlossenen Feind gegenübersehen. In den kommenden Wochen wird sich die Noordendam mit ihrer Crew an diesem Kampf beteiligen, indem sie einen Geheimauftrag übernimmt. Geheim ich betone das Wort. Es kann gefährlich werden, es mögen euch Pflichten abverlangt werden, die neu für euch sind, doch ich weiß, dass ihr tun werdet, was getan werden muss. Ich weiß, dass ihr fähige, tapfere Männer seid, und es kann sein, dass ihr das jetzt zeigen müsst. Während dieser Zeit werdet ihr an Bord bleiben. Eure Offiziere und ich werden alles tun, was in unserer Macht steht, um euch das Leben zu erleichtern, doch ihr müsst euch auf das Unerwartete gefasst machen und allem, was geschieht, mit eurer Erfahrung und euren Fähigkeiten begegnen. Wir werden noch heute vor Rio de Oro vor Anker gehen, und die Händler werden wie gewöhnlich mit den Bumbooten ans Schiff kommen. Diejenigen von euch, die ein bisschen zusätzliches Geld brauchen, um sich das Nötige zu kaufen, mögen sich melden, die Decksleute bei Mr. Ratter, die Maschinenraum-Crew bei Mr. Kovacz. Ich würde gerne mit den Worten enden: Falls ihr Fragen habt, stellt sie nur, aber ich könnte sie nicht beantworten. Ich bin immer auf die Noordendam und ihre Besatzung stolz gewesen, und ich weiß, ihr werdet mich nicht enttäuschen. Was wir tun, das tun wir für die Menschen zu Hause, in Holland, in Europa, wo immer sie sind.« Er ließ ihnen einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, und sagte schließlich: »Diejenigen von euch, die gerade Wache haben, können jetzt wieder auf ihren Posten zurückkehren, die Kapitänsinspektion beginnt um zehn hundert Uhr.«

Gott sei Dank, das war geschafft. Er hätte gern gewusst, wie sie darüber dachten. Einige der Männer hatten seinen Blick erwidert du kannst auf mich zählen. Vielleicht hatten sie bei der Bombardierung von Rotterdam mit der Holland praktisch den Krieg verloren hatte Freunde oder Familie verloren, Anschauungsunterricht vom gestrengen Väterchen Deutschland. Einige der Männer hatten auf ihre Schuhe gestarrt, während ein oder zwei von ihnen verärgert schienen: auf ihren Feind, ihren Kapitän, auf das Leben; er würde es nicht erfahren.

Vielleicht ein Drittel von ihnen hatte keine Ahnung, was er gesagt hatte, da sie kein Holländisch konnten, doch ihre Kameraden würden es ihnen schon irgendwie erklären. Die Sprache der Handelsmarine war Pidginenglisch, etwa dreihundert Wörter, mit denen Seeleute durch den Alltag kamen und durch das Leben unter Deck. Einige von ihnen, insbesondere die Maschinisten, konnten nicht lesen und schreiben. Die meisten waren Heizer gewesen in den Tagen, bevor Dampfschiffe auf Treibstoff umgestellt wurden, die Hände schwarz gemasert, wo Schnittwunden und Blasen über dem Kohlestaub verheilt waren. Es gab ein paar Kommunisten, manche heimlich, andere nicht, die seit dem Pakt 1939 angeblich auf Hitlers Seite standen, und ein paar, die die Nazi-Lehren gar nicht mal so verkehrt fanden. Doch letztlich waren sie alle Matrosen, die vom Leben auf dem Schiff nicht lassen konnten, weil sie wie sie es selber ausgedrückt hätten mit der See verheiratet waren. Ein hartes Leben, von der Küste aus gesehen, brutal und gefährlich und oft genug tödlich. Und wenn schon sie hatten es im Blut, so und nicht anders wollten sie leben.

Kees stand neben De Haan, als sich die Männer zu den Prüfplätzen aufmachten. Von Natur aus schweigsam und nachdenklich, kommentierte er das Gesagte nicht, außer mit einem Rauchzeichen aus seiner Pfeife, das der Wind sofort verwehte.

»Vor dem Mittagessen gibt's ein Offizierstreffen in der Messe«, sagte De Haan zur Antwort auf den Rauch.

Kees nickte. Einige Leute können offenbar nicht genug Ärger auf dieser Welt kriegen, sie müssen sich unbedingt noch mehr an Land ziehen. Er sprach es nicht aus, doch De Haan verstand ihn nur allzu gut.

18.30 Uhr. Villa Cisneros.

De Haan hatte die Noordendam weit draußen in der Bucht verankert. Sie hätte auch am Tiefwasserpier festmachen können, doch die Entscheidung lag bei ihrem Kapitän, und der hatte vielleicht die Dockgebühren sparen wollen Pfennigfuchserei war in der Welt der Trampdampfer stets ein starkes Argument.

»Schon mal hier gewesen?«, fragte De Haan den Matrosen, der das Beiboot steuerte. Sowie der Abend hereinbrach, kühlte die Luft über der Wüste ab. De Haan zog die schaffellgefütterte Lederjacke enger und hielt sie vorn zu.

»Nicht, dass ich wüsste, Herr Kaptän.«

»Wirkt ziemlich ruhig«, bemerkte der andere Matrose.

Rückständig trifft es wohl eher oder vielmehr: gottverlassen. Doch in der Gegenwart von Offizieren neigten Seeleute zur Diplomatie. Einem von De Haans Jahrbüchern zufolge zählte die Stadt eintausend Seelen. Nun ja, vielleicht gab es die tatsächlich, vielleicht versteckten sie sich in dem Labyrinth aus weiß getünchten Mauern und Schatten, doch von hier draußen, außerhalb des Piers, wirkte der Ort verlassen. Nicht viel zu bieten, dieses Rio de Oro, egal wovon. Vierhundert Küstenmeilen Sand und niedrige Hügel und reichlich Salz, das sie manchmal exportierten ein letztes Fitzelchen vom spanischen Imperium. Doch ein neutrales Fitzelchen, das machte es so nützlich.

Sie vertäuten das Boot an einem Poller, und als De Haan vom Pier die Steintreppe zur Straße hinaufging, blies ihm ein Wüstenwind mit dem Geruch nach uraltem Staub ins Gesicht. Acht Monate zuvor hatte er auf einer Straße in Liverpool denselben Geruch in der Nase gehabt, hatte darüber gerätselt, bis er begriff, dass er von den Fundamenten alter Gebäude aufstieg, die neuerlich von den Bomben der deutschen Luftwaffe ausgegraben und in die Luft gesprengt worden waren. Das Grand Hotel Cisneros Leiden hatte ihm den Weg beschrieben war einen Steinwurf entfernt. Wie sich zeigte, war es drei Stockwerke hoch und zwei Fenster breit, ein stuckverziertes Haus, das zur Jahrhundertwende einmal weiß gewesen war. Das Foyer wirkte geräumig eine hohe Decke mit Ventilator, schwarz-weiß gefliester Boden, tote Palme in gelbem Übertopf. Der Angestellte, ein älterer Spanier mit Maulwurfsgesicht und Eckenkragen, starrte ihm hoffnungsvoll entgegen, als er das Hotel betrat. In einer Ecke saß Wilhelm in Barbour-Feldjacke und Whipcord-Hose und las in einem Buch.

Er begrüßte sie, und seine Worte hallten durch das leere Foyer. Von Wilhelm kam nur ein schiefes Grinsen offensichtlich konnten sie hier nicht reden. Sie erhob sich und sagte: »Mein Wagen steht gleich hinter dem Haus.«

Es gab nicht viel, worauf De Haan neidisch gewesen wäre, doch er beneidete Wilhelm um ihren Wagen. Er parkte auf einem kleinen Platz hinter dem Hotel, zwischen einem 1920er Möbelwagen und einer Renault-Limousine sowie einer Herde Schafe und einem Hirten mit Schnauzbart, Schaffellweste, Hut und einem schräg über den Rücken gehängten Gewehr. Wilhelm gab ihm ein paar Dirhems, die er wegsteckte, während er zum Zeichen seines Dankes nickte.

»Der ist phantastisch«, sagte De Haan. Ein flaches Sport-Cabriolet, von Wind und Sand zu den unterschiedlichsten Nuancen von staubfarben verwittert bei näherem Hinsehen vermutlich grün, mit einer winzigen Windschutzscheibe, einem Lederriemen über der Motorhaube, stieläugigen Scheinwerfern und dem Lenkrad auf der rechten Seite. In britischen Filmen sprang der Held einfach über die Tür, doch De Haan entschied sich für den traditionellen Zugang, schlängelte sich hinein und machte es sich auf dem Ledersitz bequem.

»Ja«, sagte Wilhelm, »im Großenganzen ja.« Der Hirte guckte bedenklich, als Wilhelm den Anlasser betätigte, dem Motor aber nur ein kurzes Stottern entlockte. »Komm schon«, sagte sie. Beim vierten Anlauf kam ein ungehaltenes Schnauben, beim fünften dann eine Kette von Explosionen und volle Kraft voraus. Der Hirte brach in ein breites Grinsen aus, und Wilhelm lachte und winkte ihm zu, als sie die Straße hinunterzupoltern begannen.

»Was ist das?«, fragte De Haan.

»Was?«

»Was ist das für ein Wagen?«

»Ach so, ein Morgan. Und noch irgendwas dahinter, glaube ich, Buchstaben oder Zahlen oder so.«

Sie hatten fast augenblicklich die Stadt hinter sich und fuhren auf einer unbefestigten Straße weiter. An einem Feld mit frischen grünen Trieben und einem Ochsen mit verbundenen Augen vorbei, der, an eine Holzstange angeschirrt, im Kreis um einen steinernen Brunnen lief.

»Hat mal einem Freund von mir gehört«, sagte Wilhelm. »Einem Amerikaner. Er erzählte gerne, dass er zu Hause in den Staaten sämtliche Morgans sein Eigen nannte das Pferd, den Wagen und das Mädchen.«

Der Weg wurde schmaler, und es war schon fast dunkel, als sie plötzlich die Kuppe eines Hügels hochfuhren und zu ihrer Linken das Meer erblickten. Wilhelm trat auf die Bremse und hielt an. »Da wären wir«, sagte sie.

Dort unter ihnen die Noordendam vor Anker. Ihre Lichter schimmerten im Dunst, aus ihrem Schornstein stieg dünner Rauch, da sie einen Kessel heizten, um das elektrische System zu speisen.

»Haben Sie diesen alten Möbelwagen gesehen? Auf dem Platz?«, fragte Wilhelm.

»Ja.«

»Das ist Ihre Farbe«, sagte sie. »In Metalleimern.«

»Wird er bewacht?«

»Natürlich, von dem Wächter, den Sie gesehen haben. Und der Fahrer hält sich auch in der Nähe auf.«

»Wie viel haben Sie?«

»Neunhundert Liter. Beim Schiffslieferanten haben sie gesagt, Sie brauchten Gummigutt und Indigo für Dunkelgrün. Und Weiß für die Streifen. Natürlich muss es verdünnt werden, ziemlich stark sogar, deshalb gibt's noch Terpentinersatz.«

Wilhelm reichte ihm ein Blatt Papier mit einer in Bleistift und Druckbuchstaben geschriebenen Anleitung. De Haan konnte sie im letzten Abendlicht nur so eben entziffern. »Schornstein: schwarz mit grünem Streifen. Rumpf: schwarz mit breitem grünem Streifen zwischen schmalen weißen Streifen.«

»Ist das korrekt?«, fragte Wilhelm.

»Das ist die Beschreibung in Lloyds Register. Gott sei Dank, kein Anstrich des Rumpfs unter der Wasserlinie.« Für Letzteres die Rumpffläche, die sichtbar wurde, wenn das Schiff ohne Fracht hoch im Wasser stand wurden oft die Reedereifarben verwendet.

»Und dann Santa Rosa auf die Seite«, sagte Wilhelm.

»An den Bug, ja. Und ans Heck.«

Die Noordendam sollte zur Santa Rosa werden, von der Compañía Naviera Cárdenas Sociedad Anónima, mit Geschäftsräumen in der Gran Via in Valencia. Als Schiff, das unter spanischer, das heißt, neutraler Flagge lief, konnte sie überallhin. Theoretisch zumindest. Nach Leidens Auskunft lag die echte Santa Rosa mit einem gravierenden Motorschaden, der ein neues Gussstück erforderlich machte, im mexikanischen Hafen Campeche auf Trockendock.

Leiden und mit ihm die Abteilung IIIA gingen von der folgenden Annahme aus: Seit das Schifffahrtsnachrichtenblatt Lloyd's List das täglich das Neueste aus der Welt der sechstausend Handelsschiffe berichtete kriegsbedingt seine Rubrik ›Schiffsbewegungen und Havarien‹ eingestellt hatte, würde feindliches Personal, ob auf See oder im Hafen, nur über das jährliche Lloyds Register verfügen, und die falsche Santa Rosa würde auf die Beschreibung passen, die in dem Teil über Spanien zu finden war. Das heißt, wenn sie überhaupt nachschlugen. Weiterhin nahm man an, dass die neuerdings vertrauliche und in begrenzter Auflage verbreitete Version der Schifffahrtsseiten feindlichen Beobachtern nicht zugänglich sei. Auf dieser Grundlage setzte die Abteilung IIIA zweiundvierzig Menschenleben und ein Schiff aufs Spiel.

Gleichwohl kein gar so riskantes Unterfangen. Die Noordendam, und die Santa Rosa waren, wenn nicht gerade Zwillinge, wenigstens Schwestern. Sie waren typische Trampfrachter, die an jedem beliebigen Ort Ladung aufnahmen und sie zu jedem beliebigen Bestimmungshafen brachten, wohingegen Linienschiffe ihre geregelten Routen zwischen zwei Städten fuhren. Sie waren beide um 1920 herum gebaut worden, wogen fünftausend Bruttoregistertonnen, waren ungefähr hundertzwanzig Meter lang und achtzehn Meter breit, hatten 7,60 Meter Tiefgang, einen Schornstein, Laderäume vorn und achtern, einen abgestumpften Bug, ein rundes Heck, konnten neuntausend Tonnen Fracht aufnehmen genug, um dreihundert Güterwagen zu füllen bei einer Spitzengeschwindigkeit von elf Knoten. An einem schönen Tag bei mäßigem Seegang. Sie sahen sich ähnlich und fielen unter tausend anderen nicht weiter auf.

»Gibt es Schiffspapiere für die Santa Rosa?«, fragte De Haan.

»Hätte keinen Sinn. Sie könnten nur Gebrauch davon machen, wenn Sie geentert würden, und wenn es dazu kommt, ist das Spiel ohnehin aus. Eine Handelsschiffsbesatzung würde keine Befragung überstehen, und es gibt zu viele Dinge auf dem Schiff, die es bei genauem Hinsehen verraten würden. Trotzdem« sie griff hinter den Fahrersitz und holte ein weiches, in braunes Packpapier gewickeltes, verschnürtes Päckchen hervor »das hier ist mein Beitrag.«

Sie löste die Schnur, schlug das Papier zurück und reichte De Haan eine Schiffsflagge, deren schwerer Baumwollstoff vom Dienst auf dem Meer verblasst war. Eine spanische Flagge, die monarchistische Variante, die Franco 1939 wieder eingeführt hatte. Zwei horizontale rote Streifen ganz offensichtlich blutrot rahmten eine breite gelbe Fläche mit einem Wappen: Unter einem flatternden Wimpel mit Motto wurde ein im Profil dargestellter Adler von einem Schild im Schachbrettmuster geschützt. Als Nordeuropäer an schnörkellose Streifen gewöhnt, hatte De Haan diese Flagge schon immer mit einem mittelalterlichen Kriegsbanner assoziiert.

»Sieht ziemlich abgenutzt aus«, sagte er.

»Ist sie auch.«

»Haben Sie die gekauft?«

»Haben wir zumindest versucht. Aber am Ende haben wir sie gestohlen. Im April bekamen wir eine Nachricht von Leiden, ›beschaffen Sie eine gebrauchte spanische Marineflagge‹. Na ja, in den hiesigen Basaren konnten wir keine finden, also sind wir ich und ein Freund, ein vertrauenswürdiger Freund für einen Tag mit der Fähre nach Algeciras rübergefahren. Gibt nicht viel, was man da nicht finden könnte, seit der Krieg zu Ende ist einen einzelnen Stiefel, religiöse Gemälde mit Hammer und Sichel markiert, alte Pistolen, aber gebrauchte Flaggen waren ihnen gerade ausgegangen. Also sind wir nach Tanger zurückgekehrt, sind zum Händler gegangen und haben eine gekauft. Funkelnagelneu, klar, leuchtende Farben, und damit die falsche. Ich hab alles versucht in Lauge gewaschen, in Meerwasser eingeweicht, tagelang in der Sonne liegen gelassen, aber diese Flagge hatte ihren Stolz und wollte einfach nicht altern. Schließlich schlug mein Freund vor, sie in Badesalz zu tränken und im Ofen zu trocknen, was uns einen amüsanten kleinen Brand und einen Besuch von der Feuerwehr bescherte. Als sie wieder gingen, war die Flagge ein bisschen zu gebraucht, sie war schwarz. Nun hatte Leiden aber das Wort ›beschaffen‹ verwendet, was uns einen gewissen Spielraum ließ, und so hatte mein Freund eine geniale Idee: Jachten. In den Jachtclubs von Tanger und Casablanca lagen viele von ihnen am Strand, und natürlich gaben die Leute, denen sie gehörten, zumindest einige davon, Partys. Jedenfalls fanden wir die Flagge, die wir suchten an einer riesigen Motorjacht, die dem Grafen von Zamora gehörte, der in Tanger unter dem Namen ›Cookie‹ bekannt ist der reinste Groucho Marx. Hat wahrscheinlich in seinen jungen Jahren ganz schön auf den Putz gehauen, aber der Putz stammt aus dem neunzehnten Jahrhundert, denn Graf Cookie ist ein uralter Mann und gibt keine Partys mehr. Wir konnten uns aber trotzdem eine Einladung zu einem Cocktail Américain an einem nahe gelegenen Landeplatz verschaffen, auf einer Jacht namens Néréide, die einem italienischen Aristokraten gehörte. Das uferte übrigens in eine richtige Party aus; Kaviar im Klavier, Eiswürfel im Dekolletee, Fächertänze mit dem Vorhang ein ziemlich lustiges Völkchen, und sie haben nichts ausgelassen.

Also bin ich nach Mitternacht an Deck hochgegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, dann zum Pier zurück, drei Docks weitergelaufen und zum letzten Landeplatz raus. Das einzige Problem dabei war, dass ich diesen Idioten nicht mehr loswurde, der schon den ganzen Abend wie eine Klette an mir hing und der mir jetzt doch tatsächlich zu dieser Motorjacht hinaus folgt. Ganz offensichtlich ein Mitteleuropäer, aber naiv oder vielleicht auch nur stur, weil ich das Mädchen seiner Träume bin. ›Mademoiselle Wilhelm‹, sagt er. ›Im Mondlicht sehen Sie ganz bezaubernd aus.‹

Wir stehen also am Fuß der Landungsbrücke, und ich flirte mit ihm und sag ihm, ich will diese Flagge. Muss sie unbedingt haben. Verrückte holländische Künstlerin, denkt er, betrunken, aufreizend, muss eine spanische Flagge haben. Na ja, wieso nicht? Also laufen wir auf Zehenspitzen über den Landesteg und an Deck und holen die Flagge ein. Und, siehe da, es ist eine antike der alte Hund muss sie noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg gehabt haben. Und natürlich hört er uns, oder irgendjemand von der Crew hört uns, denn als wir sie gerade losmachen, brüllt jemand etwas auf Spanisch, und wir rennen wie der Teufel und lachen die ganze Zeit dabei.

Nun ist das eine ziemlich große Flagge, und selbst gefaltet kann sie nicht mit auf die Party zurück, also rennen wir zu seinem Wagen, natürlich ein Logonda, verstauen sie im Kofferraum, und er fährt mich zu meinem Atelier zurück, einer alten Garage, wo ich Kopfschmerzen bekomme und ihn loswerde. Eine Stunde später taucht mein Freund auf, krank vor Sorge, dachte schon, ich wär im Gefängnis, obwohl wir in Wahrheit direkt an dem Wachposten zum Club vorbeigefahren sind.«

Auf dem Hügel war es dunkel und sehr ruhig. Direkt über dem Horizont hatte sich eine schmale, abnehmende Mondsichel erhoben. Neumond am Zwölften, dachte De Haan. Weshalb der Einsatz für diese Nacht geplant war und, falls es nicht klappte, bis zum Juni warten musste. »Wir sollten nicht zu lange hier bleiben«, sagte er.

»Nein, Sie haben Recht.« Sie schickte sich an, den Motor anzulassen.

»Ich werde ein Boot für die Farbe schicken«, sagte er. »Morgen früh.«

»Ich bin in Zimmer acht.«

De Haan schlug wieder das Papier um die Flagge und verschnürte das Päckchen, als der Motor startete. »Vielen Dank dafür«, sagte er.

»War mir ein Vergnügen«, sagte sie. »Werden Sie sie, ehm, stolz hissen?«

»Denke schon«, sagte De Haan. »Wieso auch nicht.«

09.20 Uhr. Bucht von Rio de Oro, vor Villa Cisneros.

De Haan benutzte den Kartenraum als Büro. Eine Wand nahm eine Reihe niedrige Teakholzschränke ein, in deren breiten Schubladen sich Karten für die Weltmeere befanden. Diese Meere mochten sich bei entsprechendem Sturm in Falten legen, die Karten nicht. Die Oberseite der Schränkchen diente als Arbeitsfläche, mit Tastern, Stiften, Chronometern sämtlichen Utensilien für die Navigation. Ein Schott führte in De Haans Kajüte, das andere an Deck.

Der Vollmatrose Amado klopfte, pünktlich auf die Minute, höflich an. »Ja?«, fragte De Haan.

»Volle Matrose Amado, Herr Kaptän.«

»Herein.«

Er war ein ungepflegter Mann in den späten Dreißigern, mit einem Schnauzbart und einem leichten Hinken. Es waren drei Spanier an Bord der Noordendam einer war Heizer, kaum der Sprache mächtig, ein zweiter, achtzehn Jahre alt, diente als Kochgehilfe und Kajütenjunge. Der dritte war Amado, vormals Schiffsschreiner auf einem spanischen Tramp, der 1937 als Vollmatrose in Hamburg angeheuert hatte. Was eine Einbuße an Status und Heuer mit sich brachte, doch das hier war seine Rettung, und Amado schätzte sich glücklich, noch am Leben zu sein.

»Bitte setzen Sie sich, Amado«, sagte De Haan und wies auf den zweiten Hocker, den er an die Schränke herangezogen hatte. »Zigarette?«

»Ja, bitte, Herr Kaptän.« Amado saß stramm.

De Haan reichte ihm eine Caporal und gab ihm Feuer, bevor er einen seiner North-State-Zigarillos anzündete. De Haan hatte schachtelweise davon, doch er konnte nur hoffen, dass sie über den Krieg hinaus reichten.

»Die Ansprache gestern«, sagte De Haan. »Die ist Ihnen doch erklärt worden?«

»Ja, Herr Kaptän.«

»Und das ist für Sie in Ordnung?«

Amado nickte. Er nahm einen tiefen Zug an der Caporal und blies den Rauch langsam aus, während er eine Handfläche nach oben hielt, um zu signalisieren, dass er viel mehr zu sagen hätte, als sein Englisch erlaubte. »Ja«, sagte er, »sehr.« De Haan sah, dass er zu den Männern gehörte, deren Feuer zur Glut verglimmt war, die sie aber sorgsam am Leben hielten.

Amado erzählte ihm nun seine Geschichte. Das meiste kannte De Haan schon von dem Bootsmann, der den Decksleuten als Steuermann und zugleich als Beichtvater diente, was nicht schadete, denn die Unterhaltung war für sie beide harte Arbeit, so einfach die Geschichte auch war. Als der Bürgerkrieg in Spanien Einzug hielt, verschonte er auch Amados Schiff nicht, einen Erzverfrachter, der Chromeisenerz von Beira im portugiesischen Ostafrika nach Hamburg transportierte. Als sie sich der deutschen Küste näherten, wurde jemand von jemandem beleidigt, was zu einem Handgemenge führte, das sich schon bald zu einer Schlägerei zwischen Republikanern und Falangisten unter der Besatzung steigerte in deren Verlauf wie von Zauberhand rote und schwarze Halstücher erschienen, sich dann bis zu den Offizieren ausbreitete und nur den Kapitän nicht erfasste, der sich mit einem geladenen Gewehr und einer großen Korbflasche Rum in seiner Kajüte verschanzte.

Binnen Minuten waren die Waffen gezückt. »Erst Messer, dann, ehm, fusiles.«

»Schusswaffen.«

»Ja. Darum hier.« Amado zog sein Hosenbein hoch und entblößte die runzlige Narbe.

Die Falangisten hatten den Funkraum, die Messe und die Offiziersmesse eingenommen; die Republikaner dagegen die Brücke, den Maschinenraum und das Mannschaftsquartier, es gab Verwundete auf beiden Seiten, zwei Matrosen, die tödliche Messerstiche empfangen hatten, einen erschossenen Offizier. Als die Nacht hereinbrach, erschöpften sich die Kämpfe in einer Pattsituation laute Beschimpfungen, die von einer wilden Schießerei erwidert wurden, bis schließlich, im Morgengrauen, die Falangisten einen Notruf funkten, der ein paar Stunden später zwei Patrouillenboote der deutschen Kriegsmarine auf den Plan rief. Als Amado, der auf der republikanischen Seite kämpfte, die Hakenkreuzflaggen sah, wusste er, dass er erledigt war.

Doch das war er nicht. Nicht ganz.

Offiziere und Crew wurden in Gewahrsam genommen, die Verwundeten zusammengeflickt und das Schiff in den Hamburger Hafen bugsiert. Die Falangisten entließ man sofort als faschistische Gleichgesinnte, während die Republikaner »Bolschewisten sie nennen uns« im Hafen festgehalten wurden. Daraufhin telegrafierte die Polizei an den Schiffseigentümer, der eine Stunde später zurücktelegrafierte und gegen die Festnahmen protestierte: Wo, fragte er, sollte er eine Ersatzmannschaft herbekommen? Und so ließen sie nach einem Tag Verhör und ein paar gebrochenen Nasen die meisten Republikaner laufen. »Aber drei«, sagte Amado, »nicht zurückkommen.«

In Wahrheit waren die Deutschen nicht auf ein paar neue Insassen in ihren Gefängnissen aus, in Wahrheit wollten sie das Chromeisenerz, das dazu diente, bei unterschiedlichem Kriegsmaterial den Stahl zu härten die Fracht des spanischen Schiffs und künftig noch mehr, alles, was sie in die Finger bekommen konnten.

Doch Amado vielleicht einer der Rädelsführer, vielleicht aber auch nicht, De Haan war sich nicht sicher sollte nie wieder an Bord dieses Schiffes gehen. Das folglich ohne ihn in See stach, während Amado in einer Seemannsabsteige in der Hamburger Altstadt blieb, wo ihn De Haan zwei Monate später fand. »Sehr schlimm, Hamburg«, sagte Amado mit grimmiger Miene.

Ein mitfühlendes Nicken von De Haan und dann: »Amado, unser Schiff soll ein spanisches Schiff werden, für einige Zeit.«

Amado schien nicht zu begreifen.

De Haan ging in seine Kajüte und kam mit dem eingewickelten Päckchen zurück. Er machte es auf, und als er Amado zeigte, was es enthielt, starrte der Mann ihn einen Moment lang an, bevor es in seinen Augen blitzte.

»Ah!«, sagte er. »Das kenne ich…«

So dürftig Amados Englisch sein mochte, dachte De Haan, so erkannte er gewiss ein Täuschungsmanöver, wenn er es vor Augen hatte. »Richtig«, sagte De Haan. »Und Sie« zum Nachdruck zeigte er mit dem Finger auf ihn »der Kapitän.« Er nahm seine Mütze vom Kopf und setzte sie Amado auf. »Auf Funk, ja? Oder, oder wenn wir Sie brauchen.«

Amado gab die Mütze mit einem wehmütigen Lächeln zurück. Nichts für unsereinen.

»Können Sie das machen?«

»Ja, Herr Kaptän«, sagte Amado. »Con gusto.« Mit Vergnügen.

Die Leute mit den Bumbooten trafen in der Abenddämmerung ein und ankerten mit ihrer bunten Mischung an Feluken mit gestreiften Baldachinen längsseits am Schiff, um noch während sie auf der steilen Gangway den Schiffsrumpf hochstiegen, ihre Waren auszurufen. An Deck erwarteten sie der Bootsmann Van Dyck und der Vollmatrose Scheldt mit verschränkten Armen und Polizeischlagstöcken, die sie an Schlaufen am Stoffgürtel trugen.

Die Bumboot-Händler brachten Koffer voll mit Tabak, Streichhölzern, Zigarettenpapier, französischen Postkarten, Früchten, Schokolade, Kaugummi, Nadel, Knopf und Faden, Schreibpapier und Briefmarken, die sie einfach so auf Decken ausbreiteten. Dann hockten sie sich hin und priesen die großen Vorzüge und Spottpreise ihrer Waren an das hier seien, Gott sei ihr Zeuge, nicht einfach nur Briefmarken. Die Geschäfte waren schnell getätigt, von De Haans Angebot, für den bescheidenen Alltagsbedarf Geld zur Verfügung zu stellen, machte die Besatzung nur allzu gern Gebrauch, und De Haan selbst, der mit Ratter dabeistand und dem Treiben zuschaute, sah sich genötigt, ebenfalls ein paar Dinge zu kaufen, die er nicht brauchte. Er hatte schon immer Basare gemocht es gab einen in Alexandria, wo die Steinecke am Fundament eines Brunnens über die Jahrhunderte vom Vorbeistreichen der Kleider vollkommen abgerundet war.

Als ein junger Mann mit drei Frauen an Deck erschien, sagte Ratter: »War wohl nicht anders zu erwarten, was?« Eine der Frauen war jung, die anderen beiden ohne Alter, alle unverschleiert, die Augen mit Kajal in Szene gesetzt, die Lippen karmesinrot geschminkt. »Ich sag ihm, kommt nicht infrage, oder? Ab, zurück ins Boot.«

De Haan schüttelte den Kopf. »Können sich ebenso gut flachlegen lassen.«

»Du da«, sagte Ratter in seinem brutalen Französisch. »Komm her.«

Der Zuhälter trug einen smarten grünen Anzug. Er sprang eilig zu Ratter und De Haan herüber und sagte, »Sirs?«

»Sind die Mädchen sauber?«, fragte Ratter. »Nicht krank?«

»Es geht ihnen bestens, Sir. Sie waren am Montag beim Arzt. Dr. Stein.«

Ratter starrte ihn mit einem kalten blauen Auge an. »Gott steh dir bei, wenn du lügst.«

»Ich schwör's Ihnen, Sir. Sir?«

»Ja?«

»Darf man wohl um Erlaubnis bitten, eins Ihrer Rettungsboote zu benutzen? Unter den Persenningen?«

»Nur zu«, sagte De Haan.

Schnell bildete sich eine Traube um die Mädchen, die lächelten, Kusshände warfen und mit den Wimpern klimperten. Es war schon lange dunkel, als die letzten beiden Bumboote kamen. Die ersten Händler waren wieder zur Küste aufgebrochen, und die Besatzung war größtenteils auf dem Wohndeck beim Abendessen, zu dem die Hyperion-Lijn als Nachtisch Orangen vom Bumboot-Markt beigesteuert hatte.

Der Bootsmann und Vollmatrose Scheldt war nach unten gegangen, während De Haan und Ratter warteten, bis die Männer in Dschellabas sich die Gangway hochkämpften. Es waren mindestens zwanzig, von denen einige Lattenkisten mit Seilgriffen trugen, die sie schließlich keuchend an Deck verfrachteten. Einer von ihnen schüttelte, nachdem er seine Last abgesetzt und sich langsam aufgerichtet hatte, den Kopf und verzog das dunkle Gesicht zu einer Grimasse, als wollte er sagen, wieso immer ich?

»Ganz schönes Ende bis hier rauf«, sagte De Haan mitfühlend.

Der Bumboot-Mann starrte ihn einen Moment lang an und nickte dann zur Bekräftigung. »Wie 'n verfluchter Tritt in die Eier«, sagte er.

Überall Militärkommandos.

Fünf in der Kajüte des Ersten Offiziers, Ratter und Kees zusammen mit dem Obermaschinisten auf ein dreistufiges Hochbett gepfercht, ein paar weitere in der Offiziersmesse, wo sie auf dem Boden schlafen mussten oder auf dem L-förmigen Bankett-Tisch, an dem die Offiziere aßen. Die Übrigen wurden hier und da verstaut, wobei Mr. Ali in den Funkraum verlegt wurde, um die Kajüte freizumachen, die er sich mit seinem Gehilfen teilte. In grauer Vorzeit, in jenem reichen, zukunftsträchtigen Jahr 1919, war die Noordendam auf der Van-Sluyt-Werft von Dordrecht so konzipiert worden, dass sie vier Erste-Klasse-Passagiere unterbringen konnte Leute, die das Fernweh trieb, oder Kolonialbeamte, nichts Ungewöhnliches für ein Handelsschiff der Zeit. Es ging das Gerücht, dass sie tatsächlich einmal einen mitgenommen habe, doch niemand wusste zu sagen, wen oder wohin seine Reise ging, und so blieb es am Ende bei der Mahagonivertäfelung und ein bisschen mehr Platz für die Schiffsoffiziere, die diese Kajüten bewohnten.

Major Sims, der eine Einheit befehligte, schob zusammen mit De Haan Hundswache von Mitternacht bis vier. Klein und akkurat und, wie De Haan spürte, angespannt vor unterdrückter Aufregung, gehörte er zu den Männern, denen die Haut zu straff auf dem Gesicht spannte, mit leicht vorstehenden Augen, so dass er über das Leben entweder leicht irritiert oder erstaunt zu sein schien, was eine dicke Schicht dunkelbraune Tarnfarbe in diesem Moment noch unterstrich. »Die kann man abwaschen«, sagte er. »Mit Wasser und Seife.« Von Natur aus nicht sonderlich mitteilsam, verriet er De Haan aber doch in der vertraulichen Dunkelheit der Brücke, dass er und seine Männer aus ›einem guten Regiment‹ stammten, ›einem, das Ihnen bestimmt etwas sagt‹, und dass er ›schon lange um einen Sondereinsatz gebeten‹ hätte. Na ja, dachte De Haan, jetzt hast du ihn.

Schwerer Seegang auf ihrem Weg nach Norden, so dass ihr Schiff sich schlingernd und stampfend seinen Weg durch die Dünung bahnte. De Haan stand lässig beim Steuermann, die Hände in instinktiver Seemannsmanier zur Balance hinter dem Rücken verschränkt, eine Haltung, die Sims auch bald für sich entdeckte. Einige der Kommandos würden sich nun schon ein wenig mulmig fühlen, dachte De Haan, und Schlimmeres stand zu befürchten, doch Major Sims schien allemal ein guter Seemann zu sein. Der Messejunge erschien, und De Haan bestellte zwei Becher Kaffee auf die Brücke.

»Es bleibt bei der voraussichtlichen Ankunft, Sir, nicht wahr?«, fragte Sims.

»Kommenden Montag, den zwölften, vor Tunesien Cap Bon, kurz nach Einbruch der Nacht. Aller Voraussicht nach werden wir eine Stunde vorher den französischen Luftstützpunkt bei Bizerta passieren. Natürlich ist das geschätzt.«

»Natürlich. Wann werden wir durch die Straße von Gibraltar kommen?«

»Am Sonntag, nach Sonnenuntergang.«

»Hm«, sagte Sims in einem Ton, der bedeutete, dass er durchaus zufrieden war. »Angesichts der deutschen Küstenwache ist es wohl besser nach Einbruch der Dunkelheit, vor Gibraltar.«

De Haan stimmte zu.

»Wann werden Sie zur Santa Rosa?«

»Wir beginnen um drei Uhr dreißig, eine Stunde vor Sonnenaufgang, mit dem Auftakeln, dann gehen wir vor einem Küstenstrich namens Angra de los Ruivos vor Anker, nehmen mit aufgehender Sonne den Anstrich vor und sind bis zehn hundert Uhr schon unterwegs.«

»Was gibt's da?«

»Ehrlich gesagt, Major, gibt's da rein gar nichts. Ein ausgetrocknetes Flussbett, Wadi Assaq, und das wär's dann auch schon.«

Eine Zeit lang standen sie schweigend da, vom Stampfen des Motors wie hypnotisiert. »Fünfeinhalb Stunden, sagten Sie, für den Anstrich?«

»Unserer Schätzung nach, ja. Wir übermalen einfach die Farben der Hyperion-Lijn, daher kein Abschleifen oder -schmirgeln. Wir verwenden Kletterseile und Bootsmannstühle, die wir über die Seiten hängen, und lassen alle unsere besten Matrosen mitarbeiten die ganze Crew ist dabei und wir haben reichlich Stricke, Dosen, Pinsel, alles.«

Dafür hatte De Haan gesorgt, als er mit dem Bootsmann die Logistik plante, bevor sie die Schiffsausstatter in Tanger verließen. In einem gottverlassenen Hafen hatte er einmal Matrosen der sowjetischen Marine dabei beobachtet, wie sie mit den bloßen Händen auf den Planken herumschmierten.

»Uns bleibt nur eine Stunde zum Trocknen«, sagte De Haan, »und wir werden den Schornstein mit Wasser besprengen müssen, um ihn abzukühlen, und die Farbe verdünnen, damit sie verwittert wirkt. Es wird schrecklich aussehen, aber das ist gar nicht mal so schlecht.«

Sims schwieg zufrieden. Der Steuermann hielt beständig 320 Grad, ein wenig westlich von Nord, und der Viertelmond stand hoch am Himmel, so dass sich sein Licht an der rauen Oberfläche des Meeres brach.

»Unsere voraussichtliche Ankunft«, sagte Sims und kam damit auf seine eigentliche Sorge zurück. »Glauben Sie, wir schaffen das rechtzeitig?«

De Haan antwortete in verständnisvollem Ton. »Siebzehnhundert Seemeilen bis Cap Bon, Major, an Marokko und Algerien und einem Großteil von Tunesien vorbei. Wir sind in der Elf-Knoten-Klasse, und so viel machen wir derzeit auch, demnach brauchen wir, rein mathematisch gesehen, sechseinhalb Tage. Der Wetterbericht für den Atlantik ist günstig, aber sobald wir in der Straße von Gibraltar sind, haben wir es mit dem Mittelmeer zu tun, wo, wie Sie wissen, Stürme ›aus heiterem Himmel‹ aufkommen. Das tun sie wirklich, und zum Beweis liegen tonnenweise griechische Knochen auf dem Meeresgrund. Aber wir im Trampschiff-Geschäft denken nun mal, wenn nicht heute, dann eben morgen. Fest versprechen können wir nur, dass wir nicht zu früh da sein werden.«

»Wir haben drei Nächte«, sagte Sims, »bis unser kleiner Mann ein kleines Lichtzeichen gibt. Trotzdem ist man verständlicherweise ein bisschen besorgt.«

Man hat die Hosen gestrichen voll. Nicht davor, zu sterben, dachte De Haan. Davor, zu spät zu kommen. Rule Britannia.

04.20 Uhr. Vor Rio de Oro.

Zuflucht. Diese Stunde in seiner Kajüte bei Sonnenaufgang war De Haans Nacht, auch wenn er sie selten zum Schlafen nutzte. Das war erst nach Tagesanbruch für drei Stunden möglich, bevor er zu einer Acht-bis-zwölf-Schicht wieder auf die Brücke ging. Er war daran gewöhnt sich am Nachmittag noch einmal schlafen zu legen, und es war ihm sogar irgendwie gelungen, Gefallen daran zu finden, was seiner Erziehung nach mehr oder weniger das Geheimnis des Lebens ausmachte. Er versuchte, auf der schmalen Koje eine bequemere Haltung einzunehmen, und starrte auf das dunkle Bullauge am anderen Ende der Kajüte.

Und das war nicht weit. Seine Zuflucht, in Stahlgrau gestrichen, maß drei mal vier: eine Koje mit Schubladen darunter, ein Kleiderschrank mit anschließendem kleinem Schreibtisch, im Boden verbolztem Stuhl, Waschbecken und Toilette in einer kleinen Nische hinter einem Vorhang. Es gab ein im Spant in der Wand über dem Schreibtisch verankertes Bücherregal mit zwei Fächern, in dem sich die vierzig Titel seiner Bibliothek nebst seiner Victrola mit Kurbel und einem Album mit Schallplatten in dicken Papierhüllen befanden. Dahinter schon die Noordendam: das endlose Surren und Rattern der Ventilatoren, das Knarren des Schiffs, wenn es sich aus einem Wellental erhob, die Schritte des wachhabenden Offiziers auf der Brücke über seiner Kajüte, Klingeln zu jeder halben Stunde und die Maschine, die unter ihm rhythmisch dröhnte würde sie auch nur einen Herzschlag lang die Luft anhalten, würde ihm das Blut in den Adern pochen, bevor er auch nur wüsste, was er gehört hatte. Und, jenseits der Noordendam, der Klang des Windes und der See.

Dieser Gegenwart, dieser unablässigen Musik in all ihren Stimmungen, konnte man sich nicht entziehen. Sie schickte ihn auf Wanderschaft, durch sein eigenes und das Leben in den vierzig Büchern seiner Bibliothek. Den gelesenen, den ungelesenen und den oft gelesenen. Ein paar holländische Klassiker Multatulis Max Havelaar sowie Louis Couperus und ein paar nicht ganz so klassische Werke. Ein Trio Biografien von Militärs sowie ein Haufen dicke historische Schinken, die ihm gute alte Freunde waren, wenn er sich zu müde für etwas anderes als seine eigene Sprache fühlte. Eine holländische Übersetzung von Shakespeares Dramen diente eher der Zierde in seinem Regal denn als Lektüre, auch wenn er sich schon mehr als einmal durch Heinrich V. durchgeackert hatte, da es sich wie ein Roman las.

Conrad natürlich. Bei dem ein polnischer Kapitän zur See einen aussichtslosen Kampf mit einem Londoner Literatenemigranten ausfocht. Er besaß den Spiegel der See, den er in Erwartung von etwas Philosophischem gekauft, aber schon bald schuldbewusst und mit dem Versprechen aufgegeben hatte, ihn sich bald wieder vorzunehmen und es diesmal besser zu machen. Den fürchterlichen Nostromo, großartig geschrieben, doch so abgrundböse und -elend in seiner Handlung, dass man es lieber nicht las; Das Herz der Finsternis, das er mochte; ebenso Der heimliche Teilhaber war es tatsächlich möglich, sich eine Kajüte so zu teilen? und Lord Jim, eine richtige Seegeschichte, und eine gute obendrein. Ein Bruder seiner Mutter hatte praktisch so ein Leben geführt, außer dass er, als er angesichts eines Feuers, das in der Malakka-Straße in der Jutefracht ausbrach, nicht gesprungen war, und dass sein Schiff tatsächlich sank und Onkel Theo mit in die Tiefe riss.

Conrad bildete den gleitenden Übergang zu dem, was er wirklich mochte, Abenteuergeschichten mit intellektuellen Helden. Davon gab es nicht allzu viele, doch die wenigen nahm er immer wieder gern zur Hand. Die sieben Säulen der Weisheit, die Geschichte eines Offiziers im Geheimdienst, den T. E. Lawrence während des Großen Kriegs ausschickt, um eine arabische Rebellion gegen die Türken anzuzetteln, die an der Seite Deutschlands kämpfen. Dann auch Malraux: So lebt der Mensch und Die Hoffnung auf Englisch, und selbst Stendhal, Rot und Schwarz. Die Kartause von Parma vom ›Husaren der Romantik‹, der als Offizier unter Napoleon in all den verzweifelten Schlachten des Russlandfeldzugs gekämpft hatte und sie überlebte, so dass er Romane schreiben konnte. Die hatte er auf Holländisch, ebenso wie Krieg und Frieden, einen Roman, den er in den düstersten Momenten seines Lebens auf See lesen und aus dem er irgendwie, fast auf magische Weise, Trost empfangen konnte eine Welt für sich.

De Haan sah auf die Uhr, es war gleich halb fünf Uhr morgens. Er zündete sich einen Zigarillo an und blickte in die Rauchschwaden, die langsam in die Höhe stiegen. Sie fuhren jetzt, bereits seit einer Stunde, ganz langsam, während Ratter und der Bootsmann die Vorbereitungen für den Anstrich überwachten. Er hörte das Quietschen des Flaschenzugs, laute Anweisungen, einen Fluch, ein Lachen in Angriff genommene Arbeit war Musik in seinen Ohren. Das Bullauge blieb schwarz, doch die erste Morgendämmerung wartete schon irgendwo da draußen, und bald würden die Motoren verstummen, er würde die Dampfwinden an Deck und das langsame Ratschen der heruntergleitenden Ankerkette hören.

De Haan überflog noch einmal sein Bücherregal mit den verblichenen Einbänden die Seeluft tat Büchern nicht gut hinter seinen nautischen Jahrbüchern, seinem Bowditch, The American Practical Navigator, Nicholls Deviation Questions and Law of Storms, dann seine Wörterbücher bis zum Baedeker für Frankreich am Ende des mittleren Fachs und ein paar Romane auf Französisch. La Maison de ma Mère, La Vagabonde, Claudine à Paris und Claudine à l'École.

Arlette.

Französische Texte las er langsam, sehr langsam sogar; andererseits waren diese Bücher von einer heiteren, schlichten Anziehungskraft über den Wortlaut hinaus, die ihn anspornte, nicht aufzugeben. Und mehr noch. Es ging dabei nicht nur um die Schulmädchen, die küssten und herumpoussierten und der Schuldirektorin Streiche spielten erotisch auf vielfältige Weise, woran nichts auszusetzen war, es ging auch um den Garten. Die rue. Die Katze und den Himmel. Es war, wie De Haan es für sich zusammenfasste, der perfekte Kompass südlich von seinem Norden von dem grausam pragmatischen Leben, das er außerhalb seiner Kajüte zu leben hatte. Eine Traumwelt, die gewundene Straße mit ihren Platanen, die auberge mit ihren rostigen Stühlen auf dem Kies hinter den Gartentüren.

Das waren keine Illusionen. Er war da gewesen. Und am Ende jener Straße, in einem klumpigen Bett in jener auberge, hatte Arlette sich darüber gewundert, wieso er es vorzog zu gehen. Um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, nahm sie an, man kam nun mal nicht darum herum. Und, sagte sie mit einem melancholischen Zucken und Zittern um die Mundwinkel, so war das nun mal auf dieser traurigen Welt. Keine zwei Jahre her, wurde ihm bewusst, der letzte Frühling vor dem Krieg. Er hatte sie in einem Café in Amsterdam kennen gelernt sie war mit einer Freundin dort, die einen Kapitänskollegen kannte und da die Noordendam in Rotterdam auf Trockendock lag, waren sie nach Paris gegangen, danach aufs Land.

Sein Leben mit Frauen war immer seinem Leben auf See zum Opfer gefallen kurze Affären, die er sich lange en détail ins Gedächtnis rief. Gelegentlich nicht weit von käuflicher Liebe entfernt Geschenke, wer weiß, was noch alles und manchmal leidenschaftlich, doch im Allgemeinen das weite Feld dazwischen. Das letzte Mal, nach der Trennung von Arlette im selben Frühling für immer, hatte sie gesagt war letzten Oktober gewesen, in Liverpool, mit einer Frau, die er in einem ziemlich vornehmen Club für Marineoffiziere getroffen hatte. Sie war Krankenwagenfahrerin, Angehörige des Women Royal Naval Service, jung und rosig und makellos und geschwätzig und so darauf erpicht, ihm zu gefallen, dass er den Verdacht nicht loswurde, es fehle ihr an jeglichem Gefühl. Ein trauriger Abend für ihn, nach Arlette.

Eine feurige Bretonin, Feuergöttin, mit anmutigem Gang und heißem Temperament, heiß in jeder Beziehung. An einem entscheidenden Moment ihrer ersten gemeinsamen Nacht pulsierte das, was seine Hand entdeckte, und die Hitze überraschte ihn zunächst, dann inspirierte sie ihn. »Das liegt an meiner Haut«, sagte sie später während einer kurzen Ruhepause, in der ihr eine Gauloise von den schweren Lippen hing. Sehr weiß, und dünn, sagte sie, so dass sie schon von der Berührung einer Hand in Flammen stand. Immer? Nein, nicht immer. Aber jetzt. »Ich wusste, dass es so kommen würde«, schmollte sie und beschuldigte ihn, sie zu erregen. Natürlich schmeichelte sie ihm, umgarnte ihn, machte ihn sich zu Eigen das wusste er und fühlte sich geschmeichelt und umgarnt. Doch es war nicht gelogen, ihre Haut war blass und zart, ihr grandioses Hinterteil im Licht der Nachttischlampe nach der Liebe voll roter Flecken.

Sie war, vermutete er, ein paar Jahre älter als er. Sie arbeitete in den Geschäften, sagte sie, mal hier, mal da, ihr war es gleich. Und sie war auf der Suche nach einem Abenteuer nach Amsterdam gekommen, bekannte sie indirekt, weil sie die Männer, mit denen sie sich in Paris hätte treffen können, nur langweilten. Was, fragte er sich, würde wohl aus ihr werden, nachdem nun die Deutschen die Stadt eingenommen hatten? Die Vorstellung beunruhigte ihn; sie war nicht die Frau, die Blicke meiden, die unauffällig mit der Umgebung verschmelzen würde.

In seinem Bullauge dämmerte der Morgen, und als De Haan merkte, dass sie an Fahrt verloren und der Anker ausgeworfen wurde, stand er auf, um sich ein Bild zu machen. Sie waren eine Meile vor der Küste; niedrige Hügel, grauer Sand, eine leichte Brandung, die sich an einer Felsklippe brach. Er zog die Schuhe aus und seufzte vor Vergnügen, schlüpfte aus Hemd und Hose und unter die Decke seiner Koje. Er rauchte den Zigarillo fertig, drückte ihn in dem Metallbecher aus und schloss die Augen.

Nach der Zeit auf dem Lande hatten sie zwei Tage in Paris verbracht. Schließlich musste er den Frühzug zurück nach Holland nehmen; er ging allein zum Bahnhof, an einem Markt, einer Kirche, Straßenkehrern mit einem Sprühwagen vorbei. Sehr weich, das Licht in Paris um diese Tageszeit.

Als De Haan zu seiner Acht-bis-zwölf-Wache auf die Brücke hochging, war der Anstrich schon voll im Gange, hingen Gerüste aus Stricken an der Seite, während Vollmatrosen die Winde bedienten, mit der die Bootsmannstühle reguliert wurden. Hinten am Heck ein lautes Klatschen, dann sarkastisches Gejohle, »Mann über Bord!«, gefolgt von ein paar deftigen Flüchen seitens Ratter und der Anweisung, »Hievt den verdammten Mistkerl wieder an Bord, Himmel, Arsch und Zwirn!« Unter einem strahlenden Himmel trug sein Schornstein inzwischen einen halben Streifen spanisches Grün so nannte er die Farbe, und er konnte den Bootsmann dort oben baumeln sehen, der kurzsichtig auf das von Blasen überzogene Eisen starrte und jeden Pinselstrich mit konzentrierter Kunstfertigkeit führte.

»Scheiß Rembrandt höchstpersönlich«, sagte Ratter, als De Haan sich zu ihm gesellte.

»Ist doch nicht schlecht.« Es war eine Sache, das Täuschungsmanöver auszuhecken, eine andere, es in die Tat umzusetzen. Ratter empfand das, wie er vermutete, genauso, doch keiner von ihnen würde es offen sagen. Vorerst jedenfalls. »Sieht ganz so aus, als liefe alles nach Plan«, fügte De Haan betont zuversichtlich hinzu.

Er machte eine Runde über das Schiff, ging dann zum Unterdeck, wo Sims die Waffenpflege seiner Männer überwachte das Zerlegen und Ölen der Sten-Gewehre sowie zwei bedrohlich aussehender Brens, Maschinengewehren mit kleinen Zweifüßen am Lauf; das Wetzen von Messern mit Gummigriff, das Bestücken von Patronengürteln. Die meisten der Männer hatten das Hemd ausgezogen und schwatzten freundlich bei der Arbeit. Vermutlich wären sie lieber am Oberdeck in der Sonne gewesen, doch es war jederzeit mit einem deutschen Aufklärungsflieger zu rechnen, und Sims wusste das ganz genau. De Haan wünschte ihnen allen einen guten Morgen und kehrte zur Brücke zurück, wo Cornelius bereits mit seinem Frühstück wartete. Dicke Streifen Speck, fast noch warm, zwischen zwei Scheiben Brot und dazu starker Kaffee. Auf allen Handelsschiffen gab es täglich frisches Brot, und es hieß allgemein, dass man entweder einen guten Koch oder einen guten Bäcker bekam, doch auf den Küchenchef der Noordendam passte diese Gleichung nicht. De Haan kaute auf seinem festen, gummiartigen Sandwich herum und starrte auf die leere See.

Als er fertig war, schlenderte er, den Kaffee in einer Hand, zur Nock und suchte mit dem Fernstecher die Küste ab. Ratter stand unter ihm, am Fuß des Niedergangs, und De Haan rief laut, »Hat sich da heute Morgen was gerührt?«

»Eine der Wachen hat einen Lkw gesehen, etwa um sechs Uhr dreißig.«

»Da oben ist eine Straße?«

»Nicht auf sämtlichen Karten, die wir haben vielleicht ein Ziegenpfad. Die Straße liegt weiter landeinwärts.«

»Was für ein Lkw?«

»Ich hab nur eine Staubwolke gesehen, die sich nach Norden bewegte.«

De Haan schaute noch einmal durch sein Glas, diesmal langsam und genau, doch nichts.

Schon um zehn Uhr zwanzig standen sie wieder unter Dampf. Ganz hinten am Horizont lag eine Wolkenbank, doch weit im Westen, und diese Küste bekam nur selten Regen ab, so dass De Haan sich einigermaßen sicher fühlte. Die Noordendam gab es nicht mehr, ihr Name war abgeschliffen, weggeschmirgelt; sie war ab jetzt die Santa Rosa, wie an Bug und Heck zu lesen war, mit Heimathafen Valencia, so stand es darunter. Van Dyck fiel die Aufgabe zu, den Namen auf den Rettungsringen des Schiffs zu ändern, was am späteren Vormittag geschehen sollte.

Als sie weiter nach Norden fuhren und aufs offene Meer kamen, übergab De Haan Ratter die Brücke. Blieb noch eine einzige Sache zu erledigen er hätte jemanden damit beauftragen können, was an und für sich ganz normal gewesen wäre, doch aus welchem Grund auch immer hatte er das Gefühl, dass er das selbst übernehmen müsse. Und so ging er zum Heck, entfaltete die spanische Flagge und hisste sie am leicht geneigten Mast. Er hatte in das an Bord befindliche Exemplar des Lloyds Register geschaut und wusste daher, dass die Santa Rosa auf eine schillernde Geschichte zurückblicken konnte. Sie war einmal die Kavakos aus Piräus gewesen, 1921 in der Athenides-Werft gebaut; danach die Maria Viasos aus Larnaka, ehemals Huittinen, Helsinki, und dann erst, seit 1937, die Santa Rosa aus Valencia, nunmehr Eigentum der Cardenas Dampfschifffahrtsgesellschaft SA.

Ein neues Leben, dachte De Haan, als die Flagge in der Brise peitschte. Geisterschiff, Abteilung IIIA, London. Ihrem gefälschten Ladungsverzeichnis nach auf dem Weg in den türkischen Hafen von Izmir, um eine Fracht Tierhäute, Tabakballen und Haselnüsse aufzunehmen.

9. Mai. Hamburg.

S. Kolb.

So lautete der Name in seinem letzten Pass ein Niemand aus dem Staate Nirgendwo. Er war, von einem dunklen Haarkranz abgesehen, kahl, trug Brille, einen spärlichen Schnauzbart ein kleiner, unbedeutender Mann in einem schäbigen Anzug. Er lag auf dem Bett im obersten Stock einer Pension in der Zeilerstraße nicht weit von den Docks, in einem engen Zimmer mit einem Fenster. Es war eine laue, windstille Nacht, und die Gardinen hingen schlaff in der abgestandenen Luft. In die Stille außerhalb der Stadt drang nur ab und zu ein Nebelhorn von der Elbe unweit des Hafens.

S. Kolb bewohnte dieses Zimmer seit zehn Tagen und verbrachte die meiste Zeit damit, auf dem Bett zu liegen und Zeitung zu lesen. So verlief im Wesentlichen sein Leben, außer wenn er arbeiten musste, was nur hier und da vorkam und dann auch nur für eine Stunde oder auch zwanzig Minuten. Doch in Hamburg hatte er überhaupt nicht gearbeitet, denn das hier war nur Zwischenstation. In Düsseldorf hatte er zuletzt einen Mord begangen, und in Karlsruhe ein Papier an sich gebracht.

Das Papier, das die technische Beschreibung einer Maschine enthielt, hatte er sichtbar in seiner Aktentasche in einem Ordner mit ähnlichen Papieren versteckt. Nichts Ungewöhnliches bei einem Vertreter für Industriemaschinen, der angeblich für eine Firma in Zürich arbeitete. Kein Grenzbeamter, nicht einmal ein SS-Offizier an einem Montagmorgen, würde merken, dass es von Bedeutung war. Und das war es möglicherweise tatsächlich, dachte er, auch wenn er zu den Leuten gehörte, die schon immer den Verdacht hegten, dass am Ende gar nichts von Bedeutung war, ein Grundsatz, auf dem er mehr oder weniger sein Leben errichtet hatte.

Von tatsächlicher Bedeutung war im Moment eine Nachricht von einem Engländer namens Brown. Ein ehrenwerter Allerweltsname, dachte er, wohl klingend, was ein wohl temperiertes Leben suggerierte von dem ab und zu erforderlichen Revolver oder Dietrich einmal abgesehen. Natürlich hieß er in Wirklichkeit ebenso wenig Brown wie er selbst Kolb, wenn auch allenfalls in gewissen Aktenschränken eine Unterscheidung getroffen wurde, wo Brown als Deckname diente und S. Kolb als alias. Mr. Brown, ein pummeliger, gesetzter Mensch, der sich mit Pfeife und Pullover vor der Welt versteckte, war in diesem Moment dafür verantwortlich, S. Kolb aus Hamburg herauszuschaffen, und S. Kolb fragte sich gerade zum hundertsten Mal, wie zum Teufel er das anzustellen gedachte.

Vor sechs Tagen war das Dampfschiff Von Scherzen nicht im Hamburger Hafen erschienen, und während die Männer im Hafenbüro ihm nicht genau sagen wollten, was aus dem Schiff geworden war, verfinsterten sich ihre Gesichter auf eine bestimmte Weise, die ihm sagte, dass es am Meeresgrund lag. Jedenfalls würde es nicht zu dem Konvoi deutscher Schiffe gehören, die mit Geleitschutz planmäßig nach Lissabon auslaufen sollten. Er würde, so unterrichteten sie ihn, warten müssen, bis sich auf einem anderen Schiff eine Koje für ihn fand, und sie bedauerten aufrichtig die Unannehmlichkeit.

Das Bedauern war ganz auf seiner Seite. Hier ging es um eine schwierige Arbeit, zu gleichen Teilen mit Gefahr, Vorsicht und Warterei verbunden, eine Mischung, die, gelinde gesagt, an den Nerven zerrte. Die traditionellen Beruhigungsmittel dafür waren Alkohol und Sex was allerdings ein erhöhtes Risiko mit sich brachte und erhöhte Vorsicht erforderte, doch irgendetwas musste man schließlich tun. Es konnte einen in den Wahnsinn treiben, immer nur Zeitungen zu lesen. Immerhin aber waren Zeitungen ein sicherer Zeitvertreib Frauen nicht. Natürlich wusste er, dass es im Hamburger Hafen von Prostituierten nur so wimmelte, man konnte alles haben, was man bezahlen konnte, doch viele der Männer, die sie aufsuchten, reisten bekanntlich allein und fern der Heimat, und solche Männer waren, besonders unter dem gegenwärtigen Regime, von Interesse für die Polizei. Vorsicht und Selbstdisziplin hatten S. Kolb am Leben erhalten, doch jetzt schnürten sie ihm die Brust immer enger zu, und er seufzte resigniert. Nein, sagte er sich, das kannst du dir nicht erlauben.

Oder war er vielleicht zu streng mit sich? Zufällig wartete er nun einmal auf eine Frau schon die dritte Nacht wartete er auf sie und er hatte ganz hinten auf dem obersten Schrankfach eine Flasche Aprikosen-Brandy versteckt vor sich selbst wie vor jedem anderen. Diese Frau, die alle nur als Fräulein Lena kannten, war seine einzige Kontaktperson in Hamburg, und er hatte sich mit ihr in Verbindung gesetzt, als die Von Scherzen nicht im Hafen erschien. Sie hatte irgendwie, und über dieses Irgendwie ließ sich viel spekulieren, seine missliche Lage Mr. Brown signalisiert, und jetzt war es an ihr, ihm die geänderten Reisepläne zu unterbreiten, die Hamburg über ein geheimes Funktelefon erreichen würden.

Kein geheimes Gerät konnte aus Deutschland funken die Gestapo hörte alle Frequenzen mit und würde für eine Standortbestimmung nicht lange brauchen, doch kodierte Botschaften konnte man immer noch empfangen. Eine ähnliche Situation wie bei Schiffen auf See, ob nun Kriegs- oder Handelsmarine, die Sendungen mithören konnten, ihrerseits aber Funkstille wahren mussten. Entbehrte nicht der Ironie, dachte Kolb, auf diese Weise hatten die Regierungen der Krieg führenden Nationen ein willkommenes Maß an Überwachung erreicht: Man konnte nur instruiert werden, aber keine Fragen stellen oder Widerworte geben.

Und so wartete er als notgedrungen guter Soldat auf seine Befehle. Ein gewisses Maß an Spekulation gestattete er sich doch, nämlich: Falls Fräulein Lena mit Anordnungen in sein Zimmer käme, wie er aus dieser elenden Stadt geschmuggelt werden sollte, konnte sie ihm dann nicht auch eine Stunde zärtlichen Vergessens gewähren? Kolb schloss die Augen und legte die Zeitung zu Boden. Gelobt sei die Vorsicht, gewiss, doch mit Lena verband ihn ein geheimes Leben vielleicht war sie dann auch gegen ein heimliches Rendezvous nicht abgeneigt? Würde er sie zu fragen wagen? Sie war farblos und unscheinbar, irgendwo in den mittleren Jahren, ziemlich schwer und gänzlich in Korsetts gezwängt, doch in seiner Phantasie quoll ihre eiserne Körpermasse ungehemmt und überaus schön und üppig hervor, sobald man sie Gott allein wusste, wie löste.

Nein, er würde es nicht wagen. Das Leben hatte ihn eines gelehrt: Traue keinem. Hätte er das nur früh genug gelernt, wäre er jetzt nicht in dieser Stadt, in diesem trostlosen Zimmer mit Gardinen, an denen grüne Ritter über ein gelbes Feld sprengten. In Linz hatte sein Vater als Bankangestellter gearbeitet, und der junge S. Kolb war nach seinem Volksschulabschluss als Lehrling in derselben Bank untergekommen. Wo er ein Jahr später dabei erwischt wurde, Geld zu unterschlagen, indem er einen kleinen Teil der Summen auf ein Konto auf seinen eigenen Namen überwies. Er wurde zur Rede gestellt, gedemütigt, entlassen, und ihm drohte strafrechtliche Verfolgung. Seine Familie konnte den Fehlbetrag jedoch unter größten Schwierigkeiten ersetzen, und so verzichtete man darauf, die Polizei einzuschalten.

Doch er hatte das Geld nicht gestohlen. Jemand anders er hatte einen hochrangigen Beamten in Verdacht hatte es getan und eine Spur gelegt, die zu ihm führte. Das versuchte er, seinen Eltern klarzumachen, und sie wollten ihm glauben, doch im Innern ihres Herzens konnten sie es nicht. Und so lernte er die unbarmherzige Lektion: Das Leben wurde von Täuschung regiert, und von Macht. Nicht die goldene Regel, sondern die eiserne. Kolb musste seine Heimatstadt verlassen, schaffte es jedoch mit Ausdauer und Fleiß, eine Anstellung als Sekretär in einem der Staatsministerien in Wien zu finden. Im Rüstungsministerium, wie es sich traf. Und es dauerte nicht lange, bis er, in einem Café in der eleganten Kärntnerstraße, einer freundlichen jungen Frau begegnete, die ihn nach einer Weile einem weniger freundlichen, ausländischen Herrn vorstellte, der ihm eine schlaue Methode verriet, sein bescheidenes Gehalt aufzubessern.

Das war vor vielen ausländischen Herren, musste er wehmütig denken in den längst vergangenen Tagen eines Mr. Hall oder Mr. Harris oder Mr. Hicks. Der mollige alte Brown war vor nicht allzu langer Zeit, erst letzten Januar, plötzlich auf der Bildfläche erschienen. Nett und, wie im Grunde alle, geizig mit Informationen nur ja nichts erklären, wenn es sich vermeiden ließ.

In dem langen Flur, der an seinem Zimmer vorbeiführte, hörte Kolb Schritte, schwere Schritte, die jedoch an seiner Tür vorübergingen und am Ende des Korridors verhallten. Kolb schaute auf die Uhr und sah, dass es nach Mitternacht war. Nicht, dass dies von Bedeutung gewesen wäre in diesen Etablissements kamen Frauen zu jeder Tag- und Nachtzeit in die Zimmer von Männern. Fräulein Lena, mein Schatz, mein kleines Edelweiß, wo bleibst du nur? Vielleicht hatten sie ihn fallen gelassen, war er plötzlich ganz auf sich gestellt. Für eine Weile schlummerte er ein und schreckte hoch, als er es drei Mal diskret an die Tür klopfen hörte.

9. Mai. Vor Kenitra, Französisch Marokko.

Die Spaltwache, vier bis acht Uhr abends, wurde traditionellerweise in zwei Hälften aufgeteilt, damit jeder zu Abend essen konnte. De Haan hatte am neunten die erste Hälfte übernommen und nun blinzelte er bei Nebel und Nieselregen durch die Tröpfchen an den Fenstern, während die Santa Rosa mit der Breitseite gegen kurze, steile Wellen Richtung Norden drängte, so dass der nördliche Passat die Gischt über den Schiffsbug sprühte. Draußen auf den Nocken lief an den Ölhäuten der Ausgucke das Wasser herunter. Major Sims kam auf die Brücke und sagte, »Scheußliches Wetter da draußen.«

De Haan suchte nach einer taktvollen Antwort Sims war offenbar noch nicht bei scheußlichem Wetter auf See gewesen, denn das hier war weit davon entfernt. »Na ja, morgen schwenken wir nach Osten ab«, sagte er, »ins Mittelmeer.«

Sims war offensichtlich über die Antwort erfreut und nickte heftig. »Natürlich versucht man, seine Leute zu beschäftigen«, sagte er. »Aber Sie wissen ja, wie das ist, wie die sich derzeit fühlen. Je früher, desto besser.«

Sie standen eine Weile schweigend da, bevor De Haan sagte, »Da gibt es eine Sache bei diesem, diesem Einsatz, Major, die ich wirklich nicht verstehe.«

»Nur eine?«

»Wird ein Kommandoeinsatz nicht in der Regel mit einem U-Boot durchgeführt?«

»Idealerweise schon. Und so hat es, glaube ich, auch angefangen, aber wir haben nur eine begrenzte Zahl davon, und die sind größtenteils oben im Norden. Tatsächlich waren wir verdammt nahe daran, die Sache abzublasen, bis jemand auf den Einfall mit dem Handelsschiff kam. Einem neutralen.«

Die Noordendam mühte sich zu sehr ab, fand De Haan, und ließ den Steuermann ein paar Striche nach West korrigieren.

»Um die Wahrheit zu sagen«, fuhr Sims fort, »ist es da, wo wir hinfahren, für U-Boote alles andere als sicher. Unsere Seite hat das östliche und das westliche Ende des Mittelmeers, mit Gibraltar und der Flotte von Alexandria, aber in der Mitte sieht die Sache ganz anders aus. Es gibt französische Luftstützpunkte in Algier und Bizerte, italienische Flugzeuge hinter der Straße von Sizilien bei Cagliari, und sie haben einen Marinestützpunkt in Trapani, und seit Januar operiert die deutsche Luftwaffe von einem Flugplatz in Taormina in Sizilien aus. U-Boote mögen keine Flugzeuge, Herr Kapitän, wie Sie zweifellos wissen, und nehmen Sie noch die Zerstörer dazu, die Wasserflugzeuge von ihren Decks fliegen lassen, und das Risiko, Ihr U-Boot zu verlieren, ist ziemlich hoch.«

»Und eine Kommandoeinheit zu verlieren.«

»Ich fürchte, derlei Überlegungen spielen keine Rolle. Es geht um die Andrew, also die Royal Navy, die behalten will, was sie hat. Kommandos lassen sich ersetzen.«

Und Trampschiffe auch. »Ja, vermutlich«, sagte De Haan. »Jedenfalls sind wir stolz, unseren Beitrag zu leisten.«

»Ihre Crew auch? Ich bin sicher, Ihre Offiziere sind es.«

»Schwer zu sagen bei der Crew. Sie tun immer, was getan werden muss, so ist das eben bei der Handelsmarine. Ich glaube, für die Männer, die in Holland Familie haben, hat die Idee von einem Angriff etwas Verlockendes. Bei den Übrigen liegt vermutlich jeder Fall anders. Wir hatten im August 39 sechs deutsche Crew-Mitglieder, von denen im September, nach der Kriegserklärung, vier, einschließlich eines unserer Maschinisten, um Erlaubnis baten abzumustern, und wir haben sie in Valparaiso an Land gehen lassen. Doch die anderen beiden sind geblieben. Es gab mal Zeiten, in denen wir nicht über solche Dinge nachdenken mussten von wegen Seefahrernation und dergleichen, doch dann kam uns 1939 die Politik in die Quere, und alles war schlagartig anders. Unser Obermaschinist, Kovacz, war Offizier in der polnischen Marine. Er kam Januar 1940 in Marseille an Bord. Er war oben in Danzig gewesen, als die Deutschen angriffen. Sein Schiff explodierte im Hafen.«

»Bombardiert?«

»Sabotage, sagt er.«

»Verfluchter Krieg.«

»Wir mussten ihn als Heizer anheuern, aber ein paar Monate später verloren wir unseren Obermaschinisten, und Kovacz fand sich auf einmal im Maschinenraum wieder. Wir können froh ein, dass wir ihn haben.«

»Und Ihre zwei Deutschen? Immer noch an Bord?« Es sollte so klingen wie eine gewöhnliche Frage im Zuge einer Unterhaltung, doch es klang nervös.

»Ja, und sie sind gute Matrosen. Einer ist Anarchist, der andere wollte nicht für Hitler sterben. Er ist jung, neunzehn vielleicht. Es gab ein paar kritische Momente, Gerangel im Mannschaftsquartier. Offiziell weiß ich nichts davon, und die Männer haben das unter sich ausgemacht.«

»Das ist bei uns nicht anders«, sagte Sims, »ein Offizier kann nicht alles selbst erledigen.«

Verständnis, dachte De Haan, als Befehlshaber werden wir alle mit denselben Problemen konfrontiert, und er beschloss, das zu seinem Vorteil zu nutzen. »Wohinter sind Sie her, Major, auf Cap Bon? Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht fragen sollte, aber ich bin für dieses Schiff verantwortlich und für das Leben meiner Crew, und das gibt mir vielleicht das Recht, es zu erfahren.«

Das gefiel Sims nicht. Er blieb stumm wie ein Fisch, und eine endlose Minute lang war es auf der Brücke sehr still. Dann ging er zum Spant hinüber, vom Steuermann weg. De Haan ließ ihn dort eine Weile stehen, bevor er ihm folgte.

»Nur für Sie, Kapitän De Haan. Kann ich Ihr Wort darauf haben?«

»Sie haben mein Wort.«

»Kommandoeinsätze können vielen Zwecken dienen: Sie verwirren den Feind, sie halten die allgemeine Moral aufrecht wenn berichtet wird, dass sie strategische Ziele zerstören. Fernmeldenetze, Kraftwerke, Trockendocks.«

Sims redete einfach, und so wartete De Haan und wurde belohnt.

»Ebenso Beobachtungsposten an der Küste.«

»Wie Cap Bon.«

»Ja, wie Cap Bon. Sie scheinen in der Lage zu sein, unsere Schiffe zu beobachten, sogar bei Nacht, bei dichtem Nebel. Wir müssen Konvois zu unseren Stützpunkten auf Malta und Kreta durchbekommen, Herr Kapitän, weil die Deutschen dort angreifen werden. Müssen. Ohne die Stützpunkte, als Abfangstationen, sind unsere Streitkräfte in Libyen, unsere gesamten Einsätze in Nordafrika in Gefahr.«

»Bei Nacht und Nebel?«

»Ja.«

»Ist das wirklich durchführbar?«

»Offenbar ja. Wir hegen den Verdacht, dass sie Infrarot-Suchscheinwerfer benutzen, die sozusagen die Wärme eines Schiffs sehen können.«

De Haan kannte die Spannbreite nautischer Technologie an Bord der Noordendam hatten sie kaum etwas davon, gleichwohl gehörte es zu seinem Beruf zu wissen, was es gab. Den Ausdruck Infrarot hatte er allerdings noch nie gehört. »Was für Suchscheinwerfer, sagten Sie?«

»Infrarot. Eine unsichtbare Barriere, wie ein Vorhang, der von beiden Ufern projiziert wird. Bolometer, Herr Kapitän.« Fast musste Sims lachen. »Tut's Ihnen Leid, dass Sie gefragt haben?«

»Ich kenne Radiowellen, Radar, aber sonst…«

»Geht auf den Großen Krieg zurück. In Deutschland haben sie lange damit gespielt, aber jetzt, wo ich es Ihnen gesagt habe, kommt mein Teil der Abmachung: Falls es uns gelingt, technische Ausrüstung auf Ihr Schiff zu bekommen, und mir oder meinem Leutnant sollte etwas passieren, seien Sie so gut und sorgen dafür, dass das verfluchte Ding sicher zu einem britischen Stützpunkt gelangt. Werden Sie das tun?«

De Haan sagte Ja.

»Da haben wir's«, sagte Sims. »Sehen Sie? Was Ihnen gerade noch gefehlt hat, war noch mehr Stoff zum Nachdenken.«

Am zehnten Mai passierten sie am frühen Abend die Straße von Gibraltar. Nebel und Regen blieben ihnen erhalten, doch sie dampften gänzlich unbekümmert mit voller Beleuchtung weiter, so wie es von einem neutralen Schiff zu erwarten war, und De Haan spürte förmlich, wie sich die Teleskope und Ferngläser der deutschen, französischen und spanischen Küstenwachen auf sie richteten, als sie ins Mittelmeer einfuhren.

De Haan blieb zu seiner Mitternachtswache nicht auf der Brücke, sondern überließ, nach einem Blick auf die Karten, den Steuermann seiner Arbeit und traf sich in der Offiziersmesse mit Ratter, Kovacz und Kees. Ratter ließ vom Küchengehilfen Kaffee und eine Dose Kondensmilch bringen, die er großzügig in seinen Henkelbecher goss, während er den altehrwürdigen Vierzeiler rezitierte: »Keine Scheiße zum Schmeißen, kein Busen zum Schmusen, nur ein Loch in diese Scheißdose zu stoßen.« Dann rührte er mit dem Bleistiftende um.

»Wie's aussieht, werden wir pünktlich sein«, sagte De Haan. »Am Zwölften, kurz vor Mitternacht. Nicht lange danach gehen die Kommandos an Land. Wir bringen sie so nah heran, wie wir wagen können, gehen dann etwa zwei Meilen weiter draußen ohne Licht vor Anker und warten. Das Zeichen, dass wir wiederkommen sollen, ist ein zweifaches grünes Lichtsignal, also werden wir Deckleute an den unteren Kletternetzen postieren.«

»Und am Fallreep?«

»Wär nicht schlecht.«

»Und wenn sie nun nicht wieder auftauchen?«, fragte Kees.

»Dann warten wir. Drei Tage.«

Einen Moment lang schwiegen alle. Dann fragte Ratter nach, »Drei Tage? Vor Tunesien ankern?«

»Wir holen uns ein Enterkommando auf den Hals«, sagte Kees.

De Haan nickte.

»Und was ist mit dem Wetter?«, fügte Kees hinzu.

»Nach dem letzten Bericht von Mr. Ali besagt die neuste meteorologische Vorhersage für die alliierte Schifffahrt, dass dieses System sich über ganz Südeuropa festgesetzt hat und aller Wahrscheinlichkeit nach länger anhält.« Der Wetterbericht kam in verschlüsselter Form ein Kleinkrieg innerhalb des großen Krieges.

»Das kann uns nur recht sein, oder?«, bemerkte Ratter.

»Vermutlich ja. Jedenfalls müssen wir die Wacheinteilung überarbeiten, damit wir die besten Leute am Ruder und an Deck haben.«

»Vandermeer am Ruder?«, fragte Kees.

»Nein, auf Wache. Junge Augen sehen besser.«

»Dann Schoener«, schlug Ratter vor.

»Ein Deutscher bei so was?«, warf Kees ein.

»Er hat Recht«, sagte De Haan. »Nehmt Ruysdaal. Er ist älter und verlässlich.«

»Mr. Ali im Funkraum?«

»Wie immer. Aber ich brauche einen guten Signalgast, Froemming vielleicht, bei den Aldislampen an Deck.« Er meinte die von Hand zu bedienenden, mit Jalousien ausgestatteten Laternen, mit denen man Botschaften signalisieren konnte.

De Haan wandte sich an Kovacz. Wie bei vielen Polen war Deutsch seine erste Fremdsprache, die er immerhin so fließend beherrschte, dass er Holländisch, oder zumindest den nautischen Teil davon, leicht erlernte. Er war ein wenig älter als De Haan, wie ein Bär ein wenig vorgebeugt, mit lichter werdenden Locken und tief liegenden, rot geränderten Augen. Er redete stets bedächtig in einem tiefen, rauen Bass mit dickem Akzent.

»Stas«, sagte De Haan, »du übernimmst den Maschinenraum, mit deinen besten Schmierern und Heizern.«

Kovacz nickte. »Die Kessel unter Volldampf?«

»Ja, bereit, uns jederzeit hier wegzubringen.«

»Wie der Teufel abzudampfen«, sagte Kovacz mit einem Grinsen. »Ohne Sicherheitsventil.«

»Na ja, falls unbedingt nötig. Funktioniert alles einwandfrei?«

Ein viel sagendes Achselzucken von Kovacz. »Es funktioniert.«

»Rettungsboote alle bereit?«, fragte De Haan Ratter.

»Ich kümmer mich noch um die Wassertanks. Natürlich fehlt die Schokoladenration.«

»Dann ersetze sie. Davits, Leinen, Blöcke?«

»Eine angefaulte Leine hab ich ausgetauscht. Ansonsten alles bestens.«

Der Küchengehilfe klopfte an die Tür der Offiziersmesse und trat ein. Er war Elsässer, ein kleiner, gedrungener Mann mit klassischem Schnauzbart, von Kopf bis Fuß der Speisewagenkellner, der er einmal gewesen war. »Patapouf«, sagte De Haan, was im französischen Slang für Dickerchen stand. »Noch Kaffee bitte. Ist Nachtisch vom Abendessen übrig?«

»Etwas Pudding, Herr Kaptän.« Eine ziemlich zähe Mixtur aus Kartoffelstärke mit getrockneten Datteln.

»Leistet mir jemand Gesellschaft?«

Es fanden sich keine weiteren Abnehmer. »Dann nur für mich, Patapouf.«

»Jawoll, Herr Kaptän«, sagte er und watschelte von dannen.

Die Sitzung dauerte noch zwanzig Minuten, und De Haan ging wieder zu seiner Brücke hinauf, wo seine weitere Wache ruhig verlief. Als er um vier Uhr in seine Kajüte zurückkehrte, drehte er die Kurbel seiner Victrola und legte seine Platte mit Mozarts Streichquartetten auf. Er öffnete eine der Schubladen in seiner Koje und zog unter einem Pullover einen Gürtel mit Halfter hervor, in dessen modrig fleckigem Leder eine in Belgien gefertigte Browning GP 35 Automatik steckte, mit der er eine Salve Neun-Millimeter-Parabellum-Geschosse abfeuern konnte Standard-Seitenwaffe für das holländische Militär, die zugleich als Kapitänswaffe diente und auf keinem Handelsschiff fehlte. Als sie vor drei Jahren seinen uralten Revolver ersetzte, hatte De Haan eine leere Tomatendose achtern in die Luft geworfen und so lange drauflosgeschossen, bis sie, augenscheinlich unversehrt, unter den Wellen verschwand.

Er nahm eine Schachtel Munition aus der Schublade, zog das Magazin heraus und machte sich daran, die öligen Kugeln in den Ladestreifen zu drücken. Ratter verfügte über die einzige weitere Waffe an Bord seines Wissens zumindest, eine .303 Lee-Enfield, die er in einem Spind in seiner Kajüte aufbewahrte. Falls er von einem feindlichen Schiff angegriffen wurde, gab es für einen Frachter nur eine Taktik auf achtern zu drehen, wo er den meisten Schaden vertrug, ohne zu sinken, und sich möglichst davonzumachen. Dies sowie die Pistole und das Gewehr komplettierten das Verteidigungsaufgebot der Noordendam. Einige britische Handelsschiffe wurden mit Luftabwehrgeschützen und kleinen Kanonen ausgestattet, doch solch martialische Vorkehrungen wären bei einer Noordendam und ihresgleichen, geschweige denn einer Santa Rosa, völlig fehl am Platze gewesen. Mozart dagegen klang zwar kratzig, doch angenehm gegen die Meeresgeräusche, und so wappnete sich De Haan ruhig und besinnlich für den Krieg.

11. Mai, 23.00 Uhr. Vor Mostaganem, Algerien.

De Haan schlief fest, als jemand an sein Schott klopfte.

»Ja? Was gibt's?«

Eine Wache öffnete und sagte, »Mr. Kees lässt ausrichten, Sie möchten auf die Brücke kommen, Herr Kaptän. Sofort.«

De Haan schlüpfte hastig in Hemd und Hose und lief barfuß auf dem nasskalten Niedergang zur Brücke hoch. Kees erwartete ihn auf der Nock.

»Da draußen ist verdammt noch mal irgendwas«, sagte Kees.

De Haan starrte in die regnerische Nacht hinaus und konnte nichts erkennen.

Doch irgendwo draußen Backbord, achteraus war das leise Dröhnen eines Motors zu hören.

»Riechen Sie das auch?«, fragte Kees. »Dieselschwaden, und nirgends irgendwelche Umrisse zu erkennen.«

Ein Schiff mit tiefem Wassergang und großen, dieselbetriebenen Maschinen. De Haan fluchte in sich hinein. Dabei konnte es sich nur um ein U-Boot handeln. Das sich unter Wasser verstecken und auch von dort aus kämpfen konnte, vorzugsweise jedoch bei Nacht, bei hoher Geschwindigkeit, an der Oberfläche angriff, wo es sechzehn Knoten statt fünf unter Wasser fahren konnte. Kees und De Haan liefen zum Heck und spähten in die Dunkelheit.

»Er stellt uns nach«, sagte Kees.

»Wir sind ein neutrales Schiff.«

»Vielleicht kümmert ihn das nicht, De Haan, oder er weiß es besser.«

»In dem Fall wird er die Übergabe verlangen, und wenn wir zu entkommen versuchen, verschwendet er keinen Torpedo an uns, sondern versenkt uns mit seinem Geschütz.«

»Und was schlagen Sie vor?« Kees' Stimme schwankte und klang gereizt.

»Wir können uns weigern«, sagte De Haan. »Und bei dem, was danach kommt, unser Bestes tun.« Er hatte diesen Moment tausend Mal in Gedanken durchgespielt, doch jetzt erkannte er, dass er nicht aufgeben würde. Die Anwesenheit eines britischen Kommandos entschuldigte einen solchen Schritt, mehr aber auch nicht. Letzter Befehl, dachte er. Brandbekämpfungstrupp, Notrufsignal, Boote niederlassen, Schiff aufgeben.

Es war ein feiner Nieselregen, fast schon ein Nebelschleier, doch De Haan war bis auf die Haut durchnässt, und das Wasser lief ihm das Gesicht herunter. Eine Minute verstrich, und noch eine, endlos scheinende Minuten, als Kees flüsterte: »Mein Gott«, und dort unten verschwommen eine graue Gestalt in der Dunkelheit hinter dem Lichtkegel der Noordendam erschien. Dann öffnete sich eine Luke auf dem Kommandoturm, über dem der Oberkörper eines Mannes in Umrissen zu erkennen war. Ein Suchscheinwerfer wurde eingeschaltet, und der Strahl schwenkte mehrfach über das Deck. Und dann, über Megafon, ein Befehl, eine italienische Version des üblichen ›Welches Schiff?‹ Ein italienisches U-Boot also. Vielleicht, dachte De Haan, die Leonardo da Vinci welch subtile Namensgebung, berüchtigt für ihre Angriffe auf britische Konvois. Der Drohruf wurde wiederholt, und der Offizier, höchstwahrscheinlich der Kapitän selbst, wurde offensichtlich mit jeder Minute ungeduldiger.

De Haan hielt beide Hände wie einen Trichter um den Mund und brüllte, »Santa Rosa, Santa Rosa.« Er wurde von dem Licht geblendet, das ihm ins Gesicht schien. Es schwenkte zu Kees weiter, der die Augen mit der Hand schützte, dann wieder vor zur Brücke. »Gehen Sie und holen Sie Amado rauf«, sagte er zu Kees. »Tun Sie's selbst.« Er sah, dass mehrere Besatzungsmitglieder achtern gekommen waren und in kleinen Gruppen herumliefen. »Und sorgen Sie dafür, dass diese Leute unter Deck kommen«, sagte er. Dann rief er hinüber, »Momentito, per piacere, capitán vene, capitán vene!«, womit sein Spanisch oder auch Italienisch oder was immer er gesprochen hatte, auch schon am Ende war. Vielleicht ein bisschen Latein dazu, falls sie Mönche waren. Die Kapitänsmütze, in der er sich Amado immer vorgestellt hatte, hing in seiner Kajüte an einem Haken hinter dem Schott.

Die Gestalt mit dem Megafon kletterte den Kommandoturm hinunter und ging zum Bug. Plötzlich wurden De Haan seine nackten Füße bewusst aber vielleicht war das gar nicht mal so schlecht, auf dieser rostigen alten Hure von einem spanischen Trampschiff. De Haan versuchte, ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen, sagte, »Momentito«, und hob die Hände in einer hilflosen Geste. Die Gestalt, in voller Marineuniform, starrte ihn an, als wäre er Ungeziefer.

Jetzt standen sie beide da und ließen sich gegenseitig nicht aus den Augen, bis De Haan Schritte an Deck hörte und Kees erschien, den Arm um Amados Taille gelegt. Im Flüsterton sagte Kees, »Oh verflucht«, und schleppte Amado bis an den Rand des Decks, wo er, wie De Haan sah, nicht wagte, ihn loszulassen. Amado, der in seiner Koje im Mannschaftsquartier wachgerüttelt worden war, hatte kein Hemd an und ein leicht irres Lächeln im Gesicht, vollkommen blau. »Du bist der Kapitän der Santa Rosa, denk dran!«

Amado nickte inbrünstig, ach so ja, sicher. Er zwinkerte verschwörerisch.

Der Offizier brüllte etwas auf Italienisch, das von Minute zu Minute zorniger klang, und Amado brüllte etwas auf Spanisch zurück, indem er mehrmals die Worte Santa Rosa wiederholte.

Noch eine Frage.

Darauf Amado, »Cómo?«

Zweiter Versuch.

Kees sagte etwas zu Amado, der, in deutlich lallendem Ton, einen Satz hinüberbrüllte, der die Worte Izmir und Tabak enthielt.

Eine weitere Gestalt erschien neben dem Offizier, ein großer, stämmiger Bursche mit Vollbart und schwarzem Rollkragen, eine Maschinenpistole lässig an der Seite. Der Offizier stellte noch eine Frage, Amado neigte den Kopf was sagt der Kerl?

»Sag ihm ›Valencia‹«, soufflierte De Haan. Besser, wenigstens ein paar Fragen zu beantworten, dachte er.

Amado tat es, stolperte und wäre ins Wasser gestürzt, hätte nicht Kees ihn daran gehindert. Aus dem Mundwinkel heraus sagte Kees: »Ich glaube, er muss sich übergeben.«

Der Mann mit Bart fing zu lachen an, und einen Moment später stimmte der Offizier ein. Und der Kapitän war vollkommen blau!

Der Offizier schüttelte den Kopf und ließ dann die ganze dumme Angelegenheit mit einer jovialen Geste auf sich beruhen. Die beiden kehrten zum Kommandoturm zurück und verschwanden, die Maschine wurde lauter, und unter schwarzen Rauchwolken aus den Auspuffanlagen dröhnte das U-Boot in die Nacht hinaus.

De Haan wollte etwas trinken, er hatte eine Flasche Cognac in seiner Kajüte. Er überließ es Kees, mit Amado fertig zu werden, der auf die Knie gefallen war, und ging zur Brücke zurück. Auf seinem Weg war ein Ventilator in ein lamellentüriges Gehäuse von etwa einem Meter zwanzig eingelassen. Als De Haan vorbeikam, sah er, dass Sims und einer seiner Männer in seinem Schatten knieten. Der Soldat hielt ein Gewehr mit einem Nahzielgerät, dessen Riemen er sich in engen Spiralen um den Arm gewunden hatte, um die Waffe still zu halten, eine Praxis, die bei Scharf- und Heckenschützen gebräuchlich war.

De Haan zog im Vorbeigehen die Augenbrauen hoch, und Sims bedachte ihn dafür mit einem Lächeln und einem kurzen Salut.

12. Mai, 18.30 Uhr. Vor Bizerte.

Schon zweimal hatte man sie an diesem Tag observiert. Das erste Mal war es ein Aufklärungsflugboot die Kanzel mit flacher Unterseite unter den auf Pontons ruhenden Tragflächen aufgehängt. Französische, kreisrunde Embleme an Rumpf und Flügeln. Sims schätzte, dass es eine Breguet 730 war, räumte jedoch ein, dass er den Typ nur von Fotos kannte. Bei dem zweiten allerdings, das sich am Spätnachmittag blicken ließ, war er sich sicher eine italienische Savoia-Marchetti namens Gobbo in Wüstentarnung mit weißem Kreuz am Leitwerk, »Gobbo, der Bucklige«, sagte Sims, »wegen der knolligen Form seiner Kanzel.«

Beide Flugzeuge kamen auf hundertfünfzig Meter herunter und kreisten in dieser Höhe, um besser sehen zu können. Ein Verhalten, das De Haan vorausgesehen hatte, weshalb er das ganze Ensemble an Deck versammelt hatte den Koch und seine Gehilfen in ihren gewohnten schmutzigen Schürzen, um tonnenweise Kartoffeln zu schälen, und drei Deckleute, die auf dem Lukendeckel des vorderen Laderaums im Kreis saßen und Karten spielten. Er hatte eine Wäscheleine zwischen zwei Ladebäumen spannen lassen, an der Hemden und Unterhosen in der Brise flatterten, und entsprechend seiner Anweisung sahen alle Männer an Bord zu den Flugzeugen hoch und winkten. Der französische Pilot winkte zurück. Als der Abend dämmerte, wurde eine Rauchsäule am Horizont gesichtet, doch das Schiff, was immer es war, zeigte kein Interesse an der Noordendam.

Als die Nacht hereinbrach, wies De Haan den Maschinenraum an, ganz langsam zu fahren. Sie konnten nicht mehr weit von Cap Bon sein, nahm er an. Zu besseren Zeiten wäre es kein Problem gewesen, es zu finden, da jede Landspitze und jedes Kap, jeder Hafen und jedes Flussdelta auf den Handelsschifffahrtsrouten mit Lichtern markiert waren, die wiederum in den Jahrbüchern beschrieben wurden. Doch der Krieg hatte die Küsten zu geduckten, dunklen Konturen am Rand der See gemacht wieder einmal der See von Homer. Ratter hatte in der Nacht zuvor die Höhe der sichtbaren hellen Sterne sowie um Mittag den Stand der Sonne gemessen. Er hatte eine natürliche Gabe fürs Navigieren, war der geborene Mathematiker und in der blinden Berechnung am Himmel weitaus besser als De Haan oder sonst jemand an Bord. Und als ein mildes Glühen landwärts den Himmel erhellte, sagte er, es sei Bizerte.

Diesmal blieben die Lichter auf dem Schiff die ganze Nacht hindurch aus, und sie dampften auf ruhigem Gewässer voran, langsam, aber sicher der Küstenwüste entgegen. Um 20.10 Uhr war ein Schwarm Flugzeuge über ihnen zu hören, der genau Richtung Osten flog. »Könnten unsere sein«, sagte Sims. Sie flogen hoch über der Noordendam, ein fernes, stetes Brummen, und ihr Überflug dauerte dreißig Sekunden. Das Schiff befand sich nunmehr im geografischen Zentrum des Kriegs im Mittelmeerraum: Sardinien und Sizilien im Norden. Britische Stützpunkte auf Malta, weniger als zweihundert Meilen östlich, Wavells Wüstendivisionen in der italienischen Kolonie Libyen, wiederum ein paar hundert Meilen südlich; schließlich das von den Deutschen besetzte Griechenland und die britischen Streitkräfte auf Kreta, vielleicht gerade mal achthundert Meilen im Osten. Pünktlich kurz nach neun ging De Haan in den Funkraum hinunter, um zusammen mit Mr. Ali die BBC-Nachrichten zu hören.

De Haan genoss es, Ali zu besuchen, einen kultivierten Mann aus Kairo Zigarette im Elfenbeinhalter, Goldrandbrille auf der Nase, hochgebildet und stolz darauf, mit tadellosem britischem Englisch, das er an Kolonialschulen gelernt hatte, und in dem immer wieder einmal der Ausdruck old boy vorkam. Er war ein guter Funkoffizier und beherrschte noch mehrere Sprachen bruchstückhaft. Da er stündlich BBC hörte, war er für das Schiff zur wandelnden Zeitung geworden.

De Haan hatte den ersten Teil der Sendung verpasst, und so brachte ihn Mr. Ali auf den neusten Stand. Die Hauptnachricht berichtete von Kämpfen im Irak, wo britische Truppen Basra und die Ölfelder im Süden besetzt hatten. Das Rashid-Ali-Regime hatte sich mit den Achsenmächten verbündet und hoffte auf deutsche Intervention, doch dem Bericht zufolge konnte nichts den britischen Vormarsch auf Bagdad aufhalten.

»Und dann«, sagte Mr. Ali, »hat es eine verheerende Bombardierung des guten alten London gegeben. Das Britische Museum, in dem ich schon gewesen bin, und Westminster Abbey.« Dies nebenbei, während der Sprecher über die Flucht von Rudolf Hess, des dritthöchsten Regierungsmitglieds im Reich, nach Schottland berichtete, wo er mit dem Fallschirm abgesprungen sei und ›zur Stunde noch von Regierungsvertretern befragt‹ werde. Der Sprecher brach die Geschichte ziemlich abrupt ab, indem er darauf hinwies, dass weder die BBC noch irgendjemand sonst wisse, was vor sich ging, und kam stattdessen ohne Umschweife zu den ›persönlichen Botschaften‹, verschlüsselten Mitteilungen an Geheimagenten in ganz Europa und Nordafrika:

»Mr. Johnsons Klasse an der Preston School besucht den Zoo. Mr. Johnsons Klasse an der Preston School besucht den Zoo. Gabriel, Kusine Amelia hat einen Blumenstrauß. Gabriel, Kusine Amelia hat einen Blumenstrauß.« Und so weiter und so fort, indes De Haan und Mr. Ali dasaßen und gebannt den Worten lauschten, die für sie keinerlei Sinn ergaben, es sei denn als Poesie.

12. Mai, 20.30 Uhr. Vor Cap Bon.

»Wir drehen um«, wies De Haan den Steuermann an. »Hart backbord, auf 270 Grad gehen.«

Ruysdaal am Ruder wiederholte den Befehl, und sie setzten zu dem großen Bogen an, der sie auf demselben Weg, den sie gekommen waren, zurückbringen würde für dieses Fünftausend-Tonnen-Ungetüm in etwa so, als sollte es hin- und hertigern. Seit dem Morgengrauen waren sie mit langsamer Geschwindigkeit gefahren. Die Atmosphäre an Bord war zum Zerreißen gespannt, die halbe Besatzung spähte an Deck in Richtung Küste, um Sims' ›kleinen Mann mit einem kleinen grünen Licht‹ auszumachen. Doch manchmal spielte das Leben solchen kleinen Männern übel mit, und De Haan fragte sich, was Sims tun würde, falls sie vergeblich darauf warteten.

Auch fragte er sich, ob das Schiff für einen Beobachtungsposten an der Küste ›sichtbar‹ war, wie Sims sich auszudrücken pflegte. In dem Fall würde ihr erneutes Erscheinen nach einer Zwölf-Meilen-Strecke Richtung Osten als ein anderes Schiff registriert werden, welches das erste sozusagen bei Nacht passiert hatte, obwohl die Leute auf Cap Bon nach allem, was De Haan wusste, mit ihrer teuflischen Apparatur ganz genau mitbekommen konnten, was da vor sich ging, und er und seine Männer jeden Moment mit einem ansehnlichen Artilleriefeuer auf der Brücke zu rechnen hatten.

Warten.

Die Kommandos wurden inmitten ihrer Ausrüstung an Deck versammelt, wo sie mit geschwärzten Gesichtern dastanden und nur ihre Zigaretten als kleine rote Punkte in der Dunkelheit leuchteten. Der Bootsmann, dessen Crew bereitstand, schritt unentwegt die Reling an der Stelle ab, wo sie Kletternetze über die Seite des Rumpfs gehängt hatten. De Haan war damit beschäftigt, die See zu beobachten, die ruhig blieb. Nur leichter Wellengang, ein glücklicher Umstand für Männer, die über eine Meile in Schlauchbooten paddeln mussten. Der Nordwestwind war derzeit anderweitig beschäftigt, doch De Haan wusste, dass es nicht lange dabei bleiben konnte.

Ratter war oben am Bug, wo ein Vollmatrose eine Lotleine warf die Noordendam war so nah an der Küste, wie De Haan es eben wagen konnte, mit einer Sichtweite bei Nieselregen und Neumond von einer Meile oder darunter. Sims wiederum war überall zugleich und machte von dem Luxus Gebrauch, als Kommandant nicht stillsitzen zu müssen.

21.30 Uhr. 22.30. Vielleicht war es ja doch nicht Cap Bon. Auf der Brücke brummte Sims leise etwas vor sich hin, spähte zum Küstenstreifen hinüber, machte fünf Schritte hin, fünf Schritte her. De Haan hätte gern geholfen, für irgendeine Ablenkung gesorgt, doch es gab nichts zu tun. In letzter Zeit mal in London gewesen? Was haben Sie vor dem Krieg gemacht? Nein, das war schlimmer als Schweigen. Er sah erneut auf die Uhr, stellte fest, dass es immer noch 10.45 Uhr war. Ihm fiel ein, dass er die Kursänderung im Logbuch eintragen sollte, doch das konnte er offensichtlich nicht tun. Er würde den Tageseintrag fälschen, auch wenn ein Logbuch etwas Geheiligtes war und es ihm ganz und gar gegen den Strich ging, Lügen hineinzuschreiben. Seine Gedanken wanderten hierhin, dorthin, zu Arlette, zu dem Mädchen in Liverpool. Und was wurde in diesen Zeiten aus Kapitänen, die ihr Schiff verloren und überlebten? Sie konnten sich, bestenfalls, zu der einen oder anderen Marine melden. Oder ein anderes Handelsschiff übernehmen, um ein neues Schaf zur Schlachtbank zu führen.

Und dann plötzlich eilige Schritte den Niedergang zur Brücke herauf einer von Sims' Leuten, der vor Aufregung schwer atmete. »Major Sims, Sir, Smythe sagt, er sieht Licht, und einer der Matrosen auch.«

Sims räusperte sich und sagte, äußerlich vollkommen ruhig: »Sehr schön.«

»Viel Glück, Herr Major«, sagte De Haan. »Bis dann.«

Sims sah ihn einen Moment lang an, bevor er »Danke« sagte, sich umdrehte und dem Kommando zum Schott hinaus folgte.

Vor der Brücke herrschte verhaltenes Durcheinander, Schatten liefen hin und her, etwas fiel scheppernd aufs Deck, dann wurden die Boote zu Wasser gelassen, und die Kommandos kletterten die Netze hinab, um in die Nacht hinauszupaddeln. »Rechts auf drei fünfzig, Ruysdaal«, sagte De Haan. Und dann zum Ausguck auf der Nock, »Sagen Sie Van Dyck, er soll die Anker werfen. In etwa zehn Minuten.«

De Haan ging auf die zur Küste gelegene Nock. Gestalten in der Dunkelheit, fast die gesamte Crew stand an der Reling und blickte den Booten hinterher.

01.15 Uhr. Vor Cap Bon.

Die Noordendam schaukelte sacht am Ende ihrer Ankerkette, De Haan und Ratter hatten sich auf der Nock postiert, und da an Schlaf ohnehin nicht zu denken war, hielt es die wenigsten Männer unter Deck. Etwa eine Meile vor ihrem Ankerplatz erstreckte sich Cap Bon als endloser grauer Sandstreifen, der zu einem leeren Horizont anstieg. Ohne Leben, so schien es De Haan, Totenstille. Nachdem die Motoren abgeschaltet waren, blieben nur noch das Plätschern der Wellen am Rumpf, der Regen auf Metall und das gemächliche Knarren der Ladebäume. In der Ferne ein schwaches, vom Wetter gedämpftes Knattern, das wieder aufhörte, es sich dann aber anders überlegte und eine kurze Zugabe gewährte. »Sie kämpfen«, sagte Ratter. Instinktiv hoben sie beide ihre Ferngläser an die Augen und starrten zum Horizont.

»Siehst du was?«

»Nein.« Dann: »Ich sehe das da.«

Eine Leuchtrakete barst rot am Himmel und brannte auf ihrem Fallschirmflug zur Erde allmählich aus. Es folgte eine zweite, beide eindeutig weiter östlich, als sie nach De Haans Schätzung sein mussten. An Deck waren leise Zurufe zu hören. Die zweite Rakete war fast verloschen, als ein feuerroter Blitz aufflammte, gefolgt von einem dumpfen Krachen, das Sekunden später über das Wasser herübergrollte. Dann ein zweiter. Ratter zählte laut, als ginge es darum, die Distanz eines Gewitters anhand des Intervalls zwischen Blitz und Donner zu berechnen.

»Da geht's wirklich zur Sache«, sagte De Haan und lauschte angestrengt in die Nacht. Der Kampf war als eine Abfolge kurzer, stotternder Geräusche zu hören, trocken und sehr leise, die anschwollen und verebbten. Und dann eine kräftigere Version, tiefer, nicht so schnell, die länger währte und in einem weiteren Blitz am Himmel endete. Von wegen lautlose Attacke. De Haan hatte ihre Messer gesehen und angenommen, ihr Gebrauch würde gegebenenfalls zu einer stillen Lösung führen, doch da hatte er sich getäuscht. Das schwere Maschinengewehrfeuer kam wieder, und diesmal dauerte es an, und durchs Fernglas konnte er Streifen fliegender Funken ausmachen. De Haan sah auf die Uhr, deren Sekunden ihm wie Minuten erschienen. Dann, nach ungefähr elf Minuten, war die Schlacht vorbei.

03.05 Uhr. Kees war zu ihnen gekommen, sie steckten jetzt alle in Ölhäuten, Kapuzen auf dem Kopf, gegen den Wind wie den Regen. Keine Schaumkronen bis jetzt, doch die Wogen schlugen heftig gegen den Rumpf, und der Regen blies seitlich heran.

»Müssten jeden Moment zurück sein«, sagte De Haan. Der Plan besagte, dass sie an den Strand zurückkehren und ein Leuchtsignal abfeuern würden.

»Schon eine Stunde überfällig«, sagte Kees. »Bald wird's hell, und wir sitzen immer noch hier draußen fest. Ohne rechten Grund.«

»Falls jemand auftaucht«, sagte De Haan, »reparieren wir ein Ventil.«

»Oder den J-40«, sagte Ratter. Das sollte ein Witz sein. Der J-40-Adapter war eine alte Seemannsgeschichte: ein kleines Stahlgehäuse, von dem niemand sagen konnte, wofür es gut sein sollte, bis schließlich ein Koch eine Möhre hineinschob, an der Kurbel drehte und die Möhre in der Form einer Tulpenblüte wieder zum Vorschein kam.

»Glauben Sie, die wissen, was in Bizerte los ist?«, fragte Kees.

»Dann wären sie längst hier«, erwiderte Ratter.

»Möglicherweise haben sie die Leuchtraketen gesehen, vielleicht sind sie auch über Telefon oder Funk benachrichtigt worden.«

»Und wo sind sie dann?«

»Na ja, bei den Franzosen weiß man nie.«

Es war bereits 03.35 Uhr, als sie das Licht entdeckten. De Haan atmete erleichtert auf. »Endlich«, sagte er.

Im nächsten Moment sagte Ratter: »Was treibt der da?«

Sie starrten durch die Ferngläser. Das Licht war gelb und wurde in einem starken, von Regenschleiern verschwommenen Strahl gesendet an, aus, an, aus. »Das ist kein Erkennungssignal«, sagte Ratter, »das sind Morsezeichen.«

»Drei kurz, drei lang, drei kurz«, bemerkte Kees. »Also, für mich ist das ein S, ein O und noch ein S, und mir haben sie beigebracht, dass das save our souls heißt, rettet meinen Arsch.«

»Ich brauch das Gewehr«, sagte De Haan zu Ratter. Und zu Kees, »Boot vier holen Sie die Crew hier rauf und lassen Sie es zu Wasser.«

»Du solltest nicht selber gehen«, erwiderte Ratter.

De Haan wusste, dass er Recht hatte, und tat so, als überlegte er es sich.

»Nein, ich muss selber da raus, und zwar sofort. Sag dem Signalgast, er soll ›Verstanden. Hilfe unterwegs‹ zurückmorsen.«

De Haan eilte in seine Kajüte, griff sich die Browning im Halfter und schnallte sich noch unter der Ölhaut den Gürtel um, während er schon wieder den Niedergang hinaufrannte. An Deck planvolles Getümmel. Das Rettungsboot Nummer vier mit der Aufschrift Santa Rosa am Bug, wofür er Van Dyck ein stummes Dankeschön schickte wurde auf seinen Davits herausgeschwenkt, bereit, heruntergelassen zu werden. Von den drei Mann Besatzung war Matrose Scheldt bereits an Bord und legte die Ruder in die Dollen, während Matrose Vandermeer vom Vorderdeck herübergetrottet kam. Der Signalgast stand am Boot und bediente die Jalousie an der Aldislampe, während Ratter gerade von unten erschien, die Enfield in der Hand. »Sie ist geladen«, sagte er zu De Haan. »Acht Schuss im Ladestreifen.« Er reichte ihm noch weitere Ladestreifen, die De Haan sich in die Tasche seiner Ölhaut stopfte. Indessen kam Patapouf, der Küchengehilfe, zum Boot gelaufen. Und jetzt? Kakao?

De Haan packte Ratter am Ärmel, zog ihn zu sich heran und fragte in leisem, angespanntem Ton: »Was zum Teufel hat der hier zu suchen?«

Kees, der nicht weit von ihnen an der Winde stand, bekam alles mit. »Braun hat sich den Knöchel verstaucht«, flüsterte er. »Patapouf steht als sein Ersatzmann auf der Liste.« De Haan grinste, da konnte man nichts machen, und stieg ins Boot.

Das Boot schwankte, als Patapouf über das Dollbord kletterte und, das Kinn mit verletztem französischem Stolz hochgereckt, sich auf der Bank niederließ. Er hatte gesehen, wie sich die Offiziere kabbelten, und wusste, dass es um seine Wenigkeit ging. An De Haan gewandt, sagte er: »Ich hab in der Armee gedient, Herr Kaptän.«

Das Gewehr in der Hand, mit Kurs auf Gott weiß was am Strand, fühlte sich De Haan beschämt, und so nickte er zum Zeichen, dass er ihn verstand. Ratter legte eine Taschenlampe auf den Sitz neben De Haan. »Wenn ihr Hilfe braucht, zweimal kurz, einmal lang.«

»Runterlassen«, sagte Kees, und der Motor der Winde stieß einen Dampfstrahl aus, als diese sich knirschend zu drehen begann.

An den Riemen kämpften Scheldt und Vandermeer gegen den heftigen Seegang, während das Boot auf den Wellen ritt, und obwohl De Haan und Patapouf emsig ausschöpften, stieg das Wasser ihnen bis an die Knöchel. Als sie auf halbem Weg zur Küste waren, begann der Mann am Strand erneut zu signalisieren, womit sie eine Zielposition ein paar hundert Meter von der Stelle hatten, an die sie von der Flut getrieben wurden.

»Soll ich das Signal erwidern, Herr Kaptän?«, fragte Vandermeer. Er war ein zäher Bursche klein und mager, mit Kampfnarben im Gesicht, den sie am Dock in Shanghai angeheuert hatten.

»Nein«, sagte De Haan, »wir wissen nicht, wer sonst noch da draußen ist.«

Sobald sie die Küstenlinie erreicht hatten, ging die Fahrt zügig voran. Und schon bald sprangen sie über das Dollbord und zogen das Boot über den Strandkies hoch, dann noch höher ins Dünengras, wo es vor den Fluten sicher war. Es regnete inzwischen stärker, und ihre Ölhäute knatterten im Wind. De Haan nahm die Taschenlampe und reichte Patapouf die Enfield. »Können Sie damit umgehen?«

»Ja, Herr Kaptän, ich denke schon.«

»Was waren Sie bei der Armee?«

»Koch, Herr Kaptän, während des Kriegs, aber sie haben uns das Schießen beigebracht.«

De Haan reichte ihm die zusätzlichen Ladestreifen.

Sie hielten sich Richtung Osten. Zehn Minuten, fünfzehn, zwanzig Minuten lang hörten sie nur ihre Schritte im Muschelsand knirschen. Dann eine Stimme irgendwo über ihnen, auf Englisch, im Dröhnen und Krachen der Brandung kaum auszumachen. »Wer sind Sie, bitte?«

»Vom Boot«, sagte De Haan. »Kapitän De Haan.«

Sie sahen ihn, als er aufstand, eine Sten auf sie gerichtet, dann zur Seite geschwenkt. »Gut, dass Sie kommen. Da oben ist die Hölle los.«

»Wo?«

»Stück landeinwärts.« Er kam zu ihnen und legte sich den Riemen mit der Sten über die Schulter. »Ich bring Sie hin«, sagte er. »Vorausgesetzt, ich finde es wieder. Hätte verdammt nochmal Brotkrumen streuen sollen.« War das Sims' Hauptfeldwebel? De Haan war sich nicht sicher, der Mann hatte die eng anliegende blaue Strickmütze tief in die Stirn gezogen, und er hinkte. »Bin in ein Loch getreten«, sagte er.

»Wer sind Sie?«, fragte De Haan.

»Aldrich. Sergeant Aldrich.«

Sie machten sich den Strand entlang auf den Weg. Nach ein paar Minuten sagte De Haan: »Was ist passiert?«

»Gott fragen Sie besser, was nicht!« Sie liefen eine Weile knirschend weiter. »Wir hatten einen Posten und unseren Führer bei den Booten zurückgelassen ahh, der Himmel, Vorsicht, meine Herren.« Er duckte sich tief und huschte die Düne hoch, über die Kuppe und die andere Seite hinunter, zu einem verschlungenen, steinigen Pfad zwischen Felsbrocken hindurch. »Ein Dieb, dieser verdammte Mistkerl. Ist damit abgehauen, irgendjemand jedenfalls. Oder was weiß ich, wer. Jedenfalls konnten wir Wilkins nicht finden, und wir konnten ihn nicht finden.«

»Und Major Sims?«

»Den konnten wir auch nicht finden.«

Sie trotteten schweigend weiter den Pfad entlang, der sich in eine bizarre Traumlandschaft verwandelte niedrige Schluchten aus Splitterfelsen, die nass im Regen schimmerten, verkümmerte Bäume und Gestrüpp, ein Gelände, das alle paar Meter zum Lavieren zwang und so gewellt war, dass man angesichts des leeren Horizonts meinte, das Land hätte sich hinter einem geschlossen. »Er hat sich zwei Männer geschnappt«, sagte der Sergeant, »und sie sind losgegangen, um die Flanke einzukreisen, und das war's dann auch. Als wir die Halunken endlich so weit hatten, dass sie sich ergaben, haben wir uns auf die Suche gemacht, aber…« De Haan spürte, dass er den Halt verlor. Er versuchte, sich zu fangen, fiel aber flach auf den Rücken. »Achtung«, sagte der Sergeant eine komische Bemerkung, nachdem er schon lag. »Mit so einer verdammten Schweinerei hatten wir nicht gerechnet«, fuhr er fort, während De Haan sich aufrappelte. »Sie werden schon sehen.« Als sie weiterliefen, sagte er: »Wir haben nach ihnen gerufen, gepfiffen, Lichtsignale gegeben, aber sie waren einfach, na ja, verschwunden. Kommt gar nicht mal allzu selten vor, wissen Sie, ich war bei den Expeditionsstreitkräften, im Mai 40, oben am Dijle in Belgien, und so was passierte alle naselang.«

Eine Felswand ragte in der Dunkelheit auf. Der Sergeant blieb stehen und sagte, »Mensch, dieser Halunke.« Er verharrte, blickte in beide Richtungen und sagte dann: »Hier geht's nach rechts, nicht wahr. Ja, nach rechts.« Einen schmalen Hohlweg hinunter in ein Felsental, dann wieder einen Steilhang hinauf, eine Art Flintgestein, wo De Haan versuchte, die Hände zu Hilfe zu nehmen, doch es war wie zersplittertes Glas. Wenn man sich hier verirrte, dachte er, würde man die Segel streichen. Wenige Minuten später kamen sie an ein Wadi mit etwa dreißig Zentimeter tiefem Wasser, das mit solcher Wucht floss, dass sie beim Durchwaten Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten. Der Sergeant kämpfte sich die gegenüberliegende Böschung hoch, doch jedes Mal, wenn er Tritt zu fassen versuchte, rieselte ihm der Sand unter den Füßen weg. Im dritten Anlauf schaffte er es schließlich und streckte eine Hand aus, um den Übrigen raufzuhelfen, indem er sagte, »Komm schon, Mabel.«

»Glauben Sie, dass sie in Gefangenschaft geraten sind?«, fragte De Haan.

»Na ja«, erwiderte der Sergeant. »Irgendwo sind sie jedenfalls reingeraten, mehr lässt sich wohl im Moment nicht sagen.«

Endlich eine Schlucht, in der haufenweise graue Lumpen zwischen verknäultem Draht in knöcheltiefem Wasser lagen. Die Überlebenden der ganzen blutigen Schweinerei, wurde De Haan schnell klar, durchnässt und erschöpft, mit einer bemannten Bren an beiden Enden. In der Mitte versuchte der Lieutenant, sich aufzusetzen. »Puh, verdammt froh, Sie zu sehen«, sagte er, ein Lächeln auf dem totenbleichen Gesicht. Ein Hosenbein war abgeschnitten, und er hatte die Hand gegen den Verband gedrückt, den er um den Oberschenkel trug. »Wir können wirklich eine Mitfahrgelegenheit brauchen«, sagte er und entschuldigte sich für die Unannehmlichkeit. Stumm zählte De Haan die Männer in der Schlucht elf und stellte fest, dass sie mit einem Boot zurechtkommen würden. Der Lieutenant sah, was er tat, und sagte, »Vier Tote, fünf Vermisste, leider auch der Major, und zwei so schwer verwundet, dass wir sie zurücklassen mussten.«

De Haan wusste, dass sie zwanzig gewesen waren, plus Sims, und dachte, er hätte sich verzählt, bis er einen deutschen Offizier unter den Übrigen entdeckte, der mit hinter dem Rücken verschnürten Händen auf der Seite lag. Neben ihm saß sein Bewacher, einer von diesen blutjungen Soldaten, die wie dreizehn aussahen verhärmtes Gesicht, wie aus einem viktorianischen Slum, blutbespritzt. Am Grund der Schlucht zerborstene Antennen, Stahlgehäuse mit Skalen und Anzeigen, von denen ein Gewirr aus Kupferdrähten herunterhing, sowie zwei konkave Scheiben Parabolspiegel mit zerbrochenem Glas, annähernd einen Meter breit. Bolometer, dachte De Haan.

»Wie's aussieht, haben Sie das gekriegt, weswegen Sie hergekommen sind«, sagte er.

Der Lieutenant nickte. »Und einen Jerry. Techniker, seinen Abzeichen nach.« De Haan konnte so eben am Ärmel des Mannes das Zahnrad erkennen, das Abzeichen eines deutschen Pioniers. »Also ein guter Angriff, falls wir es zurück schaffen. Hätte natürlich ein bisschen glatter laufen können, aber sie hatten ein paar Beschützer, französische Offiziere und tunesische Truppen, und sie mussten unbedingt kämpfen. Hat nicht lang gedauert, aber…« Am Himmel entferntes Jaulen, und alle Männer sahen hoch, als es lauter wurde, dann in der Ferne verhallte.

»Der Mistkerl kommt zurück«, sagte einer der Männer.

»Er weiß, dass wir hier unten sind«, erwiderte der Lieutenant. »Wir haben ihre Telefonkabel gekappt, aber wir haben das Funkgerät nicht erwischt, jedenfalls nicht gleich. Und einer der Offiziere hat ein paar Leuchtraketen abgeschossen.«

»Das war das Letzte, was er getan hat«, sagte der Sergeant.

»Wir wissen nicht, wem die Signale galten«, erklärte der Lieutenant, »aber wir sind beim Rückzug unter den Beschuss einer zweiten Einheit geraten. Sie sind also irgendwo da draußen.«

De Haan sah auf die Uhr. Vielleicht noch eine Stunde bis zum Morgengrauen, dachte er. Indem er sich auf seine Sten wie auf einen Gehstock stützte, rappelte sich der Lieutenant hoch. De Haan und seine Crew übernahmen einen Teil der erbeuteten Apparatur, De Haan gleich zwei der Metallgehäuse. Eins davon war in der Mitte zerschlagen, als ob es jemand mit einem Gewehrschaft traktiert hätte, und an den Anzeigen war das Glas zerbrochen. Über den Bedienungselementen befand sich eine Messingtafel mit einem Warenzeichen, Zeiss, und darunter die Aufschrift Wärmepeilgerät 60.

Der Treck zurück zum Strand kam nur mühsam voran; der Lieutenant und einer seiner Männer brauchten Hilfe beim Gehen, und De Haan, der fast an der Spitze der Kolonne lief, sah mehr als einmal auf die Uhr. Die Zauberkästen waren zuerst leicht, schienen aber mit der Zeit immer schwerer zu werden, während der Wind gegen Tagesanbruch immer heftiger blies, so dass ihm Hände und Füße steif froren und ihm die Kälte immer tiefer in die Knochen kroch. Als sie das Flugzeug hörten, hob der Sergeant, der als Späher dem Trupp voranging, die Hand, und sie blieben stehen, bis es vorüber war. Würde der Pilot die abgedunkelte Noordendam vor der Küste sehen? De Haan gelang es nicht, sich das Gegenteil einzureden. Doch bis jetzt keine Explosionen aus dieser Richtung. Das würde bestimmt bei Tagesanbruch folgen, wenn die richtigen Kampfflieger sich auf die Jagd begaben.

Abgesehen von den gelegentlichen Flüchen, wenn einer der Männer stolperte, verlief der Marsch in völligem Schweigen. Sie brauchten endlos, um die Schlucht zu durchqueren, wo ihnen das Wasser bis zu den Knien stand. An einem Punkt fanden sie sich, nachdem sie ein Kliff umkreist hatten, in einem seltsamen Korridor zwischen Sandsteinwänden wieder, und der Sergeant ließ sie umkehren.

De Haan behielt ihn im Auge, etwa fünfzehn Meter vor ihm, als einer der Männer, der beim Kehrtmachen den falschen Weg genommen haben musste, zwischen sie trat. Ein Mann, den er, wenn er sich recht besann, in all den Tagen auf dem Schiff nicht bemerkt hatte, was an sich schon merkwürdig war, da er in seinem extravaganten Habitus nicht leicht zu übersehen war. Doch Kommandos waren schließlich eine besondere Sorte Mensch. Dieser hier trug einen vollen Bart, hatte hinten an sein Käppi ein Tuch gebunden und ein langes Gewehr über die Schulter gehängt. Der Mann blickte auf, sah De Haan, und einen Augenblick lang starrten sie einander an.

Plötzlich von hinten ein lautes Flüstern, »Runter, verdammter Käsefresser.« Was? Ein Spitzname für Holländer, demnach musste er gemeint sein. Er wollte sich gerade umdrehen, zuckte aber zurück, als eine Sten losging und etwas an seinem Ohr vorbeizischte. Jetzt ging er zu Boden und fummelte unter seiner Ölhaut nach der Browning. Jemand anders feuerte, als De Haan herumwirbelte und nach dem Bärtigen Ausschau hielt, der jedoch spurlos verschwunden war. Käppi, Französische Fremdenlegion. Es gelang ihm, die Pistole freizubekommen, und er bediente den Schieber am Lauf, um durchzuladen, als mehrere Männer an ihm vorbeiliefen und jemand brüllte, »Schnapp ihn dir, Jimmy.« Noch eine Explosion außerhalb seines Blickfelds, und noch eine, die ein entrüstetes Gebrüll auslöste, als ob jemand einem anderen auf den Fuß getreten wäre. Die Entrüstung endete mit einem dritten, kurzen Knall.

»Sie sind da drüben.«

In der Tat. Keckerndes Blitzen und Rufe auf Französisch und ein Summen wie von tausend Bienen. De Haan richtete die Browning auf das Maschinengewehrfeuer und drückte ab. Patronenhülsen sprangen heraus und flogen ihm an der Wange vorbei, bis es vorüber war. Ein paar Sekunden später Stille. Dann das metallische Schnappen vom Nachladen eines Magazins und die Stimme des Sergeants. »Also los. Bewegt euch.« Eines dieser Genies mit einem unfehlbaren Ortssinn, dachte De Haan, hoffte er, führte sie jetzt einen neuen Pfad entlang.

Eine bizarre Prozession. Der Lieutenant humpelnd auf sein Sten-Gewehr gestützt, während sein Helfer ihn am Ellbogen zog, der deutsche Gefangene ein stirnglatziger Schreibtischtäter, der blinzelte, als hätte er seine Brille verloren von seinen zwei Bewachern links und rechts neben ihm vorangetrieben, dahinter ein Mann mit einer Bren in der einen Hand, während er tief geduckt laufend mit der anderen den Parabolspiegel mit sich schleifte, der über den rutschigen Felsen hüpfte. Dann folgte De Haan, der versuchte, mit einer Hand den leeren Ladestreifen aus der Browning zu lösen, als er an Patapouf vorbeitrottete, der mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken lag und in den Regen starrte. De Haan kniete neben ihm nieder und fühlte mit zwei Fingern nach seinem Puls. Der Trupp hinter ihm packte eine Hand voll von De Haans Ölhaut und hievte ihn hoch. »Heimgekehrt, Sir, lassen Sie ihn.«

»Patapouf«, sagte De Haan. Dickerchen. Die grenzenlose Idiotie des Ganzen vernebelte ihm die Sicht.

»Ich weiß, Sir. Da ist nichts mehr zu machen.« Ein starker Akzent, hohe Stimmlage, der Teenager mit dem verhärmten Gesicht. »Er hat sich dem Feuer entgegengestellt, wissen Sie, und das sollten Sie nie nicht tun.«

De Haan hob die Enfield und die Gehäuse auf.

Dann rannte er widerstrebend los.


In Admiralsdiensten

20. Mai. Alexandria.

Zimmer 38 im Hotel Cecil an der Ras-el-Tin-Seepromenade.

Demetria. Sie war, sagte sie, Levantinerin griechischer Abstammung, und ihr Haar, ihre Augen und Temperament waren in jeder Hinsicht dunkel. Tagsüber Direktorin einer Schule für junge Frauen, ›sehr mustergültig und adrett, mit Uniform‹. Doch dabei sah sie ihm mit einem bestimmten Blick in die Augen so war sie eigentlich nicht. Der Blick wurde eindringlicher. Nicht im mindesten.

Richtig. Vom Alltag und einem steifen Leinenkostüm befreit, die Unterwäsche irgendwo zwischen den verkrumpelten Decken des Hotelbetts vergraben, lag sie nackt und üppig auf dem Rücken, die Beine entspannt gespreizt so dass sie lässig enthüllte, was die Franzosen rose de dessous zu nennen pflegten, während sie genüsslich rauchte. Schwarze, ovale Zigaretten mit Goldrand und schwerem Parfüm. Träge spielte sie mit dem Rauch, ließ ihn in kleinen Zügen aus dem Mund entweichen, indem sie weiße Kreise zu dem Stuckmedaillon an der Decke schweben ließ. »Ich schäme mich, es zuzugeben«, bekannte sie, »aber ich rauche nur heimlich.«

Sie schämte sich für etwas? De Haan lag ihr zu Füßen, quer übers Bett, auf einen Ellbogen gestützt. »Ich werd's nicht weitersagen«, sagte er.

Ihr Lächeln war zärtlich. »Ich war wirklich ein anständiges Mädchen, weißt du, vor langer, langer Zeit. Dann starb mir mein Mann weg, Gott hab ihn selig, als ich achtunddreißig war.« Sie zuckte die Achseln, atmete aus und zog an ihrer Zigarette. »Diese griechischen Gemeinden, Odessa, Beirut, Kairo, sind ziemlich engstirnig, wenn du einer bestimmten Schicht angehörst. Freizügigkeit ist problematisch. Was in dieser Stadt eigentlich ziemlich seltsam ist es geht hier sehr ungezwungen zu, für gewisse Leute, aber nicht für jemanden wie mich. Ich hatte schon eine Zeit lang ein paar Verehrer, sogar eine Heiratsvermittlerin. ›Ach, Demetria, wie für Sie geschaffen, dieser begüterte Herr, vollkommen respektabel, lalala.‹ Nein, nein, nicht mit mir.«

»Nein«, sagte er, »nicht mit dir.«

»Jetzt, wo wir Krieg haben, ist es Gott vergib mir besser, du lebst heute Abend, denn morgen bist du tot, aber trotzdem, chéri, war das eben mein erster petit mort seit langem.« Sie seufzte und drückte die Zigarette in einem Aschenbecher auf dem Nachttisch aus.

Es war still im Raum, die Brandung an der Mauer der Corniche drang nur von ferne herüber. Sie legte sich aufs Kissen zurück und hob die Hacken.

 Herein in die gute Stabe. De Haan rutschte im Bett weiter hoch, bis er ihr ganz nahe war. Von hier aus hatte er eine bessere Aussicht, eine Aussicht, die ihn mehr und mehr gefangen nahm, während die Zeit verstrich. So, noch ein bisschen näher.

»Yassou«, sagte sie.

Was? Egal, er konnte nicht antworten.

Behutsam strich sie mit den Fingern durch das Haar an seinem Hinterkopf. »Du liebe Güte« es sollte unbekümmert klingen, doch bei den Worten »da auch« stockte ihr der Atem.

Er starrte zu dem Deckenmedaillon empor, während sie, ein schweres Bein über seins geworfen, neben ihm schnarchte. Nymphen da oben, zwei, drei fünf! Sollte er das Licht ausmachen? Nein, manche Leute wachten davon auf. Und es genügte ihm, still zu liegen, angenehm wund und matt, und ein wenig benommen, wie von einer Krankheit geheilt, von der er bis dahin nicht wusste, dass er sie hatte. Petit mort, hatte sie gesagt, ein höflicher französischer Euphemismus dafür. Tja, nun ja. Als sie vor ein paar Tagen von Cap Bon wegdampften, war er dem grand mort, alles andere als höflich, sehr nahe gekommen.

Kurs nach Norden, zum britischen Marinestützpunkt in Alexandria, über tausend Seemeilen nach Osten, vier Tage, günstigstenfalls, in deren Verlauf sie aus der Luftbeschattung der Achsenmächte in die der Royal Air Force fahren würden, und somit waren die ersten achtundvierzig Stunden am gefährlichsten. Doch bereits eine Stunde nach Tagesanbruch, als er schon zu hoffen wagte, sie hätten es möglicherweise geschafft, ließen die Franzosen sich blicken. Spät, aber mit Elan. Ein Patrouillenboot, schlank und aus Stahl, mit einer ansehnlichen Bugwelle, die aller Welt zeigte, wie schnell sie waren.

Fern jedweder Hilfe, taten sie, was sie konnten. Der Lieutenant wies Mr. Ali an, eine Kombination chiffrierter Zahlen zu funken, während die Kommandos, mit zwei Brens und einem Scharfschützengewehr, direkt unter Deck auf ihren Einsatz warteten. Vergebliche Hoffnung, das wusste De Haan, so lief eine Seeschlacht einfach nicht. Amado wurde, stocknüchtern und halb tot vor Angst, bereitgehalten, doch die Franzosen waren nicht in der Stimmung, sich vertrösten zu lassen. Kaum waren sie achtern an die Noordendam herangekommen, hissten sie die Signalflagge SN was nach dem internationalen Code ›Sofort anhalten‹ bedeutete. »Nichts versenken. Keine Boote zu Wasser lassen. Nicht funken. Bei Missachtung wird das Feuer eröffnet.«

Nun ja, das war deutlich. »Ignoriert sie«, wies er die Wachen an.

Die Maschinen blieben auf Voll Voraus, während die Ausgucke den Horizont vor ihnen absuchten. Natürlich würde ein solch widerspenstiges Benehmen nicht ernst genommen. Ein Knurren aus dem französischen Megafon, dreißig Sekunden, um dem Befehl nachzukommen, dann das langsame, an- und abschwellende Trommeln eines Maschinengewehrs und ein Leuchtspurgeschoss, das dreißig Zentimeter über der Brücke einen eleganten Bogen beschrieb. Ça va?

Das Patrouillenboot, das vor Antennen, Kanonen am Vorderdeck und paarweisen Maschinengewehren nur so strotzte, schloss langsam zur Noordendam auf. »Backbord, Herr Kaptän.« Die Wache klang verwirrt. »Auf zehn Uhr. Eine Art… es ist ein Wasserflugzeug.«

De Haan sah durch sein Fernglas. Es war groß und plump am grauen Himmel, mit einer Kanzel, die unter breiten Tragflächen mit dicken Pontons hing, und das Heulen seiner Maschine übertönte das tiefe Dröhnen des Frachters. Freund oder Feind? Ein Vollmatrose kam den Niedergang zur Brücke hochgerannt. »Der Lieutenant will das Feuer eröffnen.«

»Sagen Sie ihm, noch nicht.«

Der Matrose war noch nicht weg, als das Patrouillenboot auf volle Kraft ging. De Haan schaute sich um und sah nur noch, wie es eine so schnelle Kehrtwende machte, dass es krängte, und in einem weiten Bogen eindeutig die Flucht ergriff. Wovor? Nicht vor einem französischen Flugzeug, sondern einer britischen Sea Otter, einem hässlichen Arbeitstier, jedoch mit .303 Maschinengewehren bewaffnet und ein mehr als ebenbürtiger Gegner für das Patrouillenboot, von dem jetzt in der Ferne nur noch das weiße Kielwasser zu sehen war. Die Sea Otter verzichtete auf die Verfolgung der Beschuss eines Patrouillenboots hätte nur Kampfflugzeuge aus Bizerte auf den Plan gerufen und eine Schlacht ausgelöst, die sich, an diesem Morgen zumindest, niemand wünschte. Einigen wir uns also darauf, uneins zu sein.

Stattdessen kreiste die Sea Otter über der Noordendam und neigte sich bei aller Schwerfälligkeit doch so weit nach links und rechts, dass es für die winkende Crew nach einem freudigen Wackeln mit den Tragflächen aussah. Als sie sich genau Richtung Norden verabschiedete, begriff De Haan, dass sie nur von einem Zerstörer kommen konnte, der sie jenseits des Horizonts auf dem Radarschirm beobachtet und ihr Funksignal empfangen hatte. Der Flugzeugträger des kleinen Mannes, der seine Flieger zum Start ins Wasser herunterließ und nach einer Landung auf See wieder heraufbeförderte. De Haan suchte mit dem Feldstecher den nördlichen Horizont ab. Leer, nichts zu sehen. Dennoch waren sie irgendwo da draußen, von der Royal Navy, und hielten ein wachsames Augen auf ihre Gehäuse und Drahtgeflechte.

Sie erwachte ein wenig feucht von der Hitze und bat ihn, das Fenster zu öffnen. Es war eine laue Nacht, bei absolut ruhiger See unter einer dünnen Wolkendecke, mit ein paar Sternen und der Stille einer verdunkelten Stadt mitten im Krieg.

»Wie spät ist es?«, fragte sie. Er lief zu der Kommode, auf der er seine Uhr abgelegt hatte, und sagte, »Zehn nach drei«, bevor er wieder ans Fenster ging und dabei ihren Blick im Rücken spürte.

»Wie schön, ich dachte schon, ich hätte zu lang geschlafen.« Sie beugte sich vor, knipste die Lampe aus, stand auf und trat hinter ihn, so dass ihre Haut ihn leicht berührte, und umfasste seine Taille.

»Am Fenster?«

»Wieso nicht? Mich sieht ja niemand.«

Von oben bis unten war ihre Berührung so leicht wie Luft, und er schloss die Augen. »Ich glaube, dir macht es nichts aus, wenn ich dich necke«, flüsterte sie. »Nein, wirklich nicht. Falls doch, musst du es mir natürlich sagen. Auch wenn es dir nichts ausmacht, solltest du es mir besser sagen. Zum Beispiel, ›Demetria, ich mag es, wenn du das tust‹, oder vielleicht gibt es andere Dinge, du brauchst es nur zu sagen, ich bin ein sehr einfühlsamer Mensch.«

Als sie später wieder im Bett lagen, fragte er sie: »Was heißt das, dieses griechische Wort eben?«

»Yassou?«

»Ja.«

»Das heißt ›Hallo‹.«

»Ach so.«

Sie schwiegen eine Weile. »Bist du verheiratet, Eric?«

»Nein«, antwortete er. »Fast hätte ich geheiratet, mit zwanzig, gleich nach der Marine-Akademie. Ich war mit einem netten Mädchen verlobt, sie war sehr hübsch. Wir waren verliebt, ziemlich jedenfalls, na ja, genug, und sie war bereit, die Frau eines Seemanns zu werden der nie zu Hause ist, aber… ich hab's nicht getan.«

Er war unter den Familien von Offizieren der Handelsmarine aufgewachsen, in denen die Frauen, immer allein, die Kinder großzogen und endlos viele Pullover strickten. Er war oft bei ihnen zu Hause gewesen immer proper und gepflegt, stets roch es nach Bohnerwachs und Essen und nach Opfer und Abwesenheit, und in jedem Zimmer tickten Uhren. Und am Ende wusste er nicht, was er wollte, sondern nur, was nicht.

»Und deine Familie?«

»In Holland, meine Mutter und meine Schwester. Ich kann nur hoffen, dass sie die Besatzung überleben. Ich kann mich nicht mit ihnen in Verbindung setzen.«

»Du kannst nicht?«

»Ich darf nicht. Die Deutschen lesen alles, und sie mögen keine Familien mit Verwandten bei den freien Streitkräften. Besser, besonders für jemanden wie mich, sie gar nicht erst daran zu erinnern, dass man existiert. Sie sind rachsüchtig, weißt du, schleppen Leute zu Verhören, kürzen ihre Lebensmittelrationen, zwingen sie, umzuziehen.«

»Trotzdem, wenigstens sind sie in Holland. Die Holländer sind anständige Menschen, mit einer vernünftigen Politik.«

»Die meisten, aber nicht alle. Wir haben auch unsere Nazis.«

»Alle haben ein paar, chéri, wie Kakerlaken, man sieht sie nur bei Nacht. Und wenn sie auch bei Tageslicht herauskommen, weiß man, dass man etwas dagegen unternehmen muss.«

»Mehr als ein paar. Es gibt eine holländische Nazi-Partei. Ihr Symbol ist eine Wolfsfalle.«

Sie überlegte einen Moment und sagte dann: »Wie ganz und gar widerwärtig.«

Er nickte.

»Und du? Vielleicht ein kleines bisschen links?«

»Gar nichts so recht, fürchte ich.« Das war nicht der Moment, um über die Gewerkschaften, die Komintern, die Brutalität die Messer und die Eisenrohre zu sprechen, mit der auf den Docks Politik gemacht wurde. »Ich glaube an Güte«, sagte er. »Mitgefühl. Wir sind in keiner Partei organisiert.«

»Du bist Christ?«, fragte sie. »Dafür scheinst du mir, ehm, das Bett ein bisschen zu sehr zu lieben.«

»Christlich vielleicht. Als Kapitän eines Schiffs muss ich sogar jeden Sonntagmorgen eine Predigt halten. Die reinste Qual für mich, den Leuten zu sagen, was sie zu tun und zu lassen haben. Seid gut, ihr bösen Halunken, oder ihr werdet in der Hölle schmoren.«

»Du sagst wirklich solche Dinge?«

»Würde ich lieber nicht, aber so was steht in dem Buch, das wir benutzen. Also brumm ich mir etwas in den Bart.«

»Du hast ein gutes Herz«, sagte sie. »Gott schütze dich.« Sie legte ihm die Hand an die Wange, drehte sein Gesicht herum und küsste ihn ein liebevoller Kuss, für das, was er war, und für das, was aus ihm werden würde.

Im Nachhinein kam ihm diese Unterhaltung wieder in den Sinn. War es nur eine Unterhaltung gewesen oder mehr als das? Eine Befragung? Irgendwie? Nur nackte Tatsachen, vielleicht, aber dennoch aufschlussreich über sein Leben, seine politischen Überzeugungen, seine Person. Das tat weh, dieser Gedanke, da es ihm eine Zeit lang, während sie schlief, in der Seele wehtat, dass die erste Morgendämmerung sie wieder in Tollpatsche verwandeln würde. Wieso konnte das hier nicht sein normales Leben sein? Es gab genügend Leute, die so lebten, wieso war sein Schicksal anders? Weil es nun mal so war. Punkt. Und gar nicht mal so schlecht, immerhin gab es die gelegentliche amour, die Zufallsbegegnung. Aber war es Zufall? Halt, mahnte er sich, du denkst zu viel. Liebhaber stellen nun mal Fragen, was wäre daran neu? Doch er hatte sie durch, nun ja, einen glücklichen Umstand kennen gelernt, und er hatte schon nach wenigen Wochen und den allerersten Erfahrungen begriffen, dass eine geheimniskrämerische Welt genau auf diese Weise zersetzend wirkte. Da konnte man ins Grübeln kommen.

Und es gab keinen Zweifel, dass sie, nur eine Stunde, nachdem er am Hafen von Alexandria angelegt hatte, hinter ihm her waren. Zuerst ein Stabsoffizier vom Nachrichtendienst, ein Kapitän, der in einem kleinen Büro schwitzte. Ihm für das, was er getan hatte, dankte und ihn anschließend aufforderte, die Geschehnisse aufzuschreiben, einen Bericht zu verfassen. Das sei so üblich, sagte der Captain, und wenn es ihm nichts ausmache, könne er das auch an Ort und Stelle erledigen, sie würden ein bisschen über das verdammte Ding plaudern, und das wär's auch schon.

Doch das war's noch nicht. Denn als sie gerade damit fertig waren, kam eine Art viktorianische Erscheinung zur Tür herein, ein Phantom, das sich aus glücklicheren Tagen des britischen Empire materialisierte. Schwer, mit rotem Gesicht und porzellanblauen Augen, dazu einem enormen, gezwirbelten Schnauzbart und sogar einem zusammengesetzten Namen Soundso-Soundso gefolgt von, »Nennen Sie mich Dickie wie alle anderen auch!«

Dickie hatte alles über den Noordendam-Einsatz gehört »Aber ich muss wohl Santa Rosa sagen, wie?« und wollte De Haan die Hand schütteln, was er von ganzem Herzen tat. Woraufhin er für Drinks plädierte, in einer ziemlich finsteren Spelunke im Labyrinth des Hafenviertels, dann noch mehr Drinks und anschließend im Khediven-Jachtclub aus wie er De Haan erzählte der Zeit der türkischen Vizekönige ›ein albernes Gesöff von einem Tee‹. Der Tee wurde von so etwas wie dem britischen Arts Council in Übersee spendiert so viel zu trinken und dort wurde er Demetria vorgestellt. Die dicht bei ihm stand und ihm, während sie sich unterhielten, überschwängliche Blicke schenkte und ihm die Hand auf den Arm legte und irgendwann das Stichwort Abendessen fallen ließ. Also gingen sie in ein Restaurant, wo niemand viel aß und De Haan schon bald, das gute alte Cecil, ganz deutlich spürte, dass seine Sterne außerordentlich günstig standen oder, um es anders auszudrücken, zu gut, um wahr zu sein.

So gut, dass es ihm herzlich egal war, ob es wahr sein konnte. Und sie hätte, argumentierte er, das, was sie zu tun hatte, bereits in dem kleinen Restaurant tun können ein Tischgespräch hätte genügt, dazu bedurfte es keines Bettgeflüsters.

Wirklich nicht?

Nachdem die Nacht in Zimmer 38 endgültig ihren Abschied genommen hatte, war die Noordendam bei Tageslicht für De Haan nicht leicht zu ertragen. Zu den Erinnerungen in Technicolor und einem pochenden Schädel von Dickies Drinks kamen der Geruch von verbranntem Treibstoff und kochendem Dampf, von frischer, in der Sonne schmorender Farbe, dann dieses laute Scheppern und Gebrüll, die grauen Röhren und Schotten. Die ganze Mischung, mit einem Teller Hering aus der Dose und Tomatenmus als krönendem Abschluss, schaffte ihn. »Ich bin in meiner Kajüte«, gab er Ratter Bescheid. »Wenn das Schiff sinkt, stör mich bitte nicht.«

Tat Ratter auch nicht, dafür aber Mr. Ali. Mit einem diskreten, doch hartnäckigen Klopfen an De Haans Schott. Fahr zur Hölle, dachte De Haan und rollte sich von seiner Koje. Und egal, was es ist, nimm, es mit.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Mr. Ali. »Aber ich habe eine äußerst dringliche Nachricht für Sie empfangen, Herr Kaptän. Äußerst dringlich.«

Damit reichte er De Haan eine Funkmitteilung in Klartext, wonach sein ›Erscheinen noch an diesem Morgen um 09.00 Uhr in einem bestimmten Raum in Gebäude D-9 unbedingt erforderlich‹ sei. De Haan fluchte, zog sich an und ging die Gangway hinunter, um Gebäude D-9 zu suchen. Überall im Hafen war die britische Mittelmeerflotte, unzählige Schiffe jedweder Art, auf denen an diesem Morgen ausnahmslos Arbeiten mit Presslufthämmern verrichtet wurden. Die Sonne brannte auf ihn herab, während De Haan durch einen Dschungel niedriger Gebäude und Nissenhütten wanderte, wo niemand je etwas von einem D-9 gehört zu haben schien, bis ein vor einer Kaserne postierter britischer Marineinfanterist ihn fragte, »Suchen Sie die Leute vom Meldeamt, Sir?«

»D-9 ist alles, was ich weiß.«

»Die sitzen in Scovill Hall, einige zumindest, vorübergehend. Das ist Old Stables, das alte Stallungsgebäude.«

»Stallungen? Für Pferde?«

»Na ja, vor fünfzig Jahren vielleicht.«

»Und wo finde ich das?«

»Ein gutes Stück zu laufen, Sir. Etwa vierhundert Meter die Straße runter, dann biegen Sie an der Maschinenwerkstatt links ab. Da fragen Sie am besten noch mal. Nach Scovill Hall, Sir, oder Old Stables.«

»Danke«, sagte De Haan.

»Viel Glück, Sir.«

Nach einer halben Stunde, in der er mehrmals falsch geführt worden war, kam er mit rasenden Kopfschmerzen und durchgeschwitztem Hemd im richtigen Büro von Scovill Hall an, in dessen Vorzimmer drei Wrens Angehörige des Women's Royal Naval Service telefonierten. Eine von ihnen legte die Hand über die Sprechmuschel und sagte, »Tut mir Leid, die Hölle los heute Morgen, Sie werden sich gedulden müssen.« Er setzte sich neben einen Offizier der griechischen Marine, die seit der Kapitulation Griechenlands Ende April zusammen mit der Exilregierung in Alexandria stationiert war. »Ganz schön heiß heute«, sagte De Haan zu dem Offizier.

Der hilflos die Hände hob und mit einem Lächeln erwiderte, »Nichts verstehen.«

Sie warteten zusammen, während die Telefone unablässig klingelten sich meldeten, sobald ein Hörer auf der Gabel landete. Ein Botenjunge kam hastig herein, dann ein zweiter, der leise fluchte. »Sei ein netter Junge, Harry«, sagte eine der Wrens.

Vierzig Minuten lang gab es keine Ruhe.

»Tut mir Leid, er kann nicht an den Apparat kommen.«

»Er wird Sie zurückrufen, Sir.«

»Ja, davon haben wir gehört.«

»Nein, die Nummer lautet sechs vierzig, wir sind sechs fünfzig… Nein, die sind in einem anderen Gebäude, Sir… Tut mir Leid, Sir, das kann ich nicht. Ich bin sicher, die melden sich, sobald sie können.«

»Kapitän De Haan?«

»Was? Ach so, ja, das bin ich.«

»Er möchte Sie jetzt empfangen, Herr Kapitän, die Tür links… Nein, das ist das Klo. Ja, da, das ist er, gehen Sie einfach rein.«

Hinter einem grauen Metallschreibtisch ein Lieutenant der Navy: Universitätsgesicht und weiße Tropenuniform offener Kragen, knielange Shorts und lange Socken. Keine dreißig, dachte De Haan. Der Lieutenant bot ihm, während er ein Telefonat zu beenden versuchte, einen Stuhl an, ohne aus dem Takt zu kommen. »Wir wissen hier wirklich sehr wenig, die Informationen sickern tröpfchenweise ein. Völlige Konfusion seit gestern… das werde ich selbstverständlich tun… ja, auf jeden Fall. Ich muss Schluss machen, Edwin, melde dich nochmal nach dem Mittagessen, Edwin, ja?… Verlass dich drauf, Wiederhören.«

Als er auflegte, klingelte das Telefon erneut, doch er schüttelte nur den Kopf und sah De Haan an. »Läuft nicht so gut«, sagte er.

»Nicht?«

»Sie haben es bestimmt schon gehört. Sie sind auf Kreta, seit gestern, ein Luftangriff. Tausende von ihnen, mit Fallschirmen und Segelflugzeugen. Wir haben einige erwischt, bevor sie den Boden berührt haben, aber trotzdem halten sie die Insel. Ziemlich außergewöhnlich, wissen Sie, das hat es noch nie gegeben. Wie auch immer, Sie sind?«

»Kapitän De Haan, vom holländischen Frachtschiff Noordendam.«

»Tatsächlich? Also, dann meinen herzlichen Glückwunsch.«

Er ging an einen offenen Safe und begann, einen Stapel Papiere durchzublättern. Fand nicht gleich, wonach er suchte, und fing noch einmal von vorn an. »Richtig«, sagte er erleichtert. »Da haben wir's.« Er ließ De Haan in einem Buch mit Datum und Uhrzeit unterschreiben und reichte ihm ein Blatt gelbes Fernschreibpapier.
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»Alles klar?«, fragte der Lieutenant. Das Telefon klingelte und verstummte wieder.

»Die Nachricht schon. Aber der Rest.« De Haan zuckte die Achseln. »Wer genau lässt mich das wissen?«

»Also, NID steht für Naval Intelligence Division, der Nachrichtendienst der Marine.«

»Und OAMT?«

»OAMT. Ja, sicher, das dürfte nicht so schwer sein.« Er öffnete ein Ausziehfach unter seinem Schreibtisch und ging mit dem Finger eine Liste durch. »Das ist« er suchte weiter »klar, das ist das gute alte Office of Allied Transport, so. Die Jungs da drüben sind schwer auf Draht.«

Er sagte es so trocken, dass De Haan trotz allem beinahe lachen musste. »Wer?«

»Mehr kann ich nicht sagen. Also, logischerweise, Herr Kaptän, müssten Sie jetzt zum Kriegstransportministerium gehören, den Konvoi-Leuten, aber die Logik hat seit 39 ein bisschen Federn gelassen, folglich werden Sie einfach mit den Schlingeln vom OAMT Vorlieb nehmen müssen.«

»Und, ehm, gibt es da Ihres Wissens irgendeinen bestimmten Schlingel?«

»Vermutlich schon, und ich bin sicher, er wird sich bald mit Ihnen in Verbindung setzen. Ansonsten würde ich Sie, falls Sie irgendetwas brauchen, an die Leute vom Hafenbüro verweisen.«

Er kam um den Tisch herum, De Haan stand auf, sie schüttelten sich die Hand, und der Lieutenant sagte, »Also, der Erfolg bringt, wie man so schön sagt, immer Veränderung mit sich, nicht wahr? Dann alles Gute, ja?«

22. Mai. Campeche, Mexiko.

Ein stiller Hafen an der Nordküste der Halbinsel von Yucatán, mit Blick über den Golf von Campeche. Ziemlich ereignislos hier und da geriet die Bank unter den Beschuss einheimischer Revolutionäre, gelegentlich lief ein Frachter ein, doch es befand sich nie viel Geld in der Bank, und eine hohe Sandbank sowie die temporales, die Herbststürme, schreckten die Handelsschiffe ab, so dass sie sich andere Häfen suchten, Mérida etwa, oder Veracruz. Ansonsten war die Region für ihre Furcht erregenden Fledermäuse, die so genannten Vampire oder Blattnasen, bekannt und für ihre schmackhaften Bananen, und das war's dann auch schon.

Doch am Abend des Zweiundzwanzigsten gab es beträchtliche Aufregung, die eine Menschenmenge an den Strand lockte, die ihrerseits eine Mariachi-Band nach sich zog, und so wurde in dieser Nacht, trotz des Desasters, gefeiert. Dabei wurde die Anwesenheit eines gewissen Paars von unbekannter europäischer Herkunft bemerkt, wenn auch wenig diskutiert. Die beiden saßen an einem Tisch vor der Cantina Las Flores auf dem Laubenplatz am Kai der Mann groß und distinguiert, mit angegrauten Schläfen unter einem Strohhut, die Frau in farbenfrohem Rock und goldenen Kreolen. Sie kamen aus Mexico City, wie jemand sagte, und waren, zwei Tage vor dem aufregenden Ereignis, per Zug und Taxi in die Stadt gekommen, so dass sie Zeugen wurden, wie am Pier der spanische Frachter namens Santa Rosa Feuer fing.

Die Santa Rosa hatte in Veracruz Fässer mit Chemikalien und Kisten mit Fahrrädern sowie Nähmaschinen gelöscht und anschließend eine Ladung Henequén Sisalhanf, außerdem Rohbaumwolle und Bananen aufgenommen, die sie nach Spanien verschiffen sollte, war dann aber, nur eine Tagesreise vom Hafen entfernt, mit einem Schaden liegen geblieben und zur Reparatur nach Campeche geschafft worden. Das war in Campeche nichts Besonderes, hier ging alles zu Bruch, wieso also nicht auch ein Frachter? Das Schiff hatte Anfang April angelegt, daraus wurde Mai. Die Crew arbeitete in dieser Zeit unter Deck wie auch in einer kleinen Maschinenwerkstatt an der Küste, um den Motor zu reparieren, die entsprechenden Ersatzteile jedoch ließen ewig auf sich warten. Als sie beinahe fertig waren, schlug das lokale Schicksal wie gewöhnlich zu, und ein Laderaum mit Sisalhanf fing Feuer. Die Crew tat, was sie konnte, die örtliche Feuerwehr wurde gerufen, doch das Feuer fraß sich schnell voran, irgendetwas explodierte, und die Crew verließ das Schiff und stand, die Hände in den Hosentaschen, am Dock herum und fragte sich, was wohl als Nächstes passierte.

Am Fuß des Piers tranken die Leute ein Bier und plauderten zu den Weisen der Band, während die Nacht hereinbrach und die leuchtend gelben Flammen über dem Deck tanzten und die Luft nach gerösteten Bananen roch. Geduldig sah das Publikum zu, wie das Schiff langsam an Backbord Schlagseite bekam, und wartete darauf, bis es umkippte und verschwand, so dass sie nach Hause gehen konnten.

Das Paar sah zusammen mit den anderen zu. Eine Menge Europäer in Mexico City, bei der politischen Lage und dem Krieg in Europa, doch hier traf man sie selten an. Streng genommen waren noch zwei da, zwei junge Männer, Sprengstoffexperten, die an sich für die kommunistische Partei in Mexico City arbeiteten, zuweilen ihre Dienste aber auch freiberuflich offerierten, vorausgesetzt, der Preis stimmte. An diesem Abend allerdings waren sie nicht in Campeche, sondern irgendwo unterwegs, während der Brand einen Menschenauflauf verursachte. Blieb also nur das Paar, das vor der Cantina Las Flores beim Rotwein saß.

»Wirklich«, sagte der Mann. »Ich hab nur zehn Minuten mit ihr verbracht.«

»Es waren wohl eher zwanzig«, sagte die Frau.

»Na ja, eine Party, du weißt schon, da kommt man eben ins Gespräch.«

»Also, bitte, hör auf, das Unschuldslamm zu spielen. Sie sieht dich auf diese bestimmte Art an, die man bemerken muss.«

»Sie ist, mi querida, nicht mein Typ. All diese Zähne.«

Am Ende des Piers war ein weiches ›Wumm‹ zu hören, begleitet von gelben Stichflammen hoch über dem Schiff, und die Menge sagte, »Ahh.«

Die Frau sah auf die Uhr. »Wie lange müssen wir noch hier herumsitzen?«

»Bis es sinkt.«

»Es ist hinüber, wie jeder sehen kann.«

»Man weiß nie vielleicht geschieht noch ein Wunder.«

»Sehr unwahrscheinlich, würde ich sagen. Und ich bin müde.«

»Du kannst ja schon ins Hotel zurück.«

»Nein, ich bleibe hier«, sagte sie resigniert. »Die Jungs sind weg?«

»Schon seit Stunden.«

»Falls also noch ein Wunder geschieht, wie du sagst, was kümmert es dich?«

»Ich könnte dabei sein.«

Sie lachte. Er war schon immer ein liebenswürdiger Halunke gewesen. »Du bist mir einer«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

22. Mai. Hafen von Alexandria.

De Haan wurde mittags ins Hafenbüro bestellt, wo man ihm den nächsten Auftrag der Noordendam nannte, für den unverzüglich Vorbereitungen zu treffen seien. »Dies ist ein Notfall«, sagte der Offizier, ein Captain. »Wir haben also Sie, die Maud McDowell aus Kanada und zwei griechische Schiffe, die Triton und den Tanker Evdokia. Wir brauchen Sie, mein Junge«, bekräftigte der Captain. »Sie machen das freiwillig, nicht wahr? Ich meine, Sie wissen, was auf dem Spiel steht ihre sämtlichen Vorräte gehen zur Neige, und es sind nur dreihundertsiebzig Meilen bis Kreta, vielleicht anderthalb Tage. Sie machen elf Knoten, nicht wahr?«

»Versuchen wir zumindest.«

»Die Triton ist vielleicht ein bisschen langsamer, aber Sie werden auf jeden Fall von zwei Zerstörern begleitet und vielleicht bekommen Sie auch Luftsicherung. Danach können Sie wieder tun, was immer Sie vorher getan haben, aber im Moment brauchen wir jeden, den wir bekommen können, sofort. Also, was sagen Sie?«

»Wir fahren natürlich. Sie können mit dem Beladen anfangen, wann immer Sie wollen.«

»Wie's der Zufall will, haben wir schon Lkw am Dock. Und noch etwas, Sie bekommen noch einmal einen neuen Anstrich, mit dem Sie dann wieder die Noordendam sind.«

De Haan nickte. Er war nicht überrascht hier ging es um eine ausgewachsene Invasion, und Nachschub war alles.

»Wir besorgen das Nötige«, sagte der Captain. De Haan vermutete, dass er ein Reserveoffizier der Marine war, dass er normalerweise Handelsschiffe fuhr und aus irgendeinem Grund von der Royal Navy eingezogen worden war, wodurch er selbst sich ein wenig besser fühlte. »Also, die besten britischen Wünsche mit auf Ihren Weg. Und« ein schelmisches Lächeln »Rauchen verboten.«

De Haan bat darum, das Telefon im Hafenbüro benutzen zu dürfen, und rief die Nummer an, die Dickie ihm gegeben hatte. Es meldete sich eine Frau mit einem orientalischen Akzent, und eine Viertelstunde später rief Dickie ihn zurück. »Schön, von Ihnen zu hören, De Haan«, sagte er, doch seine typische polternde Art wurde von einem besorgten Unterton gedämpft was zum Teufel will der denn?

De Haan berichtete ihm von der Anweisung des Hafenbüros.

Kurzes Schweigen am anderen Ende, nur von einem Zischen in der Leitung unterbrochen.

»Hm. Ziemlich ungelegen, würde ich sagen. Aber…«

Hatte er es schon gewusst?

»Sieht ganz danach aus«, sagte er und kam langsam in Fahrt, »dass der Krieg unserem Krieg ein bisschen in die Quere gekommen ist, aber da kann man wohl nichts machen, heh?«, was im Klartext hieß, du bittest mich doch wohl nicht, dich da rauszupauken?

Doch De Haan war selbst im Krieg mochten sie mit ihm machen, was sie wollten, doch im Gegenzug wollte er haben, was er brauchte. Sonst… »Unter einer Bedingung.«

»Die wäre?«

»Die Noordendam muss einen Sanitätsoffizier, einen Arzt an Bord haben. Ohne den werden wir nicht fahren.«

Erneutes Zischen. »Tatsächlich.« Er ignorierte De Haans Ton.

Zu dumm aber auch. »Ja, tatsächlich.«

»Na ja, ich kann Sie verstehen.«

»Ich bin an Bord, Pier neun, Liegeplatz Drei, den ganzen Tag, wahrscheinlich noch für zwei oder drei Tage. Der genaue Termin für die Abfahrt ist natürlich geheim, aber es dauert nicht mehr lange.«

»Also gut, ich kümmer mich drum. Mehr kann ich, fürchte ich, nicht für Sie tun.«

»Finden Sie einen, Dickie.«

»In Ordnung.«

De Haan legte auf. Der Fluch des Trampschiffskapitäns war es, dass er, mit einem medizinischen Handbuch ausgestattet, als Schiffsarzt fungieren musste. Und jedes Mal, wenn sich ein Seemann mit Bauchschmerzen krankmeldete und De Haan nach dem Epsomer Bittersalz griff, konnte er nur an eines denken Blinddarmentzündung. Es war schon vorgekommen, dass Frachtschiffskapitäne Blinddarmoperationen durchführten, das Handbuch zeigte einem, wie es ging, und zuweilen hatte, dank der unverwüstlichen Konstitution von Schiffern der Handelsmarine, auch schon mal ein Patient überlebt. Bislang hatte De Haan gebrochene Knochen gerichtet, Schnittwunden genäht und Verbrennungen behandelt, bei dem Gedanken an chirurgische Eingriffe allerdings schauderte ihn.

Doch vor ein paar Tagen hatte er beschlossen, nie wieder den Arzt zu spielen. Sie hatten das Schiff vor Cap Bon bei Tageslicht erreicht, und De Haan erkannte, dass der Sergeant, der sie zum Strand zurückgeführt hatte, gelogen hatte, als er sein Hinken damit erklärte, er sei in ein Loch getreten. Als er das Deck überquerte, hinterließ er bei jedem Schritt eine blutige Fußspur. Offenbar diente unter den Überlebenden der Kommandos jemand als Sanitäter, denn De Haan hatte nichts mehr davon gehört, doch er glaubte, dass der Sergeant einen Schuss abbekommen hatte, und er schwor sich, nie wieder Männer in Gefahr zu bringen ohne einen Mediziner, der die Verwundeten behandeln konnte.

Als er das Gespräch mit Dickie beendete und, nicht allzu feinfühlig, den Hörer auflegte, dachte er nur: ›In Ordnung‹, ha, in Ordnung ist es erst, wenn du dem starrköpfigen, sturen Holländer gibst, was er haben will.

Rauchen verboten. Nun ja, vermutlich hatte er damit Recht. Als De Haan zu seinem Schiff zurückkehrte, fand er eine hart arbeitende, eine sehr schweigsame Crew vor. Geöffnete Ladeluken, ächzende, dampfende Winden, nach links und rechts schwenkende Ladebäume, Van Dyck, der sie befehligte. In der ägyptischen Hitze hatte der Bootsmann sein Hemd ausgezogen, so dass er mit seinem dicken, glatten Oberkörper dastand, an dem nicht ein Muskel zu sehen war. Van Dyck war der stärkste Mann, den er je gekannt hatte De Haan hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er wegen einer Wette ein Deck Karten in zwei Hälften zerriss. Doch an diesem Nachmittag kam es nicht auf Stärke an. Van Dyck arbeitete mit einer Präzision, die einem Juwelier zur Ehre gereicht hätte kein Anstoßen, kein Streifen, kein Ruckeln, während die Ladung ganz langsam in den Frachtraum hinuntergelassen wurde. Zuerst die Kisten, mit schablonengemalten Markierungen: Landminen, 76-mm-Panzergranaten .303 Munition, dann die Bomben, 250- und 500-Pfünder, die bis zur Decke des Laderaums liegend gestapelt wurden. Fünftausend Tonnen insgesamt und weitere, die an Deck befördert werden mussten. Sodann vier Panzer, die vor der Brücke festgebunden wurden, und vorn am Bug zwei Hurricane-Kampfflugzeuge.

»Du lieber Gott«, sagte Ratter leise. »Wenn was passiert, brauchen wir Tage, bis wir wieder runterkommen.«

Sie waren die ganze Nacht beschäftigt, und das bei Flutlicht, trotz der Gefahr deutscher Luftangriffe. Alexandria war schon einmal bombardiert worden, und dabei würde es vermutlich nicht bleiben, doch der Konvoi musste beladen werden, und das hieß durchmachen, bis sie fertig waren. Auf der Noordendam arbeiteten sie in Zwölf-Standen-Schichten, mit vier Stunden Schlaf und Butterbroten zu jeder Mahlzeit. De Haan war an Deck und kniete neben Van Dyck der beim Austausch eines defekten Gangs zum Schutz gegen den heißen Stahl Handschuhe trug, als sein Arzt erschien.

Er hatte keine rechte Vorstellung davon gehabt, was ihn erwarten würde. Vielleicht ein Sanitätsoffizier im Ruhestand, der mit seiner Frau im billigen und exotischen Alexandria lebte. Doch so jemand stand nicht am Fuß der Gangway, wo ein britischer Marine-Infanterieposten hinaufrief, »Sagt, er möchte zum Kapitän.«

»Schicken Sie ihn rauf.«

Der Mann stieg mit einem schüchternen Lächeln auf den Lippen langsam und vorsichtig, die weiße Hand an dem Seil, das als Reling diente, die Gangway hoch, damit er nicht ins Wasser fiel und von einem Meeresungeheuer verschlungen wurde.

»Sind Sie Kapitän De Haan?«, fragte er, indem er einen Blick auf einen Zettel warf. »Bin ich auf dem richtigen Schiff?«

Und was für eine Sprache war das? Kein Holländisch, aber auch nicht ganz Deutsch. Jiddisch demnach, und De Haan wusste genau, was Dickie getan hatte, und empfand unwillkürlich eine Woge der Bewunderung für ihn.

Der Mann war in den Zwanzigern, trug einen weiten, schwarzen Anzug, eine schmale, schwarze Krawatte, ein weißes Hemd nach wochenlangem Waschen in Hotelbecken nunmehr grau und einen schwarzen Hut, vielleicht eine Nummer zu groß. Er hatte eine hohe Stirn und einen besorgten, fragenden Blick ein hoffnungsvolles Gesicht, auf Enttäuschungen gefasst, mit vorsorglich hochgezogenen Schultern. »Ich heiße Shtern«, sagte er.

Die Crew an den geöffneten Laderäumen ließ sich nach De Haans Geschmack zu sehr von dem Besucher ablenken, und so nahm er ihn mit in den Kartenraum, wo sie sich an der geneigten Arbeitsfläche auf Schemel setzten.

»Dr. Shtern, willkommen auf der Noordendam«, sagte De Haan auf Deutsch, »auch wenn sie im Moment gerade Santa Rosa heißt.«

»Doktor? Also, beinahe.«

»Sie sind kein Doktor?«

»Ehemaliger Medizinstudent, Herr Kapitän, für drei Jahre, in Heidelberg.«

»Sie sind Deutscher?«

»Jetzt eigentlich gar nichts mehr so recht. Ursprünglich stammen wir aus der Ukraine, aus einer kleinen Stadt.«

»Drei Jahre«, sagte De Haan, »aber Sie können alles, was ein Doktor so tun muss, nicht wahr?«

»An Leichen habe ich ausgiebig gearbeitet. Leider haben sie uns gezwungen, Deutschland zu verlassen, und ich musste aufhören.«

»Dann sind Sie von Deutschland hierher nach Alexandria gekommen?«

»Also, für eine Zeit lang nach Antwerpen, bis wir versucht haben, nach Palästina zu kommen. Wir konnten es vom Schiff aus schon sehen, aber die Engländer haben uns verhaftet, und wir kamen in ein Lager auf Zypern. Nach ein paar Monaten dann durften wir hierher.«

»Was wir hier auf dem Schiff brauchen, Herr Shtern, ist ein Doktor, also sind Sie, wenn es Ihnen recht ist, von jetzt an Dr. Shtern.«

»Mir ist alles recht, Herr Kapitän, so lange Sie dafür sorgen können, dass meine Frau Geld bekommt es ist sehr schwer für uns gewesen. Wir sind Juden, Herr Kapitän. Flüchtlinge.«

»Wir?«

»Meine Frau und drei Kinder, noch klein.« Er lächelte voll Stolz.

»In der Handelsschifffahrt wird die Besatzung gewöhnlich am Ende einer Reise bezahlt, egal wann, aber wenn Sie uns sagen, wo genau das Geld hingehen soll, können wir es auch telegrafisch an Ihre Frau überweisen lassen.«

»Haben Sie eine Lazarettapotheke? Instrumente?«

»Wir besorgen Ihnen alles, was Sie brauchen. Noch heute, Dr. Shtern.«

»Und, Herr Kapitän, darf ich wohl wegen des Geldes fragen?«

»Als Offizier werden Sie dreißig Pfund Sterling im Monat verdienen ungefähr hundertfünfzig Dollar.«

Shterns Gesicht erhellte sich. »Danke, Herr Kapitän«, sagte er. »Vielen, vielen Dank.«

»Sie können mir danken, Dr. Shtern, aber was wir hier tun, ist gefährlich«, sagte De Haan und musste an die kleinen Kinder denken. »Besonders jetzt. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«

»Ja, ich weiß«, sagte er ruhig. »Ich lese Zeitung. Aber ich bin darauf angewiesen, eine Beschäftigung zu finden.«

»Ich werde Sie mit meinem Ersten Offizier losschicken, er wird dafür sorgen, dass Sie alles bekommen, was Sie brauchen wir haben einige Medikamente, werfen Sie einen Blick drauf, aber unsere Bestände sind vorsintflutlich. Außerdem werden wir Ihnen Kleider kaufen, daran soll's nicht fehlen.«

Shtern nickte. »Das wird alles ganz neu für mich sein«, sagte er, »aber ich werde mein Bestes tun, Herr Kapitän, Sie werden sehen.«

Erst um elf Uhr konnte De Haan an diesem Abend tun, was er schon seit Tagen immer wieder aufgeschoben hatte. Er setzte sich an den Tisch in der Offiziersmesse, trank einen Kaffee und arbeitete an einer Funkmeldung an Terhoven. Draußen war das Beladen immer noch im Gange, eine Symphonie aus Pfeifen, Klingeln und Motorendröhnen, doch De Haan konzentrierte sich so auf sein Vorhaben, dass er es kaum registrierte. Der Übertragungsschlüssel, den die Hyperion-Lijn benutzte, war für die Briten oder auch jeden anderen vermutlich ein offenes Geheimnis, und so musste er so kryptisch schreiben, wie er konnte, und hoffen, dass Terhoven zwischen den Zeilen las.

Der erste Teil war leicht, ein monatliches Gehalt, das für einen kürzlich eingestellten Sanitätsoffizier an eine Bank in Alexandria überwiesen werden sollte. Als Nächstes, und hier wurde es schwierig die neue Fracht, ›von hiesigen Behörden für einen Mittelmeerhafen bestimmt‹. Und falls Terhoven, der den Krieg in den Londoner Zeitungen verfolgte und wusste, von wo aus ihn diese Meldung erreichte, annahm, es handele sich dabei um eine Ladung Feigen für Marseille, dann konnte er es auch nicht ändern. Was den letzten, den schwierigsten Teil betraf, so konnte De Haan, nach ein paar misslungenen Versuchen, nicht viel mehr tun als dies: ›Sie werden über die Änderungen in unserem Dienstverhältnis im Bilde sein.‹ Dieses Rätsel konnte Terhoven, falls er es nicht bereits wusste, lösen: Dank der Abteilung IIIA, Befehlshaber und Generalstab der Holländischen Admiralität Leiden, waren sie jetzt ein neues Besitzverhältnis eingegangen. Und wem genau sie nunmehr gehörten, wussten sie nur aus kryptischen Andeutungen.

Nicht dass Terhoven daran etwas hätte ändern können, in seinem fernen Land der Papierkrieger ging das Leben weiter mit Kriegsrisikoversicherungen in den Händen so genannter Reederei-›Clubs‹, einer Menge Geld im Umlauf, einer Menge Anwälten und allgemein dem ganzen hoch komplizierten Apparat rund um das Eigentum von Schiffen. Hatte ihr verändertes Dienstverhältnis irgendeinen Einfluss auf das alles? De Haan konnte es nicht sagen vielleicht bedeutete es lediglich, dass Terhoven sich jetzt neue und interessante Sorgen machen konnte.

Ratter kam in die Messe, ließ sich auf eine gepolsterte Sitzbank plumpsen, nahm seine Mütze ab und strich sich mit den Fingern durchs Haar.

»Johannes.«

»Eric.«

»Kaffee?«

»Irgendwas zu trinken.«

»Hol dir eine Flasche aus dem Kartenraum, wenn du möchtest.«

»Mach ich gleich. Zuerst muss ich dich stören.«

»Du störst mich nicht, ich bin gerade mit einer Funkmeldung an Terhoven fertig.«

»Ach ja, wenn er uns nur sehen könnte. Er würde sich in die Hosen machen.«

»Würde ich auch sagen. Wie geht die Arbeit voran?«

»Miserabel. Wir haben ein Kabel zerrissen und zehn Bomben auf den ganzen anderen Kram fallen gelassen.«

»Gehen die hoch?«

»Bis jetzt, wie's aussieht, noch nicht. Vielleicht brauchen sie aber nur ein bisschen Zeit. Und die Mitternachtsschicht hatte zwei Mann zu wenig.«

»Und, nach ihnen gesucht?«

»Hab ich, sind verduftet.«

De Haan fluchte.

»Einer von den Spaniern, und Vollmatrose Vandermeer.«

»Nein, Vandermeer?«

»Der harte Kerl war wohl doch nicht ganz so hart im Nehmen. Lässt sich wohl gerade flachlegen und ist entschlossen, auf jeden Fall am Leben zu bleiben. Willst du die beiden anzeigen?«

De Haan überlegte. »Nein. Sollen sie das mit sich selbst ausmachen. Was ist mit dem Doktor?«

»Hat sich in die Arbeit gestürzt, strengt sich wirklich an. Verbände, Merkurochrom, hat einen gequetschten Finger geschient. Froh, das alles los zu sein, Eric?«

»Ein bisschen vielleicht.«

»Einer der Männer hat ihn den Rabbi genannt.«

»Ins Gesicht?«

»Nein.«

»Hast du das unterbunden?«

»Ich hab gesagt, ›Du kannst ihn meinetwegen so nennen, wenn er dir dein nichtsnutziges Fell zusammenflickt, aber bis dahin hältst du dein Scheißmaul.‹ Ich glaube, die Botschaft ist angekommen. Was schreibst du Terhoven?«

»Dass wir jetzt in britischer Hand sind der dunklen Seite der Navy.«

»Nicht dieser Konvoi.«

»Nein, aber wenn wir nicht in die Luft fliegen, werden wir noch ziemlich rumkommen und einiges zu tun kriegen.«

Ratter schüttelte den Kopf. »Wird immer seltsamer, findest du nicht?«

De Haan las sich seine Meldung noch einmal durch und tippte EMH darunter.

»Aber«, sagte Ratter, »wenn ich recht darüber nachdenke: Als ich das letzte Mal zu einer Zigeunerin gegangen bin, hat sie was von Geheimnissen erzählt. Von Schatten? Dunkelheit? Irgendwas in der Richtung.«

»Du bist wirklich zu einer Wahrsagerin gegangen?«

»Bin ich, wirklich. In Macao, ist schon Jahre her. Sie war Russin, ein Rotschopf.«

»Und?«

»Sie hat mir die Zukunft gelesen. Ich hab gedacht, es könnte vielleicht mehr draus werden. Aber da lag ich schief.«

De Haan faltete das Papier einmal in der Mitte. Sobald sie unterwegs waren, würden sie Funkstille wahren müssen, Mr. Ali hatte das hier also vor dem Auslaufen zu funken. »In ein paar Stunden werden wir auftanken«, sagte er. »Proviant und andere Vorräte, alles eben.«

»Bis dahin: Hattest du nicht was von einer Flasche gesagt?«

»Linkes Schränkchen, dritte Schublade von unten. Bring sie rüber, ich leiste dir Gesellschaft.«

23. Mai, 03.00 Uhr. Hafenverwaltungsgebäude.

In einem kleinen Raum im Untergeschoss, eine Einsatzbesprechung mit dem Kapitän von Seiner Majestät Schiff Ellery, dem Zerstörer, der den Konvoi anführen sollte. Die Kapitäne der vier Handelsschiffe machten sich Notizen wichtige Signale, die mit Aldislampe oder Flagge gesendet werden sollten, Zickzack-Kurse, um feindlichen U-Booten das Leben schwer zu machen, meteorologische Berichte. Der Kapitän lief unaufhörlich hin und her, hielt zuweilen inne, um eine Zahl oder ein Diagramm an die Tafel zu kritzeln und dabei kleine Flöckchen und Bröckchen Kreide zu versprühen. Ab und zu warfen sich die beiden Griechen Blicke zu was hat er gesagt? Beim ersten Mal sah der kanadische Schiffsführer der Maud McDowell, ein dicker, weißhaariger alter Haudegen, verstohlen zu De Haan hinüber und zog eine Augenbraue hoch.

»Die Situation auf Kreta«, führte der Zerstörerkapitän weiter aus, »hängt von der Schlacht um die Flugplätze ab, Maleme, Heraklion und Retimo. Die Deutschen haben Maleme eingenommen und dafür geblutet, bluten immer noch unter dem Gegenangriff einer neuseeländischen Division. Wir halten bis jetzt den Hafen Sphakia im Süden der Insel. Er war sehr hart umkämpft, wir haben Schiffe verloren, und auch Flugzeuge, aber wir haben einen ihrer Truppenkonvois versenkt fünftausend Mann, die Sache ist also noch lange nicht vorbei, und dieser Konvoi ist möglicherweise entscheidend. Verstanden?«

Die Kapitäne nickten.

»Dann lassen Sie mich zum Abschluss noch einmal daran erinnern, wie wichtig es ist, Ihre Position zu halten falls Sie zurückfallen, können wir Ihnen nicht helfen. Verstanden?«

Sie verstanden.

»Schön, die Stunde X ist 04.00 Uhr, und los geht's. Letzte Gelegenheit für Fragen irgendwelche Fragen?«

Keine Fragen.

Der Kapitän legte seine Kreide weg, nahm einen Schwamm und machte sich daran, die Tafel abzuwischen. Als er damit fertig war, drehte er sich wieder um und sah sie einen Moment lang an. »Danke, meine Herren«, sagte er.

05.20 Uhr. In See.

Sie fuhren in Rautenform: Die Ellery beschützte die linke Flanke, die zwei griechischen Schiffe führten nebeneinander an, gefolgt von der McDowell und der Noordendam, den Zerstörer Seiner Majestät Covington zur Rechten. Während Kees am Steuer war, stand De Haan unterhalb der Brücke und beobachtete, wie die Covington manövrierte.

Sie war in De Haans Augen schön anzusehen. Lang und grau, zog sie in Begleitung weißer Möwen im ersten blassen Morgenlicht durchs schaumgekrönte Wasser. Die Segeltuchabdeckungen waren von ihren Waffen entfernt worden, und von Zeit zu Zeit konnte er das scharfe Schnauzen einer Meldung über Tannoy-Lautsprecher hören. Rastlos änderte die Covington immer wieder den Kurs, bog ein, zwei Striche östlich vom Konvoi ab, um im nächsten Moment wieder nach West zu schwenken. Dies geschah, vermutete De Haan, aufgrund des ASDIC, eines Sonarsystems, das nach den Echos von U-Booten unter dem Wasser suchte. Mit vierunddreißig Knoten im Vergleich zu ihren eigenen acht war sie einem Border-Collie nicht unähnlich, so wie sie vor und zurück patrouillierte, um ihre vier fetten Schafe zu hüten.

De Haan war an diesem Morgen ganz besonders auf den Motor der Noordendam eingestimmt, seinen Geräuschpegel, seine Vibrationen im Deck unter seinen Füßen. Jetzt hatte sie selbst mit den von der uralten Triton vorgegebenen acht Knoten ihre liebe Mühe. Denn sie war eindeutig überladen die Frachträume bis zum Lukendeckel mit Bomben und Minen voll gestopft, die vier Panzer und die Hurricane-Jäger auf dem Vorderdeck, auf deren Tragflächen der Wind seltsam gespenstisch seufzte.

Auf einmal wurde der Motor langsamer. Für Sekunden erstarrte De Haan, dann rannte er den Niedergang zur Brücke hoch, wo Kees bereits ins Sprachrohr brüllte. »Was macht ihr da?«, fragte De Haan, nachdem er ihm das Rohr abgenommen hatte. Bevor Kovacz antworten konnte, hörte De Haan, wie er sagte, »…erledigen, so schnell wir können.« Er wartete nicht ab, bis er mehr erfuhr, sondern gab Kees das Gerät zurück und hastete zum Maschinenraum vier Decks darunter.

Er glitt das Geländer des Niedergangs hinab, fing die Blicke einiger Crewmitglieder auf und erreichte schließlich den Treppenabsatz aus Eisengitter, der zum letzten Niedergang in den neun Meter tiefer gelegenen Maschinenraum führte. Von da aus spähte er in den von den Lampen rötlich eingefärbten Schleier aus Rauch und Dampf. Ein Wald aus Rohren, drei gigantischen Kesseln, Hilfsmotoren, Kondensatoren, Generatoren, Pumpen und den riesigen Messingkolben, die sich jetzt nur noch langsam hoben und senkten der Motor selbst. Hier unten tat einem das Atmen weh, es gab keine Luft, nur Dunstschwaden aus Dampf, versengten Lappen, brennendem Treibstoff, erhitztem Eisen. Heiß wie in der Hölle und lauter als irgendwo sonst auf dem Schiff, denn der Motorenlärm füllte die ganze riesige Stahlkammer aus und hallte vom Rumpf zurück.

Sowie sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er die Heizer und Schmierer um den Kessel Nummer drei versammelt, mit Kovacz in der Mitte, einen ein Meter zwanzig langen Schraubenschlüssel in der Hand. De Haan beobachtete, wie er das Werkzeug an ein dickes Rohr ansetzte, ein Heizer neben ihm den Griff packte und sie sich zusammen abmühten, das Rohr von einem Kniestück loszubekommen. De Haan rannte die Leiter hinunter.

Kovacz' Drillichhemd war schwarz vom Schweiß, und die gesamte Innenseite seines Unterarms entlang war eine Brandwunde zu erkennen. Um sich Gehör zu verschaffen, musste De Haan brüllen, »Stas, wie schlimm ist es?«

Kovacz wies mit einer Kopfbewegung auf das Rohr und sagte, »Hat 'ne Muffe gesprengt, deshalb ist Nummer drei abgeschaltet.« Aus einem Riss im Kniestück schoss eine Dampfsäule drei Meter in die Höhe.

»Sind acht Knoten zu schaffen?«

»Besser nicht würde uns bei den anderen beiden teuer zu stehen kommen.«

»Wie lange, Stas?«

Kovacz sparte sich die Antwort. Mit einem nassen Lappen, der zu dampfen begann, als er das Rad am Kopfstück des Schraubenschlüssels packte, versuchte er, das Rohr fester zu fassen, bevor er den Griff in beide Hände nahm. »Bei drei«, sagte er zu dem Heizer, zählte und gab vor Anstrengung einen knurrenden Laut von sich, als er sein ganzes Gewicht nach unten drückte. Einen Moment lang hoben seine Füße vom Boden ab. »Psia krew«, sagte er auf Polnisch. Hundeblut.

Ein Schmierer erschien mit einem großen Stahlhammer und sah Kovacz mit einem fragenden Blick an. »Ja, versuch's mal damit.« Der Schmierer schwang den Hammer zurück, hielt inne und schlug ihn mit aller Wucht auf die Muffe, um den Rost im Gewinde aufzubrechen. Kovacz und der Heizer unternahmen einen zweiten Versuch, doch das Rohr gab nicht nach. Kovacz ließ den Schraubenschlüssel an Ort und Stelle, legte die Hände auf die Knie und senkte den Kopf. »Na schön«, sagte er und war nur so eben in dem Lärm zu hören, »hol mir einer die gottverdammte Säge.« Er richtete sich wieder auf, wischte sich ein bisschen Schweiß aus dem Gesicht. Tut mir Leid, sagten seine Augen zu De Haan, als sich ihre Blicke trafen.

»Das hast du aber nicht bei der polnischen Marine gelernt«, sagte De Haan.

»Und ob, zur Hölle.«

An Deck wartete schon der Vollmatrose auf ihn, der als Signalgast diente. Der übrige Konvoi war weitergefahren, doch die Covington war dicht querab. Von der Nock des Zerstörers aus flackerte ihnen eine fachmännisch bediente Aldislampe entgegen. »Sie wollen wissen, was los ist«, sagte der Signalgast.

»Melden Sie zurück, ›Mechanisches Problem‹.«

Der Signalgast folgte der Anweisung mithilfe der Jalousie an der Lampe. Als er damit fertig war, kam prompt die Antwort von der Covington. »Er fragt, ›Wie lange?‹, Herr Kaptän.«

»Wenn ich das nur wüsste«, sagte De Haan.

»›Unklar‹?«

»Ja.«

Kaum war die Botschaft gesendet, wechselte die Covington abrupt den Kurs und ließ, mit wachsendem Tempo, die Noordendam im großen Bogen hinter sich.

»Was soll das werden, Herr Kaptän?«

De Haan war sich nicht sicher. Dreißig Sekunden verstrichen, in denen die Covington nunmehr genau Richtung Ost weiterfuhr, dann schwenkte ihr Bug auf einmal in einer sehr scharfen Kurve hart um. Jetzt wusste es De Haan genau und achtete peinlich darauf, dass der Matrose ihm nicht anmerkte, was in ihm vor sich ging.

Von der Covington ertönte ein Doppelsignal auf dem Horn. De Haan fing langsam zu zählen an. Bei sechs ein kurzer, dumpfer Widerhall am Rumpf der Noordendam, als hätte ein riesiger Gummihammer dagegengeschlagen. Und wenige Sekunden später noch zweimal.

Die Augen des Matrosen weiteten sich entsetzt.

»Wasserbomben«, sagte De Haan.

07.00 Uhr. Nachdem die Covington weggefahren war, befand sich die Noordendam allein in See.

Der Angriff des Zerstörers hatte zwanzig Minuten gedauert, in denen das Schiff dort, wo das U-Boot vermutet wurde, Stellung bezogen und, während die Frachtercrew zusah, seine fassförmigen Wasserbomben in Gruppen zum Einsatz gebracht hatte: drei achtern über die Reling gerollt, zwei mithilfe von Deckmörsern abgeschossen ein traditionelles Muster, das als ›Kreuz fünf‹ bekannt war. Vor Jahren einmal, als De Haan noch Deckmeister im holländischen Ostindien-Handel gewesen war, hatte sein Erster Offizier ihm das Prinzip von Wasserbomben auf einprägsame Weise erklärt: Wasser folgte seinen eigenen physikalischen Gesetzen, besonders, wenn es um Explosionen ging. »Falls Sie mal Schluss machen wollen«, hatte er gesagt, »und Sie wollen ganz sichergehen, füllen Sie den Mund mit Wasser und stecken Sie dann den Pistolenlauf hinein so sprengen Sie den Hinterkopf weg.«

Offensichtlich war der Angriff der Covington nicht erfolgreich gewesen vorausgesetzt, es war überhaupt ein U-Boot, denn das ASDIC-System war dafür berüchtigt, dass es schon einmal Phantome meldete, da kein Treibstoff, keine Trümmer an die Oberfläche stiegen. Und keine Riesenluftblasen, auch wenn deutsche U-Boote in der Lage waren, als Täuschungsmanöver für ihre Angreifer falsche Blasen, so genannte Pillenwerfer, aufsteigen zu lassen, und davon durchaus Gebrauch zu machen pflegten. Da der Zerstörer demnach vermutlich die Verbindung verloren hatte, konnte er sich nicht mehr länger als Kindermädchen für die Noordendam betätigen, wünschte ihr also alles Gute und entschwand am Horizont. Der Frachter war noch so gerade eben in Fahrt zu halten, während Kovacz und seine Crew sich im Maschinenraum abplagten und alle anderen mit Bangen auf den Torpedo warteten.

Und doch endete der Tag glücklich.

Dank einer schärferen Brise nicht allzu warm und abgesehen von einigen schweren Gewitterwolken am südlichen Himmel größtenteils sonnig. Hübsche Wolken an der Unterseite dick und grau, nach oben hin weiß und scharf umrissen, dann zarte Fetzen im blauen Himmel. Selbstredend brummte Kees vor sich hin, dass das Barometer fallen würde, doch man konnte darauf wetten, dass er die dunkle Seite sah. »Sieben Glasen wird die Scheiße stürmen bis rauf nach Genua«, waren seine genauen Worte gegenüber De Haan. Doch daran konnte der Kapitän wenig ändern, und die Noordendam lag aufgrund ihrer schweren Ladung tief zweifellos ein Plus, falls launisches Wetter auf sie wartete.

Für De Haan gab es nicht viel zu tun. Er wanderte hierhin und dorthin und schaute einmal im Funkraum vorbei, um zu sehen, ob Mr. Ali schon etwas Neues auf BBC gehört hatte. Als De Haan das Schott aufmachte, saß Ali sehr konzentriert über seinen Tisch gebeugt, die eine Hand mit einem Kopfhörer am Ohr, die andere am Skalenknopf. Als er De Haan sah, bot er ihm den Kopfhörer an und sagte: »Wir bekommen irgendeinen Funkverkehr rein auf Hochfrequenzband.«

Anfänglich kamen nur Geräusche, eine Sendung deutlich außerhalb der normalen Reichweite, auch wenn Signale auf offener See bekanntermaßen große Entfernungen überbrücken konnten. Schon bald aber erkannte De Haan das Geräusch als schweres Brummen eine Störung? Nein, es änderte die Höhe, fiel dann zurück, wurde leiser und verstummte, kehrte aber wieder. Mit einer Stimme, die »…südlich von Ihnen!«, rief und so klang, als sei der Sprecher gerannt. Dann brach der Funkspruch ab.

De Haan wollte den Kopfhörer schon herunternehmen, doch Ali hielt eine Hand hoch, Warten Sie. Er hatte Recht, das Dröhnen kam wieder, einen Moment lang vollkommen deutlich zu hören. Ein Flugzeugmotor. »Neun vierzig! Neun vierzig! Er ist…« Weg. Heftige atmosphärische Störungen vielleicht, vielleicht aber auch etwas im Flugzeug selbst. Dann, Sekunden später, »Oh, verfluchte Scheiße«, ganz ruhig, wie laut gedacht. Wieder verlor sich der Funkspruch in Geräuschfetzen, um schließlich ganz zu verschwinden. De Haan nahm den Kopfhörer vom Ohr und fragte: »Wo kommt das her?«

»Kreta, glaube ich. Ein Flugzeug. Das vielleicht mit Panzern zusammenarbeitet. Die neun vierzig könnte sich auf einen Panzer beziehen.«

»Kann wirklich nicht viel hören«, sagte De Haan. In Wahrheit hörte er sehr wohl, doch es gefiel ihm nicht, und so reichte er Ali den Kopfhörer zurück. »Sie versuchen, BBC reinzubekommen?«

Ali warf einen Blick auf die Uhr an der Anzeigetafel. »Noch ein paar Minuten, Herr Kaptän«, sagte er.

Bis 08.50 Uhr hatte Kovacz die Maschine wieder unter Volldampf. De Haan berechnete, dass der Konvoi in dreieinhalb Stunden einundzwanzig Meilen Vorsprung gewonnen hatte, welche die Noordendam mit elf Knoten statt der acht des Konvois in sieben Stunden aufholen konnte. So lange würden sie allein fahren. Eine willkommene Zielscheibe für jeden, der zufällig in der Nähe war, doch wenn sie bis jetzt noch nicht angegriffen worden waren, vermutete De Haan, dann waren sie wohl einigermaßen in Sicherheit. Entweder war die Sonar-Auslotung des ASDIC blinder Alarm vielleicht ein gesunkenes Schiff, oder das U-Boot war verscheucht worden. Inzwischen nahm der Sturm zu; schwere Wolken verdunkelten den Morgen, und der südliche Himmel lag hinter einem Regenschleier, aus dem zwei, drei gespaltene Blitze auf einmal zuckten, gefolgt von fernen Donnerschlägen. Zwar wurde der Wind stärker, doch profitierten sie bei ihrer Aufholjagd von einer mitlaufenden Strömung.

Da De Haan weder die Deutschen noch das Wetter bekämpfen noch das Tempo weiter beschleunigen konnte, aber irgendetwas tun musste, beschloss er, sein Augenmerk auf die Stimmung an Bord zu richten. In Alexandria hatten sie frisches Rindfleisch geladen, und er wies den Koch an, es zum Mittagessen zu servieren, mit Senfsoße, wovon der Mann ausnahmsweise etwas verstand, und Kartoffeln, einer doppelten Bierration und frischer Ananas zum Dessert. Anschließend versammelte er die Offiziere zum Kaffee.

Kees musste auf Vormittagswache bleiben, dasselbe galt für den dänischen Schmierer Poulsen, der sich gerade als Maschinist ausbilden ließ, doch Ratter, Kovacz, Ali und Shtern noch mit Bügelfalten an Arbeitshemd und -hose, eine blaue Offiziersmütze gerade auf dem Kopf kamen in der Messe zusammen.

Als sie alle saßen, kündigte De Haan an, dass sie bis 16.00 Uhr wieder im Konvoi zurück seien.

»Hast du nicht gesagt«, fragte Ratter, »dass wir Luftsicherung bekämen?«

»Ja, das stimmt, aber wie du siehst…«

»Die sind in Schwierigkeiten«, sagte Kovacz. »Wir können froh sein, dass wir überhaupt etwas haben.«

»Richtig«, sagte Mr. Ali. »Die Acht-Uhr-Nachrichten hatten so einen gewissen Unterton.«

»Was für einen Unterton?«, fragte Shtern.

»Den Verliererton. ›Feindliche Angriffe in großer Truppenstärke‹, ›Britische Streitkräfte halten die Stellung.‹ Was sie 40 über Frankreich gesagt haben.«

»Und wenn sie Sphakia verlieren?«, fragte Ratter.

»Werden sie es uns wissen lassen«, erwiderte De Haan.

Ratters Grinsen sollte sagen, Bist du da so sicher?

»Stellen wir uns jedenfalls darauf ein«, sagte Kovacz. »Was sie auf Kreta haben, sind britische und griechische Truppen, die vor drei Wochen vom Peloponnes evakuiert wurden. Einige von ihnen sind schon von Albanien aus unterwegs, und Sie wissen ja wohl, was ein Rückzug bedeutet Chaos, verlorene Waffen, vermisste Offiziere, defekte Fahrzeuge. Die halten auf Kreta nicht die Stellung, die stehen mit dem Rücken zur Wand.«

»Sie haben es gesehen, Mr. Kovacz, 39?«

»Einiges. Und das hat mir gereicht.«

»Möglicherweise halten sie sich«, sagte De Haan. »Die geben sich jedenfalls noch nicht geschlagen. Noch Kaffee, Herr Dr. Shtern?«

»Ja, gern.«

»Da gibt's auch Sahne und Zucker greifen Sie besser zu, so lange der Vorrat reicht.«

Shtern nahm einen Löffel Zucker. De Haan fragte Ratter, wie Cornelius zurechtkomme der Messejunge arbeitete jetzt an Patapoufs Stelle als Küchengehilfe.

»Kann ich nicht sagen. Dieser Koch murmelt den ganzen Tag etwas vor sich hin, aber das hat er schon immer getan. Das Essen ist dasselbe.«

»Dieser Koch«, sagte Shtern, war sich dann aber unsicher, wie er es formulieren sollte.

Mr. Ali lachte. »Darf ich rauchen?«, fragte er.

»Unter Deck selbstverständlich«, sagte De Haan.

Ali steckte eine Zigarette in seinen Halter. »Das Leben auf See, Herr Dr. Shtern. Sie werden sich dran gewöhnen.«

Es klopfte an das Messeschott, und einer der Wachmatrosen erschien, Fernglas um den Hals. »Herr Kees fragt nach Ihnen, Herr Kaptän.«

Der Matrose war ziemlich aus der Fassung, und aller Augen ruhten auf De Haan. Dem der Seufzer im Halse stecken blieb, weshalb er nur sagte: »Bin gleich zurück«, bevor er seine Untertasse auf die Tasse setzte. Im Aufstehen sah er auf die Uhr für eine Stunde, nicht länger, war so etwas wie Normalität eingekehrt.

An Deck starrten ein Dutzend Besatzungsmitglieder schweigend aufs Meer hinaus, wo sich eine schwarze Rauchsäule siebzig Meter hoch in den dunklen Himmel erhob, dichter Rauch, von starken orangefarbenen Flammen emporgewirbelt, die darunter brodelten. De Haan streckte die Hand aus, und der Matrose gab ihm das Fernglas. Es war der griechische Tanker Evdokia, der achtern im Sinken begriffen war.

Als er die Brücke erreichte, sagte Kees: »Das war unser Torpedo, wissen Sie. Hab mich schon gefragt, wo er geblieben ist.«

»Überlebende?«

»Keine gesehen. Falls es welche gab, wird die Navy sie aufgesammelt haben.«

Vierzehntausend Tonnen Treibstoff, Flugbenzin, was immer sie geladen haben mochten. Die See rund um die Evdokia war von brennendem Öl bedeckt.

»Sie nehmen sich immer einen Tanker vor, wenn sie einen erwischen können«, sagte Kees.

Das stimmte. De Haan hatte von Konvois gehört, bei denen ein Tanker buchstäblich zwischen zwei Zerstörern angeseilt war. Er hob den Feldstecher an die Augen und suchte die brennende Wasserfläche ab, doch alles, was er entdecken konnte, war ein umgekipptes Rettungsfloß mit altersfleckiger Oberfläche.

Er gab den Feldstecher an den Matrosen zurück. »Es könnte trotzdem jemand im Wasser sein«, sagte er.

»Zu Befehl, Herr Kaptän«, antwortete der Matrose. Er schluckte einmal und wandte sich wieder seinem Wachdienst zu.

De Haan kehrte in die Messe zurück.

Später übernahm er die Vier-bis-acht-Wache und navigierte die Noordendam durch das Gewitter. Wie ein Schwein, das sich suhlt, pflügte sie mit ihrem ganzen Gewicht durch die Wellentäler, indem sie erst mit der Nase in die heranbrechenden Wogen stieß und sich dann darüber wälzte. Als Ratter heraufkam, um ihm zu helfen, sichteten sie die Ellery etwa eine Meile hinter dem Konvoi, und der Zerstörer änderte den Kurs, um sie hereinzudirigieren. Während sie hinter der Maud McDowell Position bezogen, sahen sie, wie sie vom Blitz getroffen wurden und wie einen Augenblick lang ein blauer Feuerball auf dem Blitzableiter auf der Mastspitze tanzte. Was offenbar funktionierte und die Ladung nach unten in die See und nicht in die Frachträume ableitete. Wäre es zu Letzterem gekommen, hätten sie es erfahren.

Während das Gewitter über sie hinwegzog, kehrte De Haan in seine Kajüte zurück, wo er zu schlafen versuchte. Er war am Ende seiner Kräfte vollkommen erschöpft, und diverse Körperregionen pochten und taten weh. Also schlaf endlich, sagte er sich. Aber er konnte nicht. Schlaflosigkeit war tatsächlich nichts Neues für ihn. Als Kind hatte er sich selber ausgetrickst, indem er sich vorstellte, er sei auf einem Zug, im letzten Wagon, in dem lauter Betten standen, wo alle, die er kannte, sicher lagen und schliefen und wo es an ihm war, die Tür an der Rückseite des Wagons zu schließen und, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie wirklich zu war, ins letzte Bett zu steigen und einzuschlafen.

Doch das war lange her.

Also knipste er die Lampe an und stand vor der Vierzig-Bücher-Bibliothek. Freiwillige vor. Frankreich, der Krieg, die Mühen der Van Hoogendams, das Eselsohr auf Seite 148. Ein Vermächtnis, ein unheimlicher Onkel, die wunderschöne Emma und dann, Vergessen.

25. Mai, 18.30 Uhr. Hafen von Sphakia.

Früher einmal war dies eine blühende Landschaft gewesen. Ein mediterranes Fischerdorf mit hohen, schmalen Häusern, die sich mit ihren abblätternden, sonnengebleichten Wänden in Ocker oder Sienabraun, Apricot oder Pastellgrün im Kreis um den Hafen drängten, davor die Netze zum Trocknen über grobe Kopfsteine gehängt und die schaukelnden Boote im tiefblauen Wasser vertäut. Du bekommst nichts anderes als Fisch pflegten die Reisenden zu sagen, wenn sie in einen kalten Rotterdamer Sommer zurückkehrten, Brot und Feigen und Ziegenkäse und wunderbar schlechten Wein, und die Post kommt nur einmal die Woche, wenn sie denn überhaupt kommt, aber die Sonne scheint, und der Himmel ist blau.

Jetzt hatte eins der Häuser seine vordere Wand eingebüßt, so dass man auf alte Tapeten und ungemachte Betten blickte, während seinen Nachbarn das Glas in den Fenstern fehlte und im dritten Stock über der Taverne kohlschwarze Explosionsspuren zu sehen waren.

Am westlichen Ende der kleinen Bucht hatte man früher Fracht verladen. Ein hoher Derrickkran war in der Mitte verbogen, und von den anderen sprühte bei den Schweißarbeiten im Morgengrauen blauer Funkenregen. Zumindest aber war es hier tief. Genug für die Frachter, um am Pier festzumachen, während mit Tarnfarben bemalte Lkw anrollten, um die gelöschte Ladung mitzunehmen. De Haan zählte vier Kräne, die noch funktionstüchtig wirkten, und beobachtete, wie ein Tender versuchte, an einem Trawler auf gleicher Höhe eine Versorgungsleine zu befestigen. Am entsprechenden Dock hatten augenscheinlich die Holzplanken eine Weile gebrannt, bevor jemand sie löschte. Draußen in der Bucht stießen die Ellery und die Covington zu einem schweren Kreuzer sowie einer Reihe Korvetten und Minenräumbooten, die allesamt den, wie De Haan vermutete, letzten zur Verfügung stehenden Hafen auf Kreta bewachten.

Kurz nachdem sie angelegt hatten, kam ein Oberstabsbootsmann, der aussah, als hätte er tagelang nicht geschlafen, zu De Haan an Bord. »Wir haben vor, die Fracht des griechischen Schiffs zuerst zu löschen«, sagte er, »abgesehen von Ihren Flugzeugen, die brauchen wir gleich.«

»Stehen wir hier unter Beschuss?«, fragte De Haan.

»Ab und zu«, erwiderte der Offizier. »Er war insgesamt ziemlich stark.«

Aus den Bergen hinter dem Hafen konnte De Haan Artilleriefeuer hören, dessen Echo sich an den Hängen brach, bevor es bis zum Hafen drang.

Als wenige Minuten später die Flieger kamen, stellte sich heraus, dass Sphakia stolze Besitzerin einer Sirene war. Ein eher kümmerliches, müdes altes Ding, das der Bürgermeister gekauft hatte und das, knisternd und heiser, ein an- und abschwellendes dumpfes Dröhnen von sich gab und die Hunde zum Bellen brachte. Da waren die Signale von den Kriegsschiffen in der Bucht bei weitem überzeugender, Hörner, die eine Abfolge schriller Heuler von sich gaben, während die Matrosen auf ihre Gefechtsstationen rannten.

De Haan hatte in diesem Moment den Oberstabsbootsmann zur Gangway begleitet und höflich gewartet, bis er das Dock erreichte. Er war ein hellhäutiger Mann mit rötlichem Haar, eher standhaft als gelassen und gewiss gegen Unglück abgestumpft, und so schien er, als er sich umdrehte und prüfend in den Himmel sah, in erster Linie verärgert. Nicht geängstigt, nicht aufgebracht es ging schlicht darum, dass hier eine Menge Arbeit und Ärger auf ihn warteten, der letzte Tropfen für ein volles Fass, und so presste er die Lippen zusammen, schüttelte langsam den Kopf und schlenderte gemächlich übers Dock zur Maud McDowell.

Bei den Flugzeugen handelte es sich um Stukas vom Typ Junkers 87, einmotorige Sturzkampfbomber mit starren Rädern in gebogenen Radkammern an breiten Streben. Drei an der Zahl, aus Richtung Nord, aus dem zwanzig Meilen entfernten Maleme, streiften sie bei fünfhundert Fuß fast die Baumkronen und hatten es eindeutig auf den Hafen abgesehen. Inzwischen hatten die Schiffe bereits eine Meldung von britischen Truppen an der Front empfangen, und so erhob sich vom Kreuzer, von den beiden Zerstörern und den kleineren Schiffen ein Blizzard aus den Flugabwehrgeschützen. Oerlikon-Flaks, die aus leicht nachzuladenden Sechzig-Schuss-Trommeln im Achtsekundentakt fünfhundert Schuss pro Minute abfeuerten, und Bofors-Zwillingsflaks mit hundertzwanzig Schuss pro Minute, dafür aber schwereren Granaten. Bei jedem fünften Schuss kam aus beiden Waffen ein Leuchtspurgeschoss, ein spektakuläres Feuerwerk, bei dem sich dutzendweise rote Streifen über die Noordendam zogen und zeitgleich mit den Stukas niedergingen. De Haan stand wie versteinert, während die Leuchtspuren immer dichter über seinem Kopf zischten.

Die Bomber flogen ihren Angriff in Dreierformation, der mittlere explodierte sofort, der zweite stürzte über den Bäumen an den unteren Hängen ab, so dass die harzhaltigen Pinien in Brand gerieten, während der dritte Pilot unter derart starkem Beschuss abdrehte, seine Bombe loswurde die hinter der Stadt einen Stall in die Luft sprengte, sich östlich der Schiffe auf die Seite legte, einen Moment lang Rauch hinter sich herzog, bevor er sich mehrfach überschlug und schließlich ins Wasser stürzte.

Die zweite Formation ging geschickter zu Werke. Sie folgte der Biegung am Berg, um dann in scharfem Bogen zum Hafen abzuschwenken. Von einer Bombe erhob sich zwischen der Triton und der Maud McDowell eine riesige Fontäne, während eine zweite im Flakfeuer explodierte und hundert Fuß über der Noordendam ihr eigenes Flugzeug sprengte, so dass es brennende Metallteile auf das Schiffsdeck regnete, während die dritte nun ja, niemand sah, was aus der dritten wurde.

Wo steckt die Royal Air Force? Hier jedenfalls glänzte sie durch Abwesenheit. Wenn man von den beiden Hurricanes absah, die mit Stahlseilen an Deck der Noordendamverankert waren. Ansonsten nur der nächste Stuka-Schwarm. Doch die Navy schlug sich tapfer mit einem unablässigen Trommelfeuer, auch wenn ein Teil davon die Häuser im Hafen traf und Putzbrocken von den Wänden sprengte.

De Haan kletterte den Niedergang zur Brücke hoch, wo Kees und ein Vollmatrose das Schauspiel verfolgten. Dann lag er unversehens auf dem Rücken, der Matrose quer über seinen Beinen, während draußen ein Eisenhagel niederging, zuerst ein leichtes Prasseln, das bald in einen Platzregen überging. Als De Haan versuchte, sich unter dem Mann herauszuwinden, stellte er fest, dass er auf einem Ohr nichts mehr hörte, und er schüttelte den Kopf wie ein Hund. Es half nichts. Dann erschien Kees, dem Blut aus der Nase und beiden Mundwinkeln rann. Nachdem er De Haan auf die Beine geholfen hatte, hielt er sich die hohle Hand unters Kinn und spuckte den Stummel seiner Pfeife aus.

Als De Haan sich umsah, merkte er, dass kein Glas mehr in den Fenstern war, was ihm eine bessere Sicht auf die Flammen bereitete, die vorn am Bug hellgelb aufblitzten. Sie hatten also Feuer gefangen. Schluss, aus. Er versuchte zu rennen, doch er war ziemlich wacklig auf den Beinen und torkelte wie betrunken auf die Nock hinaus. Jemand hatte den Feueralarm ausgelöst, und er konnte dunkle Gestalten erkennen, die einen Schlauch zum Bug hinüberschleppten. Ein Stück weiter vorn stieß er auf Van Dyck, der einen der Brandbekämpfungstrupps befehligte und mit einem Hochdruckschlauch einen dicken Wasserstrahl auf einen der Panzer richtete, der brannte und in Abständen aus einem Loch in seinem vorderen Deck Granaten in den Himmel schoss.

»Die Maud McDowell«, brüllte Van Dyck.

De Haan suchte nach dem Schiff, konnte es aber nirgends finden. Wohl sah er die Triton, aber nicht die Maud McDowell, denn sie war nicht da. Sie stand nicht in Flammen. Sie war nicht im Sinken begriffen. Sie war nicht mehr.

30. Mai. Hafen von Tanger.

Wilhelm machte mit einer schwungvollen Gebärde Tee, indem sie den Kessel hob und senkte, während der Wasserstrahl auf die Minzblätter am Boden eines Glases spritzte. »Mein Teeritual«, sagte sie. »Jeden Tag um diese Zeit.«

Im Fenster ihres Studios ging die Sonne unter. Auf einem Diwan lag ihr Modell unbekleidet unter einer Decke mit winzigen, an Fäden hängenden Silberspiegeln, rauchte eine Zigarette und sah ihnen wie eine Katze zu.

»Stimmt's, Leila?«, sagte Wilhelm auf Französisch. »Zeit für den Tee.«

»Wird er immer so aufgegossen?«, fragte De Haan.

»Das kühlt das Wasser ab«, sagte Leila. »Damit das Glas nicht platzt.«

Sie war schön, auf eigentümliche Weise, und wenngleich die Decke sie sittsam umhüllte, verriet Wilhelms Staffelei, was sich darunter verbarg. In kräftigen Bleistiftstrichen mit Schraffuren wölbte sich ihre Hüfte, während sie nach einer Orange in einer Schale neben dem Diwan griff. De Haan suchte nach der Schale, fand an der Stelle aber nur einen Stapel Bücher.

»Wir hatten uns schon gefragt, wann wir Sie wiedersehen«, sagte Wilhelm, nunmehr auf Holländisch. De Haan drehte ihr den Kopf zu, während sie sprach er hatte sein Gehör auf einer Seite nur teilweise wiedergewonnen.

»Um ein Haar hätten Sie mich überhaupt nicht wiedergesehen«, sagte er. »Sie versteht kein Holländisch, oder?«

»Nein.« Der Gedanke hatte etwas Komisches. »Ich denke, nicht.« Sie goss den Tee zur Gänze ein und ließ ihn ziehen. Während von den Blättern in beiden Gläsern eine ätherische Wolke aufstieg, holte sie aus der Tasche ihres verblichenen Baumwollhemds eine Zigarette hervor. »Mögen Sie eine?«

Es war eine Gauloise im Jargon der britischen Seeleute eine golliwog, und De Haan zündete sie sich mit besonderem Gusto an. »Und, wie lebt sich's hier?«, fragte er.

»Wir sind, wie sagt man gleich, voll in Kampfhandlungen verwickelt ist das der militärische Ausdruck?«

»Ja.«

»Leila, Liebes«, sagte Wilhelm, »ich glaube, das Wasser ist jetzt heiß.«

Leila drückte ihre Zigarette aus, warf Wilhelm ein verschwörerisches Lächeln zu meinetwegen lasse ich dich mit ihm allein und tappte nach nebenan. Wenig später war die Dusche zu hören.

»Jedenfalls freut es mich, Sie zu sehen«, sagte Wilhelm.

»Ich musste mal von diesem verdammten Schiff runter«, sagte De Haan. »Wir haben Order, vorerst hier zu ankern, aber ich gehe davon aus, dass wir schon bald wieder auslaufen werden.«

»War es sehr schlimm?«

De Haan war erstaunt, doch offenbar sah man es ihm an. »Wir waren im Krieg«, sagte er. »Ein paar Mal war es ziemlich knapp. Andere hat's viel schlimmer getroffen, aber es war schlimm genug. Auf Deck hat ein Panzer, Teil unserer Fracht, Feuer gefangen wir waren nicht sicher, wie es dazu gekommen ist, vielleicht ein Flugabwehrtreffer, und wir haben zwei Schläuche draufgehalten, eine Menge Wasser, aber jedes Mal, wenn wir aufgehört haben, glühte er wieder rot. Die Leute in Alexandria hatten ihn vollgetankt an Deck gebracht, ganz und gar verrückt so was, und die Munition ging ständig los. Wir hätten ihn über Bord werfen sollen, aber wir kamen nicht nahe genug ran, und außerdem war er zu schwer. Das Deck heizte sich auf, und wir hatten Bomben da drunter.«

»Wurde jemand verletzt?«

»Vorher, wir haben einen Mann verloren.«

»Das tut mir Leid, Eric.«

»Ja, mir auch, aber wir können von Glück sagen, dass es nicht mehr sind.« Er glaubte an die moderne Idee, dass es gut sei, über schlechte Erfahrungen zu reden, doch jetzt sah er, dass es im Grunde nicht so war, zumindest nicht für ihn.

»Wie meinen Sie das, ›voll in Kampfhandlungen verwickelt‹.«

»Na ja, da ist was richtig Großes im Gange, wir sind nur ein kleiner Teil davon, aber wir haben die Hälfte der Angestellten im Elektrizitätswerk bestochen.« Sie zögerte, bevor sie mit ironisch düsterer Stimme sagte: »Wer weiß«, als gäbe sie eine Gespenstergeschichte zum Besten.

»Das kommt von Leidens Büro?«

»Nein, diesmal sind es die Briten. Wir sind entweder befördert oder degradiert worden, oder wir haben nur eine neue Führung, das ist schwer zu sagen. Egal, was es nun ist, auf jeden Fall ist es gewachsen, und sie fragen uns ständig in diesem typischen barschen Ton, ob wir uns Hilfe besorgen könnten. Was gar nicht so einfach ist, aber wir haben es versucht. Und haben uns mehr als einen Korb geholt, was den armen Hoek zur Verzweiflung bringt.«

»Kann ich etwas tun?«

»Ich bezweifle, dass Ihnen das gefallen würde. Vielleicht Ihr Glück, die Polizei war nämlich schon da. Irgendjemand ist ganz und gar nicht froh.«

»Die marokkanische Polizei?«

»Die spanische. Jedenfalls behaupten sie, von der Polizei zu sein, halten einem eine Dienstmarke hin, aber…«

»Was wollen sie denn?«

»Sie fragen einen nach Wie-hieß-er-noch, von dem man noch nie was gehört hat. Ich hab den Eindruck, sie wollen sich nur Zutritt zum Haus verschaffen und einem ein bisschen Angst einjagen.«

»Und gelingt es ihnen?«

»Selbstverständlich tut es das, diese Kerle im Anzug, sehr ernst, da fragt man sich, was sie eigentlich wissen.« Sie zuckte die Achseln.

Nebenan wurde die Dusche abgedreht. »Tja, also«, sagte Wilhelm, »Käse wird immer teurer.«

30. Mai. Baden-Baden.

Für S. Kolb ging der Albtraum weiter.

Inzwischen in einem grässlichen Badeort, in dem es vor SS nur so wimmelte und von ihren scheußlichen Abzeichen, Totenschädeln, Äxten und Gott weiß was alles strotzte, die Nase hoch, die Freundin am Arm. Dem linken Arm wohlgemerkt, der rechte blieb zum Salutieren, zum tausendsten und abertausendsten Heilhitlern frei. Ein Nazi-Paradies, dachte er.

Noch vor drei Wochen hatte er in Hamburg festgesessen und auf den für ihn zuständigen Offizier gewartet, den Engländer, der sich Mr. Brown nannte und der ihm aus dem Albtraum Deutschland heraushelfen sollte, nachdem dummerweise sein Schiff nach Lissabon versenkt worden war. Da hatte er nun in einem trübseligen Zimmer in einer trübseligen Straße in der Nähe des Hafens vor sich hingeschmort und auf die Rückkehr der Agentin Fräulein Lena gewartet und war sich in der tagelangen Einsamkeit, in der ihm nur Zeitungen Gesellschaft leisteten, in Phantasien über diese Frau ergangen die, so streng und gesetzt und korsettverklemmt sie auch schien, mit jeder Stunde wilder wurden. Sie gab sich nur als prüde, unnahbare Jungfer aus kleinbürgerlichem Milieu, war seine Theorie. Unter dieser fischbeingepanzerten Schale glimmten Schwelbrände, lauerte insgeheim die Lasterhaftigkeit.

Und siehe da, so war es auch!

Hilflos zwischen Vorsicht und Lust hin und her geworfen, hatte er endlich Letzterer nachgegeben, und Fräulein Lena, als sie weit nach Mitternacht endlich an seine Zimmertür klopfte, eingeladen, seine Flasche Aprikosenlikör mit ihm zu teilen. So dickflüssig, so süß, so verhängnisvoll. Und sie nahm an. Es dauerte eine ganze Weile, bis überhaupt etwas passierte, doch als sie das letzte Viertel der Flasche erreichten, endete eine höfliche Konversation zwischen Fremden in einem dicken Aprikosenkuss. Gott, sie war genauso einsam wie er, und es dauerte nicht lange, bis sie genau in dem Korsett im Raum herumstolzierte wenn auch rosa und nicht schwarz, an dem sich seine Phantasie entzündet hatte. Und er musste es nicht einmal auseinander nehmen, wie er gefürchtet hatte, das besorgte sie selbst und hatte keine Eile dabei, während er sie mit hungrigen Blicken verschlang. Und schon bald sollte er erfahren, dass darunter in der Tat geheime Verderbtheit lauerte dieselbe, die alle Welt miteinander teilte, doch was machte das schon, in jener Nacht war sie neu und rosig zart und wurde langsam und eingehend ergründet. Und am Ende dann sogar jene letzte Verderbtheit, die geheimste von allen, die hinter dem siebten Schleier verborgen lag, der archetypisch niemals fiel.

Nun ja, sie ließ ihn fallen.

Und beging an ihm Verrat.

Sie hatte sich ein paar Tage nach ihrer gemeinsamen Nacht in einer Teestube mit ihm getroffen strahlend gelb, mit Zierdeckchen und Rüschengardinen und in allem viel zu klein, und sie hatte ihm gute Neuigkeiten von Brown mitgebracht. Welche ehemalige Komintern-Geheimagenten auf einem lettischen Fischerboot betrafen, die am Siebenundzwanzigsten außerplanmäßig in der Stadt anlegen sollten. Diese russischstämmigen Männer aus der lettischen Minderheit sollten ihn verschwinden lassen und in einem italienischen Hafen absetzen Nizza, ehemals französisch, seit Neustem italienisch und bekanntermaßen flexibel gegenüber verdächtigen Passagieren, ob sie kamen oder gingen, so lange sie nicht mittellos reisten. Und sie hatte, meldete sie ihm voller Eifer, eine neue Identität für ihn, da doch dieser alte S. Kolb zu einem Ladenhüter wurde, nicht wahr? Diese Papiere würde sie ihm in seinem Zimmer überreichen. Und zwar morgen Nachmittag. Zu einem Zeitpunkt, da, ihr Blick sagte alles, unaussprechliche Wonnen auf ihn warteten.

Und da wusste er Bescheid. Sie hatte ihn verkauft oder war im Begriff, es zu tun, oder dachte darüber nach. Worin genau hatte er das gelesen? Ihren Augen? Ihrer Stimme? Ihrer Seele? Er hätte es nicht sagen können, doch seine Antennen liefen heiß, und das genügte. Als erfahrener Geheimagent wusste er, je schneller die Flucht, desto besser. Und so nahm er über dem Gugelhupf ihre Hand, sagte, er könne es kaum erwarten, ob sie wohl jetzt gleich irgendwo hingehen und zusammen sein könnten? Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, und in diesem Augenblick schauderte er, als sei die Gestapo auf sein Grab getreten. »Morgen, mein Schatz«, sagte sie.

Er sagte, er sei gleich wieder da, und dann hieß es nur noch, ab, in die Toilette, zuschließen, aus dem Fenster und die Gasse rauf. Vielleicht warteten sie schon auf ihn, mochte er das auch nicht glauben. Sie wären morgen Nachmittag im Hotel oder heute bei seiner Rückkehr. Wieso? Doch dafür hatte er keine Zeit. Er hastete die Straße entlang und verdrückte sich in ein Bürogebäude, wo er sich in den Räumlichkeiten eines Versicherungsmaklers versteckte als potenzieller Kunde, den der Gedanke bedrückte, seine Erben könnten in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Eine halbe Stunde später war er auf dem Weg aus der Stadt, ohne sich um seine im Hotel zurückgelassenen Siebensachen zu kümmern, wie er sie schon in unzähligen anderen Zimmern hinterlassen hatte. In seinem Beruf hing man nicht an Dingen.

Aber im Ernst, wieso? Er wusste es nicht. Vielleicht hatte sie von Anfang an zu denen gehört, vielleicht erst seit heute, vielleicht lag es am Wetter, vielleicht auch daran, dass er sie zur Sünde verführt hatte. Armes, hilfloses Fräulein Lena, versucht und verführt. Gewiss war ihm immer und immer wieder eingeschärft worden, tu so etwas nie. Nun ja, er hatte es doch getan, zu dumm aber auch, und jetzt stand ihm ein neuer Albtraum bevor, der Albtraum der Nahverkehrszüge. Alles einsteigen, nach Buchholz, Tostedt, Rotenburg. Immer nur Bummelzug Straßenbahn, wenn es eine gab, niemals Schnellzug, niemals erster Klasse, da gab es unentwegt Passkontrollen. Er schlief im Stehen oder auf einem Sitz im Gang, an schwitzende Körper gedrückt, Soldaten, Arbeiter, Hausfrauen, alles Deutsche, die, Hitler hin und Bomben her, nach Buchholz, Tostedt oder Rotenburg mussten.

Stand er auf einer Liste? Was hatte sie getan? Nicht leicht, ihn zu verraten, ohne selbst aufzufliegen, also musste es anonym gewesen sein. »Ich glaube, der Mann, der sich S. Kolb nennt, ist ein Spion. Sie finden ihn unter der und der Adresse.« Nun, falls ja, dann zumindest auf keiner wichtigen Liste diese Männer suchen wir, er stand vielleicht auf einer langen Liste mit diesen Leuten wollen wir uns mal unterhalten. Eine Flut von Denunziationen in einem Staat wie Deutschland, Fräulein Lenas wäre nur eine von vielen. Dennoch konnte er kein Hotelzimmer buchen, keine Grenze überqueren, er musste in den Zügen leben. Und mit der Zeit und etwas Glück würde er Stuttgart erreichen, seine letzte Chance.

Sein unabhängiger Kontakt, nur für Notfälle bitte. Er hatte den genauen Wortlaut auswendig gelernt, den er verwenden sollte, wie auch die Vorgehensweise, die es penibel einzuhalten galt. Und so machte er sich, endlich in Stuttgart angekommen, sofort ans Werk:

Zu verkaufen: ein Damenfahrrad und ein Herrenfahrrad, eins rot, das andere grün, beide zusammen für 80 Reichsmark. Goetz, Bernstr. 22.

An dem Tag, an dem der Eintrag erschien, sollte er sich um zwanzig nach zwei Uhr mittags ins örtliche Kunstmuseum und dort in den dritten Stock begeben, Ebendorfers ›Huldigung des Naxos‹ betrachten eine grässliche romantische Darstellung eines griechischen Hirten, der mit verschränkten Beinen vor einer zerbrochenen Säule sitzt, Flöte spielt und zu den schneebedeckten Bergen in der Ferne blickt.

Bleiben Sie zehn Minuten stehen, nicht mehr und nicht weniger. War denen klar, wie lang einem zehn Minuten in der Gesellschaft von Ebendorfer wurden? Doch als es so weit war, kamen keine Spione. Nur zwei gut gekleidete Frauen, die ihn flüchtig ansahen und kurz miteinander sprachen zweifellos über seinen abscheulichen Geschmack. Armer S. Kolb, verdreckt, verschwitzt, verängstigt und nun auch noch verhöhnt. Um drei war er schon wieder im Zug nach Tübingen.

Am folgenden Tag erwies er Naxos erneut die Ehre und den Tag darauf noch einmal, diesmal vom freundlichen Nicken eines Museumswärters zu Tode erschreckt. Und als er den Hirten schon endgültig aufgeben wollte, erschien ein gut gekleideter Herr an seiner Seite.

»Sind Sie ein Bewunderer von Ebendorfer?«

»Nun ja, ich kenne den in Heidelberg.«

Gerettet! Das zweiteilige Protokoll erfüllt. Als Nächstes sagte sein Retter, »Scheußliches Machwerk«, blieb einen Moment lang in perversem Staunen stehen und fügte hinzu: »Es ist wirklich vollendet, wissen Sie.«

Am folgenden Tag brachten sie ihn nach Baden-Baden, wo er im Hinterzimmer eines Ladens auf einem Klappbett schlief. Achtundvierzig Stunden verbrachte er dort und horchte auf das Glöckchen, das jedes Mal läutete, wenn die Tür aufging; auf das Geschwätz zwischen Kunde und Verkäufer, das energische Klingeln der Registrierkasse. Endlich ließ sich der Mann vom Kunstmuseum, ein Fahrrad an der Hand, wieder blicken und erklärte S. Kolb, er werde in das Dorf Kehl fahren, wo er sich in einem bestimmten Haus in der Nähe der Rheinbrücke melden solle, damit ihn ein gewisser Jemand aus Deutschland hinausschaffte.

So viel also zu Baden-Baden. Ein kleiner Mann mit Haarkranz, Brille und spärlichem Schnauzer, in einem abgetragenen Anzug, der ein Fahrrad durch die blitzblanken Straßen schob ganz offensichtlich gehörte er einer anderen Welt an als diese strahlenden SS-Götter. War das etwa, hm, ein Jude? Ein paar irritierte Blicke schienen genau das zu sagen, doch niemand sagte etwas. Baden-Baden war gleichbedeutend mit Gesundheit, Vitalität, einem sauberen Geist in einem sauberen Körper bei Tage. Und körperlicher Ertüchtigung bei Nacht allerdings!, deshalb verschwendete niemand auch nur einen Gedanken an den schmuddeligen S. Kolb. Solange er kein Hotel oder Restaurant betrat, durfte er sein Fahrrad die Straße entlangschieben. Einer von ihnen winkte ihn weiter, Na, wird's bald?

Das machte ihn so nervös, dass er aufstieg und versuchte zu fahren. Doch der Sattel war zu niedrig, und er musste die Beine zu stark anwinkeln, so dass er zuerst nach rechts und dann nach links ausschwenkte und schließlich unter dem lauten, kernigen Lachen der SS von dannen rollte. Natürlich würde er nach und nach die meisten von ihnen mithilfe des einen oder anderen Papiers ans Messer liefern, doch dies war offensichtlich nicht der Zeitpunkt, sie daran zu erinnern. Auf der Straße nach Kehl fiel er nur zweimal hin, und als er dort eintraf, erwartete ihn eine Überraschung.

Eine achtzigjährige Frau, wenn nicht älter, die ihn, mit Mütze und allem Drum und Dran, in die Uniform eines Zoowärters steckte, packte seinen Anzug in ein Köfferchen, drückte ihm Papiere einschließlich Passfotos die ihm einigermaßen ähnlich sahen in die Hand und nahm ihn mit über die Brücke nach Strasbourg. Sie konnte kaum laufen und musste sich mit der Linken an ihm festhalten, während sie sich mit der Rechten an einen Gehstock klammerte und so vornübergebeugt war, dass er sich zu ihr hinunterlehnen musste, wenn sie etwas sagte. »Die machen mir an der Grenze keine Schwierigkeiten, und sie werden Ihnen auch keine machen.« Und tatsächlich blieben sie unbehelligt, als er Mütterchen nach Frankreich hinüberhalf. Dennoch flackerte ihm das Herz, während sie Schlange standen, und die Alte wusste es und drückte seinen Arm. »Nun beruhigen Sie sich doch«, sagte sie.

Kaum hatten sie den Kontrollposten passiert völlig reibungslos für sie beide, erklärte sie, dass sie mit dem Zug zurückfahren würde, und er versuchte, ihr zu danken, doch ihr lag nichts an Dankbarkeit. »Die Schweine haben meinen Sohn auf dem Gewissen«, sagte sie, »und auf diese Weise bedanke ich mich bei ihnen.« Er brachte sie noch zum Zug nach Kehl und sah sich anschließend nach einem passenden Hotelzimmer um.

Es war anders hier, das merkte er immer sofort, es roch ganz anders. Denn hier in Strasbourg war immer noch Frankreich allen Erlassen zum Trotz, wonach das Elsass im Gefolge der Kapitulation von 1940 wieder deutsches Staatsgebiet war. Immer noch Frankreich trotz Besatzung, trotz Vichy, trotz seiner eigenen Polizei, die sich mit der Gestapo messen konnte und es manchmal noch schlimmer trieb. Dennoch Frankreich wo eine Flucht immer möglich war. Das machte das Französische aus.

31. Mai. Algeciras, Spanien.

Die Überquerung der Straße von Gibraltar von Tanger bis zum Hafen von Algeciras dauerte drei Stunden. In dem schmalen Durchgang zum Mittelmeer herrschte eine starke Strömung, so dass U-Boote nicht herauskamen, ohne aufzutauchen, was auf dieser Strecke zu denkwürdigen Überfahrten führen konnte. Doch nicht an diesem Tag; das Wasser glitzerte in der Sonne, die arabischen und marokkanischen Passagiere suchten unter dem Sonnensegel Schutz, während es De Haan gelang, ein bisschen für sich zu sein und an einem Stück Reling achtern auf die afrikanische Küste zurückzublicken. Ein zweiter Funkspruch von der Naval Intelligence Division, von Wilhelm entschlüsselt und ausgehändigt, hatte ihm Anweisung zu diesem Treffen erteilt. Mit seinen obskuren Zahlen- und Buchstabenreihen über und unter einer knappen, knochentrockenen Botschaft ähnelte er stark der früheren Nachricht und ließ keinen Zweifel daran, dass es sich dabei um eine Order handelte, die keinen Raum für Diskussionen oder andere Meinungen ließ. »Die scheinen Sie in Spanien zu brauchen«, sagte Wilhelm in ihrem Studio.

Eiskalt, aber immerhin effizient. Ein unauffälliger Citroën holte ihn auf der Plaza de la Victoria Francos Sieg in diesem Jahr am Ufer ab und fuhr mit ihm auf einem staubigen, weißen Weg, der ziemlich genau für einen Wagen Platz bot, aus der Stadt, an Weiden mit roten Langhornrindern vorbei, dann durch einen endlosen Korkeichenwald. Schließlich jemandes estancia, die Leute vom Marine-Geheimdienst lebten offenbar nicht schlecht oder hatten Freunde, die nicht schlecht lebten, in diesem Fall Letzteres, wie sich zeigte.

Ein Diener in weißem Jackett erwartete sie an der Tür eines weitläufigen, edwardianischen Hauses mit seinem Wald an Schornsteinen eine imposante, unverkennbar englische Präsenz in der andalusischen Landschaft und führte ihn durch eine herrschaftliche Eingangshalle, wo De Haan vergeblich nach der obligatorischen Ritterrüstung Ausschau hielt, durch eine Bibliothek und einen roten Plüschsalon in einen gefliesten Wintergarten, der an einen Park mit Sträuchern und Blumenrabatten grenzte so üppig, dass ihn bei diesem trockenen Klima nur ein ganzes Heer von Gärtnern am Leben erhalten konnte. Das ganze Anwesen schien vom guerra civil vollkommen unberührt zu sein, was beträchtliches politisches Fingerspitzengefühl auf Seiten seiner Besitzer verlangte, die inmitten von Krieg und Chaos zunächst mit den Republikanern und ihren Kommunisten, dann mit den Nationalisten und ihren Faschisten zu Rande kommen mussten. Und kein Ziegel verrutscht.

»Kommandant Hallowes«, sagte ein hoch gewachsener Mann, der sich erhob und ihm entgegenkam, indes der Bedienstete entschwand. »Es freut mich, dass Sie kommen konnten.«

Er hatte ein glattes, jungenhaftes Gesicht und vorzeitig ergrautes Haar, trug einen kaffeebraunen Leinenanzug mit gestreifter Krawatte, die wahrscheinlich auf irgendeine Mitgliedschaft verwies, und De Haan hegte den starken Verdacht, dass noch mehr zu dem Namen gehörte, ein Titel, Ehrentitel oder dergleichen so selbstverständlich, dass er keiner Erwähnung bedurfte. Er stand lässig und entspannt vor einer Wand mit Kakteen in glasierten Töpfen, wies auf zwei Rohrstühle und sagte: »Wollen wir uns hierher setzen?« Neben De Haans Stuhl befand sich ein Tisch, wo ihn eine Erfrischung nebst einer Schale Mandeln erwartete.

»Ich komme gerade aus Gibraltar«, sagte Hallowes, während sie Platz nahmen. »Ich hätte Sie dorthin gebeten, aber es ist nicht ratsam, sich drüben zu treffen, da jeder, der das Festland betritt oder verlässt, genau beobachtet wird von den Spaniern ganz offen, von den Deutschen heimlich, wie sie glauben, deshalb gestatten mir meine Freunde, dieses Haus zu benutzen.«

»Man könnte es schlechter treffen«, sagte De Haan.

»Ja, gewiss.«

De Haan nahm einen Schluck von seinem Drink eine Art goldener Aperitif, der nach Kräutern und einem Geheimrezept schmeckte, undefinierbar, aber köstlich.

»Nun«, sagte Hallowes. »Haben sie Ihnen auf Kreta die Hölle heiß gemacht?«

»Nicht allzu schlimm. Ein Schaden am Rumpf, sämtliches Glas zerbrochen, aber nichts, was sich nicht reparieren ließe. Einen unserer Vollmatrosen hat's umgehauen, zwei sind beim Anblick der Fracht in Alexandria desertiert, und unser Küchengehilfe wurde beim Angriff erschossen.«

»Die Moral gut, trotz alledem?«

»Ja, trotz alledem.«

»Also zu neuen Schandtaten bereit.«

»Ich würde sagen, ja. Ist es vorbei, mit Kreta?«

»Ja, vorbei. Wir haben, so weit wir konnten, alle evakuiert, aber sie haben über zehntausend Gefangene gemacht. Andererseits haben sie siebentausend Mann verloren, es ist sie also ziemlich teuer zu stehen gekommen. Sie sind das Risiko eingegangen, weil sie fürchteten, wir würden die Luftstützpunkte benutzen, um die rumänischen Ölfelder anzugreifen, und sie haben bekommen, was sie wollten, wenn auch zu diesem hohen Preis. Wir hoffen, dass sie danach nicht dasselbe auf Malta versuchen, weil wir das unter allen Umständen halten müssen wenn wir ihre Nachschublinien nicht unterbrechen können, werden wir das in Nordafrika ausbaden müssen.«

Draußen hatte ein Gärtner mit Strohhut angefangen, einen Topf Geranien zu gießen.

»Apropos Luftstützpunkte«, sagte De Haan, »wir hatten eigentlich gedacht, wir bekämen auf Kreta Luftsicherung.«

»Ja, also, da liegt das Problem das Mittelmeer-Problem. Auf Kreta war es schwierig, aber auf Malta ist es, offen gesagt, noch schwieriger. Alles, was sie im ersten Jahr hatten, waren drei Gloster Gladiators, kleine Doppeldecker, die sehr in Ehren gehalten wurden und die Namen Glaube, Hoffnung und Barmherzigkeit trugen. Jemand hatte sie in Kisten im Laderaum eines Flugzeugträgers entdeckt, und lange haben sie sich tapfer gehalten. Unglücklicherweise hat nur Glaube überlebt.«

»Können Sie einen Konvoi reinschleusen?«

»Wir haben es versucht und werden es wieder versuchen, aber die Verlustrate liegt bei fünfzig Prozent. Wie auch immer, da wollten wir Sie nicht hinschicken wir haben Größeres mit Ihnen im Sinn. Zunächst einmal wollen wir Sie wieder in die Santa Rosa verwandeln. Schlag Mitternacht, Abrakadabra, Simsalabim.«

Es war kein toller Witz, doch De Haan brachte ein Lächeln zu Stande. »Wird das nicht früher oder später jemand merken? Dass es uns zwei Mal gibt?«

»Oh, das soll Ihre Sorge nicht sein«, sagte Hallowes. »Auf jeden Fall wird dies die letzte Fahrt für die Santa Rosa, und wenn es vorbei ist, na ja, dann sehen wir weiter. Was als Nächstes kommt.«

Hallowes wartete, doch De Haan trank nur sein Glas aus. Für Sekunden hatte er einen Anflug von déjà vu, als wäre das hier schon einmal so passiert, als träfen sich vielleicht der holländische Kapitän eines Linienschiffs mit vierundsiebzig Kanonen und ein britischer Admiral, um ihre Pläne abzustimmen, wie sie Preußen, Spanien, Frankreich angreifen sollten, wer immer dieses Jahr an der Reihe war. Endlich sagte De Haan: »Also diese Fahrt, das Mittelmeer?«

»Ostsee.«

»Da oben.«

»Ja. Im Rahmen unseres Geheimplans zur Hochfrequenzpeilung, HF DF, wie wir sagen, oder auch huff-duff in der Nomenklatur der Amerikaner. Klingt albern, ist aber höchst real und zum jetzigen Zeitpunkt für uns von zentraler Bedeutung. Wir können sie zerstören, wenn wir sie finden, und daran müssen wir gewaltig arbeiten, und zwar verdammt schnell. Zahlen sind streng geheim das ist nun mal so bei Zahlen, nicht wahr, aber ich stehe trotzdem nicht an, Ihnen zu verraten, dass wir seit 1939 über eintausendsechshundert Schiffe verloren haben, die Hälfte davon an U-Boote, und wenn wir ihre U-Boote, ihre Kriegsschiffe nicht bald entschieden besser orten, werden wir verhungern, während die Munition ausgeht.«

Hallowes trank aus und rief, »Escobar?«

De Haan konnte hören, wie er durch die angrenzenden Räume schlurfte. Hallowes bestellte zwei weitere Aperitifs. »Wieso nicht, was meinen Sie?«

Als der Bedienstete gegangen war, sagte De Haan: »Und wie lautet der Auftrag im Einzelnen?«

»Nimmt gerade, während wir hier sitzen, endgültige Gestalt an. Und wird Ihnen per Kurier zugestellt kein Funkspruch für diesen Einsatz, stellen Sie sich also auf einen Überbringer ein. Unterdessen sorgen Sie dafür, dass es Ihnen an nichts fehlt: Treibstoff, Wasser, Nahrungsmittel, alles. Sollten die Lieferanten in Tanger Ihnen nicht helfen können, lassen Sie es uns wissen.«

»Wir können draufsatteln. Werden wir für die Ostsee sogar müssen, das sind dreitausendfünfhundert Meilen, aber davon abgesehen hat man uns in Alexandria gut ausgestattet, dafür haben Ihre Leute gesorgt, Dickie und so weiter.«

»Sicher haben sie das«, sagte er zufrieden, um hinzuzufügen: »Und so weiter?«

»Nun ja, die Leute am Stützpunkt.«

»Ach so.«

»Aus reiner Neugier, wieso benutzen wir ein Frachtschiff? Ist so etwas sonst nicht Sache von Transportflugzeugen?«

»Was wir zu bewegen haben, ist zu groß, Captain. Zwölf Meter hohe Antennenmasten, speziell umfunktionierte Lkw und die Empfangsausrüstung selbst ist empfindlich und schwer, die schlimmste Kombination, die sich denken lässt. Fallschirme wären damit überfordert. Und es geht um eine Menge Gerät wir wollen eine voll ausgerüstete Küstenbeobachtungsstation. Das heißt, wir werden damit sämtliche Frequenzen abhören, nicht nur HF, sondern auch VHF und UHF die durch Funken aus Zündkerzen entstehen und wiederum auf Magnetzündapparate in Flugzeugmotoren überspringen. Und natürlich auch den unteren Bereich, da nämlich einige deutsche Schiffe, als Handelsschiffe getarnte Angreifer, Hagenuk-Funk verwenden, ein Ultrakurzwellensystem mit einer Reichweite von nur hundert Meilen, und mit unseren gegenwärtigen Stationen nicht abgehört werden können. Jedenfalls wäre es selbst nachts für ein eindringendes Flugzeug schwierig. Ziemlich große Radaranlagen in der Region da oben. Was wir also brauchen, ist das rostige alte Trampschiff, das rostige alte neutrale Trampschiff, das hilflos und schwerfällig die sieben Meere bereist, um seinem Eigentümer ein paar Peseten einzubringen.«

De Haan schwieg für einen Moment und sagte dann: »In Ordnung, die Ostsee also. Vergleichsweise kein großes Meer, aber sie grenzt an eine Menge Länder.«

»Allerdings, und allesamt problematisch im Moment.«

Ja, dachte De Haan, hätte es nicht besser ausdrücken können. Die UdSSR und Finnland, ein deutscher Verbündeter, der eben in einem Krieg mit den Russen unterlegen war, die ihrerseits ein Jahr zuvor Litauen, Lettland und Estland besetzt hatten, dann das neutrale Schweden, das besetzte Dänemark und Deutschland selbst. Problematisch, in der Tat.

»Aber man tut heutzutage gut daran«, fuhr Hallowes fort, »keine Koordinaten preiszugeben. Ich an Ihrer Stelle würde in etwa einer Woche mit dem Kurier rechnen, dann wissen Sie es genau. Möglicherweise werden Sie überrascht sein.«

Und weit genug weg, dass Sie, falls ich schreie, mich nicht hören können.

Der Bedienstete kam mit den Getränken, und Hallowes fragte, »Sie bleiben zum Essen?«

»Espada nennen sie das.«

De Haan nahm sich eine zweite Portion einen süßen Fisch mit weißem Fleisch. »Das Beste, was ich seit langem gegessen habe«, sagte er. »Obwohl, wenn es frisch gefangen ist, eigentlich alles aus dem Mittelmeer schmeckt.«

»Ja, das ist wohl wahr. Mögen Sie Seebrassen?«

»Kann schon mal recht kräftig ausfallen.«

»Höflich ausgedrückt, Captain. Eine Freundin von mir nennt es ›Neptuns schreckliches Geheimnis‹.«

»Na ja, nach einigen Monaten Hering aus der Dose…«

So ging es weiter, vom Hölzchen aufs Stöckchen, Tischgeplänkel, bis sie das zweite Glas Wein ausgetrunken hatten und sich an das dritte begaben und De Haan bemerkte: »Als ich in Alexandria war, genauer gesagt, bei Ihrem dort zuständigen Mann, bin ich zufällig einer Frau begegnet.« Er schwieg und wartete auf Hallowes' Reaktion.

Dessen »Ja?« als es endlich kam ein wenig abgehackt klang.

»Aha, nicht jemand, den Sie kennen, nehme ich an. Oder über den Sie etwas wissen.«

Hallowes war erleichtert, es ging um Spionage und nicht… nicht, weiß Gott was sonst. »Nein, Captain, nicht unser Stil, aber vielleicht gar nicht mal eine schlechte Idee, in diesen Zeiten.«

»Na ja, mir kam der Gedanke.«

»Keine Deutsche, oder? Russin? Ungarin?«

»Eine Einheimische, glaube ich.«

»Mhm. Trotzdem…«

Die Fähre war noch nicht eingetroffen, als De Haan nach Algeciras zurückgefahren wurde, und so setzte Hallowes' Fahrer ihn am Reina Cristina ab, dem guten Hotel der Stadt, wo er in der Bar warten konnte. De Haan wäre gern herumgelaufen, doch der berüchtigte andalusische Wind wirbelte den Staub durch die Straßen, und die Stadt war ärmlich und grimmig und irgendwie beklemmend, und so blieb er, nachdem der Barkeeper versprochen hatte, ihm Bescheid zu geben, wenn die Fähre in den Hafen einlief, einfach sitzen, bestellte ein Bier und zündete sich eine North State an.

Es war dumm gewesen, Hallowes nach Demetria zu fragen, wurde ihm jetzt klar, und zwar aus zweierlei Gründen. Erstens hätte Hallowes ohne weiteres lügen können, hatte womöglich gelogen, und zweitens hatte er sie ohnehin verloren, egal, wer sie war oder was für ein Gefühl er hatte. Dennoch hätte er es gerne gewusst, da ihn die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, erregt hatte und er Lust auf mehr verspürte.

Doch sie gehörte bereits der Vergangenheit an. Als sie ihm in Sphakia sagten, dass er mit einem Konvoi nach Tanger und nicht nach Alexandria zurückkehren würde, hatte er begriffen, dass er sie nie wiedersehen würde. Er hätte eine Möglichkeit finden können, ihr einen Brief zukommen zu lassen, wenn er es geschickt angestellt und acht Wochen Zeit dafür gehabt hätte, doch was hätte er ihr sagen können? Buche eine Schiffspassage auf einem lokalen Zerstörer und komm nach Tanger herüber? Nein, ihr Frühstückskaffee in dem Zimmer im Hotel Cecil, wo sie sich schließlich eingestehen mussten, dass sie sich so viel geliebt hatten, wie sie eben konnten, war eine Henkersmahlzeit gewesen.

Genau wie die mit Arlette. Ende April 1940, unheilvoll, doch keiner der beiden hatte es geahnt. »Unsere letzte Nacht«, hatte sie gesagt. »Du lädst mich zum Essen ein.« Sie suchte das Restaurant aus, die Brasserie Heiniger, unten an der Place Bastille, und De Haan hatte in dem Moment, als sie den Fuß über die Schwelle setzten, gewusst, dass es ein Fehler war. Es war viel zu grandios, weißer Marmor und rot gepolsterte Bänke und goldene Spiegel, Kellner mit üppigen Schnurrbärten, die mit Langusten- und Saucisson-Platten vorüberschwebten, während sich die smarten Pariser an den dicht besetzten Tischen drängten und lachten und brüllten und Wein nachbestellten, alle wild und vom Es-gibt-Krieg-Fieber gepackt.

Nichts für uns, hatte er gedacht. Sie hatte ihn gebeten, seine Uniform zu tragen, mit Mütze und allen Schikanen, und er hatte es getan, während sie sich in ein smaragdgrünes Kleid aus früheren, schlankeren Zeiten gezwängt hatte. Und da standen sie nun hinter einer Samtkordel, ein kläglicher De Haan, dem mit einem Schlag bewusst wurde, dass sie ins Bistro und nicht in die Brasserie gehörten. Während sie warteten, fegte ein gut aussehendes Paar durch die Tür, sagte etwas Schlaues zum Maître d' und suchte sich selbst einen Platz. Der Maître d' warf den geduldigeren Gästen einen entschuldigenden Blick zu, es gebe eben Leute, die einfach machten, was sie wollten. De Haan, der, wie er hoffte, seine zerbeulte Kapitänsmütze unter dem Arm versteckt hielt, versuchte einfach, so zu wirken, als wäre es ihm egal.

Dann erschien der propriétaire auf der Bildfläche. Klein und geplagt, jeden Moment auf das nächste Malheur gefasst, konnte er nur der Besitzer sein. Doch das hier das konnte er in Ordnung bringen. »Ich bin Papa Heiniger«, stellte er sich ihnen vor. Er verlor kein einziges Wort darüber, doch De Haan wusste, dass es an der Uniform lag, selbst der eines Handelskapitäns, die für ihn offenbar von Bedeutung war. »Tisch vierzehn, André«, sagte er zum Maître d' und scheuchte ihn davon. Und dann an De Haan gewandt: »Unser bester, Monsieur le capitan, für Sie und Madame.«

Und so war es auch. Aller Augen folgten der Prozession zum Altar wer sind denn die? Mit einer eleganten Handbewegung schnippte der Maître d' das Reserviert-Schild vom Tisch, rückte Arlette mit theatralischer Beflissenheit den Stuhl zurecht, klatschte im Stil eines Maestro in die Hände und sagte: »Zum Entrée, denke ich, les Kirs Royals? Und danach natürlich Champagner, ja?«

Aber selbstverständlich, was denn sonst. Und danach die Perfektion des Exzesses. Choucroute, Sauerkraut mit Speck, Schweinefleisch und Würstchen, wieder Royals, und damit auch noch eine Runde Champagner, über das Sauerkraut gegossen der Roederer, den er bestellt hatte, war nicht genug. Und als die alte Dame, die auf der Straße Blumen verkaufte, von Tisch zu Tisch ging, kaufte er Arlette eine Gardenie. Sie steckte sie sich ins Haar, schnüffelte ein bisschen, küsste ihn, um im nächsten Moment wieder zu lachen aufgeregt, glücklich, triste, champagnertrunken, all die Dinge, die sie am liebsten mochte, und alles auf einmal.

Während sie auf ihren Kaffee warteten, wies De Haan mit dem Kopf auf die Spiegelwand über der Polsterbank. »Ich mag mich ja irren«, sagte er, »aber dieses Loch in der Ecke sieht aus, als wäre es durch eine Pistolenkugel entstanden.«

»Ist es auch«, sagte sie.

»Und das reparieren sie nicht?«

»Niemals! Es ist berühmt.«

Nun denn, dachte er im gedämpften Licht der Bar Reina Cristina, es wird nicht bei dem einen bleiben.

Er sah auf die Uhr. Wo blieb die Fähre? Der Barkeeper brachte ihm noch ein Bier. An einem Tisch in der Nähe sprachen zwei Männer deutsch. Er konnte sie im Spiegel sehen; Kerle mit harten Gesichtszügen, die eine Zigarette nach der anderen rauchten, grobschlächtig, laut und ernst. Eine seltsame Unterhaltung darüber, wie sich manche Menschen bis über beide Ohren in Schwierigkeiten brachten, wie ihnen das Wasser bis zum Halse stand, weil sie nicht wussten, was gut für sie war. Fast so, als ob sie das Ganze seinetwegen in Szene setzten sie redeten zwar miteinander, aber in Wahrheit mit ihm. Einer von ihnen begegnete im Spiegel seinem Blick, hielt stand und sah nach einer Weile weg. Nein, dachte er, es ist nichts. Nur diese verdammte Stadt mit ihrem rauen Wind und den dunklen Gassen, die seine Phantasie allzu sehr angeheizt hatte.

Arlette, die Brasserie. »Und jetzt nach Hause«, hatte sie ihm zugeflüstert, als l'addition auf einem Silbertablettchen kam. Diese Rechnung barg in De Haans Augen eine charakteristisch gallische Pointe, da sie viel zu niedrig war und nirgends die Kir Royals und den Champagner aufführte. Wie's aussah, waren sie Ehrengäste gewesen, aber nicht allzu sehr geehrt man aß schließlich nicht umsonst, das war keine Ehre, das war Dekadenz.

Inzwischen war es sehr spät geworden, die Tische größtenteils schon leer, und der propriétaire hielt ihnen beim Verlassen die Tür auf und ließ die frische Aprilluft herein. De Haan bedankte sich bei ihm, der Mann schüttelte ihm die Hand und sagte: »Au revoir, a bientôt.«

Auf Wiedersehen, bis bald.

1. Juni. Rue de Marine, Tanger.

De Haan fand das Büro in einem schönen alten Gebäude in einer Nebenstraße der Petit Socco. Ein Paternoster ächzte leise auf der Fahrt nach oben, immer hübsch sachte ein Geschoss nach dem anderen, bis in den dritten, den obersten Stock, wo am Ende eines Flurs mit Handelsniederlassungen und Schifffahrtsagenturen an einer Glastür M. J. Hoek und unter einer schwarzen Linie Commerce D'Exportation zu lesen war. Hoeks Sekretärin, eine Französin in den Vierzigern, wusste genau, wer er war. »Ah, da sind Sie ja, er wartet schon auf Sie.« Damit führte sie ihn zügig einen Flur entlang und zog dabei einen Schwall Schweiß und Parfüm hinter sich her. »Kapitän De Haan«, meldete sie, nachdem sie die Tür zu einem Bürozimmer geöffnet hatte. Ein großes Zimmer mit großen, beschlagenen Fenstern, durch die man auf der gegenüberliegenden Straßenseite das Gebäude der Compagnie Belge De Transports Maritimes erkennen konnte, dessen Name quer über das Kalksteingesims eingemeißelt war.

Hoeks Reich war voll gestopft, doch behaglich Aktenschränke aus Holz mit stapelweise Korrespondenz, die darauf wartete, ordentlich abgelegt zu werden, ein schwarzes Ungetüm von einem Safe aus dem neunzehnten Jahrhundert, Wirtschaftsmagazine und Adressbücher, die Regale bis unter die Decke füllten, wo sich mit einem leisen Quietschen bei jeder Runde ein gewaltiger Ventilator langsam drehte. Das Ganze von einem wuchtigen Schreibtisch zwischen den Fenstern beherrscht, an dem Marius Hoek auf einem Drehstuhl saß. Seine Miene erhellte sich, als die Tür aufging und er sich um den Tisch herumrollte, um De Haan zu begrüßen. »Das beste Büromobiliar, das je erfunden wurde«, sagte er. Der Rollstuhl stand, wie De Haan bemerkte, in einer Ecke.

»Der Seemann«, sagte Hoek und rollte sich wieder hinter den Schreibtisch, »ist also von großer Fahrt zurück? Soll ich Ihnen einen Kaffee besorgen? Etwas zum Knabbern?«

»Nein, danke«, sagte De Haan und nahm gegenüber Platz.

Eine Weile schwiegen sie. Es war, für sie beide, ein langer Monat gewesen, seit sie sich zum Dinner getroffen hatten, und das wurde zwischen ihnen wortlos registriert. Schließlich sagte Hoek: »Sie haben uns telegrafiert, dass Sie kommen würden, irgendetwas mit einem Kurier.«

»Ja Pläne für seinen Empfang. Obwohl es auch eine ›Sie‹ sein könnte, wenn ich es recht bedenke.«

Hoek nickte man konnte nie wissen. »Details, Details«, sagte er fast mit einem Seufzen. »Wissen Sie, De Haan, ich hatte keine Ahnung…« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Druckstellen am Nasenrücken. »Nun ja«, sagte er und setzte sich die Brille wieder auf. »Sagen wir einfach, es ist mehr Arbeit, als ich mir vorgestellt hatte.«

De Haan empfand mit ihm. »Und kompliziert.«

»Hah! Sie ahnen nicht, wie! Oder vielleicht doch. Jedenfalls bleibt mir kaum noch Zeit, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Und nach einer kurzen Pause: »Vorausgesetzt, ich könnte es noch die Geschäfte sind nämlich ganz von selbst den Bach runtergegangen, ganz zu schweigen von diesem anderen Blödsinn.«

»Keine Kundschaft?«, fragte De Haan ungläubig.

»Oh, an Kundschaft mangelt es nicht, die Kundschaft rennt mir die Bude ein. Alle Welt schreit nach Mineralien, jetzt mehr denn je, und in den Dreißigern haben sie wie verrückt eingekauft, bei all der Wiederaufrüstung. ›Strategisches Material‹, das ist das allgemeine Credo, und sie nehmen, was sie kriegen können. Kobalt und Antimon. Phosphate. Asbest. Blei und Eisenerz. Wie's aussieht, fliegt alles, was man aus der Erde buddeln kann, entweder in die Luft oder verhindert, dass man selber in die Luft fliegt, entfacht Brände oder löscht sie. Es gibt demnach nicht viel, was man nicht verkaufen kann, aber versuchen Sie mal, es zu verschiffen. Und wenn man es schafft, erwischt es irgendein Torpedo oder eine Bombe, oder es trifft auf eine Mine oder verschwindet ganz einfach. Frieden war ein entschieden besseres Arrangement, für mich jedenfalls. Aber durchaus nicht für jeden, kann ich Ihnen sagen. In der Schweiz verdienen sie sich eine goldene Nase, die gierigen Halunken, weil sie für Deutschland kaufen.«

»Und Sie verschiffen nichts nach Deutschland selbst.«

»Hätte ich im Leben nicht getan, das können Sie mir glauben. Aber jetzt tu ich es zuweilen. Nie direkt, immer an ein Drittland, ein neutrales, aber das ist ein offenes Geheimnis, egal, was im Ladungsverzeichnis steht. Ich tu's, weil unsere gebieterischen Freunde es mir befohlen haben, um den neutralen Schein zu wahren. Es macht mich krank, aber wen kümmert das schon?«

»Da haben unsere Freunde vielleicht nicht ganz Unrecht, wissen Sie«, sagte De Haan.

»Vielleicht nicht, aber, als ob das nicht genug wäre, kämpfe ich mit einem Mal für die Briten! Gott segne sie für ihre Tapferkeit, aber ich hab mich verpflichtet, für Holland zu kämpfen.«

»Das gilt für uns beide.«

»Und jetzt haben wir beide die Bescherung.«

»Da haben Sie Recht. Und sie haben uns nicht gefragt. Was ist aus Leiden geworden?«

»Kaltgestellt, nehme ich an. ›Es ist Krieg, mein Sohn.‹« Hoek breitete die Hände aus so ist der Gang der Welt. »Kurz gesagt, sie verfügen über mein Leben, und das anderer, die sich gemeldet haben, auch wenn ich denen das nicht sagen kann.«

»Trotzdem ist es Ihnen gelungen, Leute zu rekrutieren.«

»Ich hab's zumindest versucht. Allzu oft hab ich mich bei den Landsleuten, die hier leben, zum dummen August gemacht. Und ihre Gemeinde ist klein, es herrscht geistige Inzucht und Klatsch und Tratsch. Ich pirsche mich immer sehr vorsichtig an, doch am Ende muss man die entscheidende Frage stellen, und manche von ihnen sind entsetzt. ›Behalten Sie es für sich‹, sage ich ihnen dann, aber das tun sie nicht, zumindest nicht lange.«

»Aber ein paar sind doch sicher…«

»Ja, ein paar schon. Bis vor zwei Wochen hatte ich neun, jetzt sind es nur noch acht. Ein dummer alter Dussel, mit dem ich Schach gespielt habe, hat sich auf der Straße von einem Lastwagen überfahren lassen. Entweder war er wie gewöhnlich betrunken, oder er wurde ermordet wie soll ich das wissen? Ich bin Amateur, De Haan, und das hier ist kein Beruf für Amateure. Wie lange dieser Krieg noch dauert, kann ich nicht sagen, aber ich bezweifle, dass ich das Ende noch erlebe.«

»Ich denke, das werden Sie, Mijnheer Hoek, Sie sind ein sehr einfallsreicher Mann. Weshalb Sie überhaupt erst gebeten wurden einzusteigen.«

»Ich hatte mich zumindest bisher dafür gehalten, jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Auch wenn wir einige Fortschritte gemacht haben. Was wir vor allem Wilhelm verdanken, die großartig ist, und drei anderen Frauen, zwei holländischen Hausfrauen und einer kanadischen Krankenschwester, allesamt ohne Furcht und Tadel.«

»Worin besteht denn deren Aufgabe falls Sie mir das sagen dürfen.«

»Wieso nicht? Wir Spione können wenigstens miteinander reden, stimmt's? Hier sind wir im Immobiliengeschäft tätig Villen, in Küstenlage. Wir versuchen, mit den Eigentümern Kontakt aufzunehmen, mit den Maklern, den Bediensteten, sogar den Klempnern. Wer auch immer etwas darüber wissen könnte, was mit den Mietern ist. Die manchmal deutsche Geheimagenten sind und die Villen dazu nutzen, die Meerenge im Auge zu behalten. Sie haben alle möglichen Höllenmaschinen in diesen Häusern, elektronische, was weiß ich, Teleskope mit Nachtsichtfunktion. Der Trick besteht darin, reinzukommen und sich umzusehen, doch das ist sehr schwierig. Das sind keine netten Leute, und sie sind misstrauisch Mevrouw Doom, die Zahnarztfrau, hat an eine Tür geklopft, um nach dem Weg zu fragen, und wurde von einem Wachhund gebissen. Trotzdem müssen sie ja mal raus, schließlich können sie nicht ewig im Haus hocken, und wenn sie gehen, observieren wir sie. Ein paar von ihnen tragen spanische Uniform, und sie haben spanische Freunde. Eins hab ich jedenfalls gelernt, nämlich dass der gute alte Franco nicht so neutral ist, wie er sich so gern den Anschein gibt.«

»Und wenn Sie dann etwas in Erfahrung gebracht haben?«

»Dann telegrafieren wir es unseren Freunden, der Rest liegt bei ihnen. Letzten Mittwoch zum Beispiel wurde das Chalet Mirador draußen am Leuchtturm Cap Spartel einfach gesprengt das ganze Ding ist ins Meer geflogen und hat noch ein Stück vom Kliff mitgenommen.« Hoek hielt inne, bevor er hinzufügte: »Vermutlich kein Küchenunfall.«

»Nein«, sagte De Haan, »vermutlich nicht.«

Hoek trommelte mit den Fingern auf der Löschrolle herum und drehte seinen Stuhl zur Seite, so dass er mit dem Gesicht zu seinen Zeitschriften saß. »All diese Dinge. Hätte mir nie erträumt, eines Tages mitzumachen«, sagte er.

Als er nicht weitersprach, sagte De Haan: »Da sind Sie nicht der Einzige, wissen Sie.«

Hoek drehte sich wieder zu ihm um. »Ja«, antwortete er, »ich weiß.«

»Es gibt da etwas, das ich hier zu erledigen habe«, sagte De Haan. »Bei dem Angriff und dem Konvoi habe ich drei Leute verloren, ich muss also in Tanger Ersatz anheuern. Und meine Art, mich vorsichtig anzupirschen, wie Sie es ausdrücken, wird darin bestehen, sie für eine ganz normale Fahrt einzustellen und es ihnen hinterher, auf hoher See, zu erklären.«

»So holen Sie sich weniger Körbe.«

»Davon gehe ich aus.«

»Trotzdem wird es nicht leicht sein, Matrosen zu finden, in diesen Zeiten.«

»Ich muss es jedenfalls versuchen. Ein paar von meinen Leuten schieben Doppelschichten, und das kann nicht ewig so weitergehen. Wie es der Zufall übrigens will, haben wir vielleicht schon einen Ersatzmann, weil wir nämlich einen Tag, nachdem wir in Sphakia ablegten, einen blinden Passagier entdeckt haben. Er muss es geschafft haben, sich unbemerkt an Bord zu schleichen, während wir mit dem Löschen der Fracht beschäftigt waren, und er hat sich in der Farbenlast versteckt, wo ihn ein paar von meinen Matrosen gefunden haben. Er hat versucht wegzurennen wohin, das wissen die Götter, aber sie haben ihn überwältigt und mit einem Strick gefesselt.«

»Matrose?«

»Soldat, griechischer Soldat. Irgendwie ist er von seiner Einheit getrennt worden, oder sie wurden alle getötet wir sind wirklich nicht sicher, was passiert ist. Er ist nur ein armer Wicht und halb verhungert. Wir können uns kaum mit ihm verständigen, weil keiner seine Sprache beherrscht, aber mein Maschinist hat ein großes Herz, und er sagt, er macht einen Schmierer aus ihm. Sonst müssten wir ihn der Polizei ausliefern, und das würde zu nichts Gutem führen.«

»Ein Deserteur also«, sagte Hoek.

»Nicht jeder hat die Nerven«, sagte De Haan. »Er jedenfalls nicht. Wie dem auch sei, wenn ich ihn behalte, brauche ich noch zwei. Mindestens ich hätte gerne fünf, aber das ist nicht realistisch.«

Hoek überlegte einen Moment und sagte: »Möglicherweise habe ich jemanden, der Ihnen helfen kann. Ein junger Marokkaner, ehrgeizig und schwer auf Draht. Ich hege den Verdacht, dass er in die Istiqlal involviert ist, aber das trifft sich möglicherweise gar nicht mal so schlecht, wenn man es so recht bedenkt.«

»Was ist die Istiqlal?«

»Unsere hiesige Unabhängigkeitsbewegung raus mit den Spaniern und Franzosen, und dann ein freier marokkanischer Staat. Er heißt Yacoub.« Er buchstabierte den Namen und fügte hinzu: »Soll ich ihn besser aufschreiben?«

»Nein, ich kann ihn mir merken. Er heißt Yacoub mit Vornamen?«

»Nachnamen. Sie brauchen ihn egal wo an der Küste nur zu erwähnen, und jeder weiß, wen Sie meinen. Er arbeitet unten im Hafenbüro von Tanger, als Büroangestellter in irgendeiner Funktion, aber er kennt jeden und bringt zu Ende, was er anfängt. Bestimmt gibt es Handelsseeleute in Tanger. Vielleicht finden Sie sie nicht unbedingt im Heuerbüro, aber wenn sie überhaupt zu finden sind, ist Yacoub Ihr Mann. Er ist eine Goldgrube und, nach Meinung der Briten, vertrauenswürdig.«

»Danke«, sagte De Haan. »Und nun zu unserem Kurier.«

»Ja, der Kurier. Er soll sich achtundvierzig Stunden hier aufhalten fragen Sie mich nicht, wieso, denn ich weiß es nicht, also wird er, oder sie, ein Hotelzimmer brauchen. Am besten gehen Sie's gar nicht erst geheimniskrämerisch an die Einheimischen scheinen alles und jedes zu erfahren, und das würde nur ihr Interesse wecken. Etwas stark Frequentiertes also, wo die Leute kommen und gehen und wo man sich über die Klientel keine allzu großen Gedanken macht, so lange sie Wucherpreise zahlt. In diesem Fall ist die Wahl schnell getroffen: das Grand Hôtel Villa de France, wie es mit vollem Namen heißt, diese grellbunte alte Hure oben auf der Rue de Hollande. Kennen Sie das?«

»Nein.«

»Dann lernen Sie es jetzt kennen. Vermutlich sollten Sie sich ab dem Abend, an dem er eintrifft, auch dort einmieten, da er um Ihr Schiff einen großen Bogen machen muss das heißt, Sie beide dürfen überhaupt nicht zusammen gesehen werden. Machen Schiffskapitäne so etwas? Sich ein Hotelzimmer nehmen?«

»Manchmal schon, für einen langen Hafenaufenthalt.«

»Das würde ich tun. Sobald sie mir einen Namen und ein Datum telegrafieren, werde ich mich um die Reservierung kümmern und Ihnen die entsprechenden Informationen zukommen lassen.«

»Telegrafisch?«

»Nein, durch Kurier.«

De Haan ging im Geist noch einmal alle Einzelheiten durch, bevor er sagte: »In Ordnung, klingt, als würde es funktionieren.«

»Ja, meine ich auch. Tut es immer, bis etwas schief geht«, sagte Hoek, den all die Dinge, die unversehens danebengehen konnten, milde zu amüsieren schienen. »Und jetzt, Kaptän De Haan, muss ich darauf bestehen, dass Sie einen Kaffee mit mir trinken.«

»Also, da sag ich nicht Nein«, erwiderte De Haan. Im Moment würde die Arbeit auf der Noordendam ohne ihn weitergehen, und er war noch nie gern im Hafen an Bord gewesen.

Nachdem Hoek seine Sekretärin zum Kaffeeholen geschickt hatte, fragte De Haan nach Neuigkeiten aus der Heimat.

Hoek öffnete eine Schublade und reichte ihm ein langes Blatt Papier. Im Briefkopf stand, in fetten schwarzen Lettern: Je Maintiendrai, ›Ich gebe nicht auf‹, das Motto der holländischen Königlichen Familie. De Haan wusste, was es war ein Nachrichtenblatt des Widerstands. Drucker hatte es in Holland schon immer zur Genüge gegeben, so dass dieser Aspekt des Widerstands weit verbreitet und solide verankert war. »Kann ich es behalten?«

»Reichen Sie es weiter, wenn Sie es gelesen haben.«

»Wie sind Sie da drangekommen?«

Hoek konnte seinen Stolz nicht verbergen. »Ach, sagen wir mal, es ist irgendwie bis zu mir gedrungen«, antwortete er. »Sie bringen so viel Nachrichten, wie sie eben können, was nicht gerade überwältigend ist. Wir bekommen nicht so viel ab wie die Polen die Deutschen wünschen sich eine reibungslose Besatzung für die arischen Brüder, der Schafspelz ist also derzeit die Uniform, aber das hindert sie nicht daran, das Land systematisch zu zerstören. Sämtliche Lebensmittel wandern Richtung Osten, und so, wie die Deutschen die Dinge organisiert haben, wandert das Geld gleich mit. Wenn sie Kriege gewinnen, haben sie es schon immer mit dem Motto vae victis wehe den Besiegten gehalten. Daran hat sich nichts geändert.«

»Ich mach mir Sorgen um meine Familie«, sagte De Haan. »Es ist sehr schwer, von etwas zu hören und zu wissen, dass man nichts für sie tun kann.«

»Ja, aber ›nichts‹ trifft das, was Sie tun, vielleicht doch nicht so ganz?« Er lehnte sich vor und sprach mit gesenkter Stimme. »Ich muss Sie warnen, Herr Kaptän, Sie müssen in dieser Stadt auf der Hut sein. Ich glaube nämlich, dass sie irgendwie von unserer Existenz Wind bekommen haben. Vielleicht bis jetzt nur hier und da ein paar Gerüchte, irgendein Papier auf irgendeinem Schreibtisch, wobei es natürlich dringlichere Papiere auf diesem Schreibtisch gibt, aber irgendjemand arbeitet daran, und wenn er sich ein Bild gemacht hat, werden sie handeln, und zwar schnell, und dann bleibt keine Zeit für lange Diskussionen.«

»Monate?«

»Vielleicht.«

»Aber nicht Wochen. Oder gar Tage.«

Hoek zuckte die Achseln. Wie soll ich das wissen?

2. Juni. Büro der Hafenverwaltung, Tanger.

In dem Moment, als er Yacoub sah, wusste De Haan, mit wem er es zu tun hatte. Er gehörte einem bestimmten ›Stamm‹ an, der in den Hafenstädten heimisch war, in Penang und Saloniki, Havanna und Dar es Salaam. Es war der Stamm junger Männer aus bescheidenen Verhältnissen, die es, allein mit ihrer Pfiffigkeit, in der Welt zu etwas bringen wollten und sich zu diesem Zweck einen Anzug angeschafft hatten.

Sie trugen ihn rund um die Uhr, tagein, tagaus, und gaben sich, da sie selten der erste stolze Besitzer waren, alle erdenkliche Mühe, ihn gut aussehen zu lassen. Als Nächstes brachten sie sich mithilfe eines alten Buchs oder eines alten Mannes eine Fremdsprache bei, vielleicht auch zwei oder drei, und versäumten keine Gelegenheit, sie anzuwenden. Und dann schließlich lernten sie, passend zum Anzug und zur Sprache, das richtige Lächeln. Wie sehr sie sich freuten, einen zu sehen! Wie sie einem wohl helfen könnten. Wohin die Reise gehen sollte.

Im Hafenbüro, das sich in einem Gewirr von Piers und Trockendocks verbarg, war Yacoubs Anzug grau, sein Lächeln ermutigend, sein Englisch gut, sein Französisch besser. Er sah auf die Uhr und hoffte, es würde De Haan nichts ausmachen, in dem kleinen Basar ganz in der Nähe der Küstenstraße auf ihn zu warten, sagen wir, zwanzig Minuten? Nicht zu lang? Es täte ihm so Leid, aber er müsse unbedingt noch eine Arbeit zu Ende bringen.

Ein kleiner Basar, aber voll, Stände dicht an dicht in einer schmalen Gasse, wo ein dünnes, schwarzes Rinnsal eine Gosse im Pflaster hinunterlief und der Geruch von verwesender Ziegenhaut und verfaulten Früchten fast mit Händen zu greifen war. Ein guter Ort, dachte De Haan, für den alten Fliegenwedel, mit dem er sich übers Gesicht fächelte, und ein guter Ort, um sich die altehrwürdigen Klischees über die Augen verschleierter Frauen ins Gedächtnis zu rufen. Er kaufte eine Orange und genoss ihr Fruchtfleisch kaum mehr als den hiesigen Brauch, die Schalen auf die Straße zu werfen. Als er sie aufgegessen und das Wasserrohr gefunden hatte, unter dem er sich die Hände waschen konnte, löste sich Yacoub aus der Menge.

Er führte De Haan von Stand zu Stand, von Kamelsattel zu Kupfergefäß, als sei er Fremdenführer und De Haan Tourist. Sie hielten sich eine Minute mit dem Wetter auf, dann fragte De Haan nach der Besatzung, die er anheuern wollte. Yacoub machte ihm keine großen Hoffnungen. »Sie sind wie vom Erdboden verschluckt, Sir. Der Krieg hat sie mitgenommen.«

»Und das Heuerbüro?«

»Sie können hingehen und sich selbst überzeugen.« Was er dort nach Aussage von Yacoub zu sehen bekäme, waren ein paar Mörder und Diebe und ein einbeiniger, einäugiger Trinker »früher einmal libanesischer Pirat, wie manche sagen«, falls er nicht schon davongesegelt sei.

Das war alles reichlich ausgeschmückt, doch De Haan verstand. »Ein paar muss es doch geben«, sagte er. »Nicht gerade Mörder und Diebe. Krieg hin, Krieg her, Männer gehen immer noch von Bord.«

»Nicht viele heutzutage. Und dann fahren sie oft genug nicht wieder zur See. Das hier ist immerhin Tanger; hier kann man sich vor dem Krieg verstecken, eine Frau finden, auf die eine oder andere Art ein bisschen Geld verdienen. Seeleute sind, wie Sie wissen, für vieles zu gebrauchen in einer Stadt, die nicht fragt, was man von Haus aus ist.«

»Aber bestimmt bleiben nicht alle an Land.«

»Nie alle. Aber von denen, die wieder abfahren, wollen noch weniger das Schiff wechseln, und sie sind nicht lange da. Am schwarzen Brett im Heuerbüro wimmelt es nur so von Angeboten, Herr Kapitän, von oben bis unten.«

De Haan weigerte sich, auf einen abgewetzten Gebetsteppich einen Preis zu bieten. Der Kaufmann sah gen Himmel und ging mit dem Preis herunter, doch Yacoub zischte ihm ein paar Worte zu, und der Mann zog ab.

»Ich werde meine Freunde fragen«, sagte Yacoub. »Meine Freunde, die sich auskennen, aber vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit. In Tanger finden Sie alle möglichen Tavernen, die berühmte Chez Rudi zum Beispiel, und einige andere, ein paar davon gefährlich. Aber da gibt es eine in einer kleinen Straße in der Medina, der Rue el-Jdid, die als l'Ange Bleu, der Blaue Engel, bekannt ist, auch wenn sie kein Schild an der Tür hat. Manchmal gehen Seeleute dorthin, um nach alten Freunden zu suchen, wenn sie deren Schiff im Hafen sehen, und manchmal gehen sie auch hin, um nach einer neuen Heuer zu suchen. Im Stillen. Und falls der Kapitän eines Schiffs gutes Geld bieten würde, heißt es, wäre der Mann vielleicht nicht abgeneigt. Und falls er selber kein Interesse hat, erzählt er es seinen Freunden.«

Sie verließen den schummrigen Basar und kamen auf die Corniche. Ein schöner Junimorgen, der Wind sanft und verheißungsvoll, zahllose Menschen zum Flanieren auf den Straßen. Für diesen Moment jedenfalls hatte die romantische Seele es richtig getroffen, die Tanger als ›die weiße Taube auf der Schulter Afrikas‹ bezeichnet hatte. Und Yacoub erging sich, vom prächtigen Wetter beflügelt, in Auslassungen über den hiesigen Klatsch und Tratsch reiche Engländer und Amerikaner, Liebhaber, die sich in die Liebhaber ihrer Geliebten verliebten, Dichter und Verrückte, Intrigen am Sultanshof. Und von Ränke schmiedenden Paschas, die in ihrem Streben nach Macht mit Ausländern konspirierten.

»Immer Ausländer«, sagte Yacoub. »Vielleicht verdienen wir unsere Geschichte, aber der Himmel weiß, wie viel Blut wir vergossen haben, um sie von hier fern zu halten. Spanische Armeen, französische Legionen, deutsche Agenten, britische Diplomaten die seit der Jahrhundertwende uns und einander bekriegen. Und dann schließlich dieser ganz besondere Fluch, die französischen Bürokraten, die so machtverliebt sind, dass sie Vorschriften für Schlangenbeschwörer erlassen.«

»Das liegt in ihrer Natur«, sagte De Haan. »Niemand weiß eigentlich so recht, warum.«

»Soviel ich weiß, ist Holland auch eine Kolonialmacht.«

»Ja, in Ostindien, das ist richtig.«

»Und Südamerika, nicht wahr?«

»Da auch in Niederländisch-Guyana.«

»Halten Sie das für gerecht, Herr Kapitän?«

»Es hat vor langer Zeit angefangen, die Welt hat sich inzwischen verändert, es kann nicht ewig dabei bleiben.«

»Das glauben wir auch, und einige von uns hoffen, dass Großbritannien uns helfen wird, wenn wir ihnen helfen.«

»Niemand kann in die Zukunft sehen«, sagte De Haan, »aber manchmal werden Versprechen auch gehalten, selbst von Regierungen.«

»Ja, das soll schon vorgekommen sein.«

Politik, dachte De Haan. Des Öfteren das Schicksal von Yacoub und seinesgleichen. Da sie sich mit ihren Anzügen und ihren Sprachkenntnissen und ihrem Lächeln, ohne es zu wissen, in perfekte Agenten verwandelt hatten. Sie, die jeden kannten und viel herumkamen, wurden für diesen oder jenen Plan rekrutiert, für die nationale Unabhängigkeit oder für ausländische Ambitionen, man gab ihnen Geld und das Gefühl, wichtig zu sein, um sie allzu oft zu opfern.

Yacoub schwieg eine Weile, während sie am Club Nautique und an den Lagerhäusern der Schiffslieferanten vorübergingen und auf den Pier zusteuerten, der zum Gebäude der Hafenverwaltung führte. Als sie am Fuß des Piers stehen blieben, sagte er: »Wenn Sie mich wohl zum Büro begleiten wollen, Herr Kapitän, ich glaube, dort liegt Post für Sie bereit.«

Auf der Hafenbarkasse, die ihn zur Noordendam eine Meile vor der Küste übersetzte, hatte De Haan Zeit, zwei Briefe zu lesen und zu bedenken. Der erste enthielt die Kopie eines Bankschecks von der Barclay's-Bankfiliale Tanger, den sie telegrafisch von ihrer Londoner Zentrale empfangen hatten. Der Scheck, ausgestellt von der Hyperion-Lijn mit Londoner Adresse, war möglicherweise als Antwort auf seine frühere telegrafische Meldung an Terhoven zu verstehen, in der er ihn von dem veränderten Dienstverhältnis unterrichtet hatte. Der hohe Betrag, eine Zahl, die De Haan nicht zum ersten Mal sah, reichte aus, um aufzutanken, Vorräte einzukaufen und die Besatzung auszuzahlen.

Crews wurden traditionellerweise am Ende einer Seereise gelöhnt früher einmal in Rotterdam, doch die Zeiten waren vorbei, und so hatte Terhoven ihr Anlaufen in einem marokkanischen Hafen als Ersatz gewählt. Was hatte es sonst noch zu bedeuten? Er überlegte. Sein nächstes, vorläufiges Reiseziel bis zum Eintreffen des Kuriers war ein noch nicht genannter Ostseehafen, doch wie's aussah, würde er abgesehen von den geheimen Apparaturen in Ballast fahren, und so wäre es nur logisch, wenn er dort Fracht aufnehmen und zum nächsten unbekannten Bestimmungsort bringen würde.

Doch da die Crew jetzt bezahlt werden sollte, würde es wohl nicht ihr neuer Heimathafen sein vermutlich London, möglicherweise auch Liverpool oder Glasgow. Irgendwo mussten sie hin, sobald ihr Auftrag erledigt war, doch Hallowes hatte sich da bedeckt gehalten und nur gesagt, es sollte die letzte Reise der Santa Rosa sein. Er hatte doch nicht sagen wollen, es sei die letzte Fahrt der Noordendam? Nein, das würden sie nicht tun. Seit sich Großbritannien im festen Griff der U-Boot-Blockade befand, war es auf jedes noch seetüchtige Handelsschiff angewiesen. Sagte sich De Haan.

Auf dem zweiten Umschlag war keine Marke. Er war an Kapitän E. M. de Haan, NV Noordendam adressiert und in einer der unteren Ecken mit Durch Kurier gekennzeichnet. Dieses Schreiben war getippt, auf einer alten tragbaren Schreibmaschine, wie es schien, die ein schweres Leben hinter sich hatte das Farbband hatte kaum noch Tinte, die Oberseite des ›a‹ war abgebrochen, und das ›t‹ hatte seinen unteren Bogen eingebüßt. Innen ein Blatt billiges liniertes Papier, nicht gefaltet, sondern sehr sorgfältig abgerissen, die andere Hälfte für den späteren Gebrauch aufbewahrt. Geschrieben auf Englisch die russische Version.

1. Juni 1941

Herr Kapitän De Haan: Da Sie im Hafen sind, Sie könnten mir wohl ein Interview geben? Ich habe 1938 in Rotterdam mit Ihnen gesprochen, für einen Zeitungsartikel. Danke, ich bin im Hotel Alhadar.

Mit den besten Wünschen,

Und dann mit Bleistift unterschrieben, Maria Bromen.

Er konnte sich noch ziemlich gut an sie erinnern, eine russische Schifffahrtsjournalistin, die für Na Wachte, ›Auf Wache‹, schrieb, eine Schifffahrtszeitung, die in Odessa herausgegeben wurde; des Weiteren für Ogonjok, die Wochenzeitschrift; zuweilen auch für die Prawda und ab und an für die europäischen kommunistischen Tageszeitungen. Dies war üblicherweise keine Arbeit für eine Frau, und Bromen war jung, in ihren Dreißigern, doch, wie sich zeigte, zielstrebig und ernsthaft und kannte sich im Seehandel aus. De Haan, dem der Einfluss von Komintern innerhalb der Seemannsgewerkschaften für Unterwanderung zuständig nur allzu bewusst war, hätte sich wahrscheinlich gar nicht erst mit ihr getroffen, hätte sie sich nicht irgendwie an Terhoven herangemacht, der De Haan schließlich grünes Licht gab. »Sagen Sie ihr, dass Hyperion ein fortschrittlicher Arbeitgeber ist«, hatte er gesagt. »Uns liegt etwas am Wohlergehen unserer Besatzungen.« De Haan hatte sein Bestes getan. Und sie hatte sich, nach einem recht steifen und peniblen Gesprächsbeginn, im Lauf des Interviews zunehmend entspannt. Schlicht darauf bedacht, ihre Arbeit zu tun, war sie keineswegs der sowjetische Miesepeter, mit dem er gerechnet hatte. Am Ende war De Haan aufrichtig zu ihr, und obgleich er selbst den Artikel nie zu Gesicht bekam, hatte Terhoven ihn sehr wohl gelesen und für ›gar nicht mal so übel‹ befunden.

De Haan blickte von dem Brief auf und sah den rostfleckigen Rumpf seines Schiffs hoch über der Barkasse aufragen. Zuerst Hallowes, dachte er, dann die Deutschen an der Bar Reina Cristina, seine Gespräche mit Hoek und Yacoub, und jetzt das hier. Wieso geht ihr nicht alle zur Hölle und lasst mich über die Meere fahren!

Die Barkasse ließ zwei Signale mit ihrem Horn ertönen, und nach einer Weile wurde die Gangway der Noordendam langsam herabgelassen.

In den folgenden drei Tagen keine besonderen Vorkommnisse. Die Crew wurde gelöhnt und, nach strengsten Mahnungen der Offiziere, gefälligst die Klappe zu halten, an Land geschickt, wo sie wie allgemein üblich auf den Putz hauten und feststellten, dass das Angebot von Tangers Liebesbörse ihre kühnsten Träume übertraf, um schließlich in Zweier- und Dreiergruppen, bleich und besänftigt und verkatert, wieder an Bord zu kommen. Immerhin kehrten sie alle zurück, und De Haan und Ratter blieben Besuche in den örtlichen Gefängnissen erspart. Shtern diagnostizierte bei einem fiebernden Schmierer Malaria, flickte zwei Vollmatrosen nach einer Prügelei in einer Bar wieder zusammen und behandelte den griechischen Soldaten Xanos, nachdem der es fertig gebracht hatte, bei der Wartung des einzigen beheizten Kessels seinen Schuh zu entzünden. »Mich darfst du nicht fragen«, brummte Kovacz, »ich weiß nichts davon.« De Haan nahm sich frei, blieb in seiner Kajüte, las in seinen Büchern, spielte seine Schallplatten und versuchte, die Welt draußen zu halten.

Wo sie auch bis zum Nachmittag des Fünften blieb, als Yacoub mit der Nachricht erschien, Hoek wünsche ihn zu sprechen und warte in seinem Büro. De Haan wusste, was das zu bedeuten hatte, holte noch einmal tief Luft und machte dann ein Eselsohr als Lesezeichen in sein Buch. Da die Barkasse bereits wartete, setzten sie zusammen nach Tanger über.

In Hoeks Büro klapperten die Fenster, da der chergui, der hiesige Wind, scharf aus dem Osten blies. Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten sagte Hoek: »Also, er ist da. Hat gestern die Villa de France bezogen, Zimmer dreizehn.«

De Haan und Hoek tauschten einen Blick, ließen es aber dabei bewenden.

»Dann also heute Abend«, sagte De Haan.

»Ja. Er wird auf Sie warten. Meiner Quelle im Hotel zufolge ist er jung, Engländer und hat nur eine Aktentasche dabei. Kurz gesagt, er sieht aus wie ein Kurier.«

»Vermutlich wissen die, was sie tun.«

Hoeks Gesichtsausdruck besagte, Kann ich denen nur raten.

»Wo ich schon mal hier bin«, sagte De Haan, »was halten Sie davon?« Er reichte Hoek den Zettel der russischen Journalistin.

»Großer Gott, das hat uns noch gefehlt«, sagte Hoek. »Russen.«

»Könnte das harmlos sein?«

»Kaum. Was hat die hier zu suchen?«

»Die sind überall, in den Häfen. Nur um sich über die Schifffahrt auf dem Laufenden zu halten, sagen sie.«

»Mit anderen Worten, Spione.«

»Ja. Was meinen Sie? Ich neige dazu, gar nichts zu tun.«

Hoek überlegte und sagte schließlich: »Ich würde mich mit ihr treffen.«

»Tatsächlich?«

»Um herauszubekommen, worum es geht, ja. Falls sie hinter einer Bestätigung für irgendeine Sache her ist, muss sie Sie fragen vielleicht von hinten durch die Brust ins Auge, aber sie wird fragen.«

»Na ja«, sagte De Haan. Wieso sich unnötig Ärger machen?

»Keine Antwort ist auch eine Antwort, wissen Sie.«

De Haan nickte unwillig.

»Es liegt bei Ihnen«, sagte Hoek, »aber könnten Sie wohl, falls Sie sich mit ihr treffen, Yacoub eine kurze Mitteilung für mich mitgeben?«

De Haan sagte ja.

»Hat er Ihnen helfen können?«

»Er hat mich an eine Kaschemme verwiesen l'Ange Bleu. Vielleicht versuch ich's da mal.«

»Kann zumindest nicht schaden«, sagte Hoek. Aus dem Vorzimmer war ein Fernschreiber zu hören, der mit einem Klingeln am Ende jeder Zeile eine lange Nachricht tippte. »Dann werden Sie also«, sagte Hoek, »sofort in See stechen?«

»In ein paar Tagen, es sei denn, man hat es abgeblasen.«

»Hat man nicht.«

De Haan stand auf und sagte: »Ich laufe dann wohl besser zum Hotel rüber. So lange sie noch Zimmer frei haben.«

»Es ist ein großes Hotel«, sagte Hoek. »Natürlich kann es sein«, fügte er hinzu und hielt einen Moment inne, »dass wir uns nie wiedersehen.«

De Haan ließ sich mit der Antwort Zeit. »Für eine ganze Weile nicht.«

»Ja, für eine ganze Weile nicht.«

»Vielleicht komm ich, wenn der Krieg vorbei ist, noch mal her. Wir essen zusammen«, sagte De Haan. »Mit Champagner.«

»Ja, eine Siegesfeier.«

»Wollen wir hoffen.«

»Oh, ich gehe davon aus, dass wir gewinnen, früher oder später.«

»Bis dahin gibt's viel zu tun.«

Von Hoek ein viel sagendes Achselzucken und ein entsprechendes Lächeln.

Dann sagten sie auf Wiedersehen.

Um drei Uhr nachmittags nahm sich De Haan ein Zimmer im Grand Hôtel Villa de France. Es war, wie Hoek gesagt hatte, eine grellbunte alte Hure grünes Marmorfoyer, Mobiliar mit leuchtend rosa Bezügen, vergoldete Wandstrahler neben Gemälden von Wüstenkarawanen. Zugleich aber war es, zu seiner Überraschung, eine stille alte Hure. In der weitläufigen Lobby entdeckte er nur einen einzigen Gast, einen Araber im traditionellen Burnus, der mit seiner Zeitung raschelte. Auch über dem Innenhof lag, als De Haan sein Zimmer betrat und die Balkontür öffnete, diese eigentümliche Stille des typischen Provinzhotels am Nachmittag, unterbrochen nur vom Zwitschern der Spatzen.

De Haan drückte dem Pagen, der seine kleine Segeltuchtasche getragen hatte, ein Trinkgeld in die Hand, wartete ein paar Minuten und nahm die Treppe zum Stockwerk unter ihm, wo er in einem langen Flur mit Teppichboden Zimmer dreizehn fand. Er klopfte diskret an, dann, nach einer Minute, erneut. Nichts. Er kehrte in sein Zimmer zurück, hängte das Jackett in den Schrank, legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Vier Uhr. Fünf. Zweiter Versuch. Nichts. War es überhaupt das richtige Zimmer? Er sah sich um und konnte auf dem gesamten stillen Flur nur verschlossene Türen entdecken. Vielleicht hatte der Kurier noch andere Dinge in Tanger zu erledigen. De Haan ging in sein Zimmer zurück.

Um sieben erwachte das Hotel zum Leben. Ein Klavier unten im Salon spielte Lieder, die ihn an die Pariser boîtes erinnerten, schmissig, fast wie Marschmusik. Im Innenhof wurden Türen auf- und zugemacht, jemand hustete, hinter den zugezogenen Gardinen gingen die Lichter an. Inzwischen regte sich bei De Haan, seinem Status als Geheimagent zum Trotz, Hunger auf ein Abendessen. Da er aber nicht die Absicht hegte, sich im Speisesaal blicken zu lassen, unternahm er einen letzten Versuch mit Zimmer dreizehn und machte sich, nachdem er an der Tür gelauscht und nur Stille gehört hatte, auf die Suche nach l'Ange Bleu. Eine produktivere Art, seine Zeit zu nutzen, dachte er, als in seinem Zimmer zu warten.

Er musste sich nach dem Weg erkundigen, doch im Herzen der Medina entdeckte er schließlich die Rue el-Jdid, eine Straße mit breiten Stufen, und, fast am oberen Ende, eine Bar ohne Schild. Er trat ein, setzte sich auf einen Holzhocker und wartete auf den marokkanischen Barkeeper, der noch mit ein paar anderen Gästen auf den benachbarten Hockern beschäftigt war. Der Keeper warf ihm einen Blick zu, hob einen Finger, bin gleich zurück, und kam zu De Haan herüber, der ein Bier bestellte und fragte, ob es etwas zu essen gebe. Nein, nichts zu essen, aber das Bier, eine spanische Marke namens Estrella de Levante, war dunkel und sättigend.

Der Barkeeper widmete sich wieder seinen anderen Gästen Seeleuten, wie De Haan vermutete, von denen einer auf Englisch, amerikanischem Englisch, seine offenbar lange und komplizierte Geschichte weitererzählte. »Also, keiner auf dem Schiff wusste, was ein Kuschmacher macht«, sagte er, »aber sie wollten es nicht zugeben, also fragten sie ihn, was er brauchte, und er sagte, er brauchte eine Metallwerkstatt und sehr viel Blech. Na ja, das hatten sie, und sie gaben ihm eine Menge und er schien damit ganz zufrieden. Arbeitete Tag für Tag da drinnen und schweißte das Blech zusammen. Wenn sie irgendjemand danach fragte, sagten sie einfach, ›Ach, das ist der Kuschmacher‹, aber jeden Tag wurden sie neugieriger, was der Kerl da wohl trieb. So vergingen Wochen, und das ganze Schiff wartete. Am Ende sahen sie, dass er eine große Blechkugel angefertigt hatte, mit wirklich sauberen Schweißnähten, ich meine, schön flach, wisst ihr? Als Nächstes geht der Kuschmacher zum Kapitän und sagt, ›Captain, jetzt brauch ich einen Derrickkran und eine Lötlampe.‹ Der Captain sagt, okay, und am nächsten Morgen holt sich der Kuschmacher ein paar Jungs, die ihm helfen sollen, diese Blechkugel, die ist ganz schön groß, vielleicht drei Meter Umfang, aus der Werkstatt aufs Hauptdeck zu rollen, wo der Derrickkran wartet. Als Nächstes befestigt er die Kugel an den Derrickkabeln und lässt sie genau an die Stelle rausschwenken, wo er sie haben will. Über dem Wasser.«

Der Barkeeper sah sich nach seinen anderen Gästen um und lehnte die Ellbogen auf die Bar. Die Geschichte dauerte offenbar schon eine Weile. »Über dem Wasser, ja?«, fuhr der Mann fort. »Dann nimmt er diese Lötlampe und fängt an, die Kugel zu erhitzen, sie ist groß, wie gesagt, aber er hört nicht auf, hält immer weiter die Lötlampe drunter. Inzwischen sieht das ganze Schiff zu die Jungs aus dem Maschinenraum sind hochgekommen, andere, die gerade zufällig was an Deck zu erledigen haben, einfach alle. Endlich fängt die Blechkugel zu glühen an, zuerst ein bisschen, dann leuchtend rot. Der Kuschmacher tritt zurück und reibt sich das Kinn, so. Ist sie heiß genug? Ist sie fertig? Ja, denkt er sich, genau richtig. Er legt die Lötlampe weg und gibt dem Kerl auf dem Derrickkran Zeichen loszulassen. Der Mann zieht den Ausklinkhebel, und die Kugel plumpst ins Wasser.«

Der Barkeeper wartete und fragte schließlich: »Und dann?«

»Und dann macht sie kuschhhh.«

Die beiden Matrosen grinsten, und der Barkeeper schwang sich zu einem Lachen auf. »Kuschhh, ja, das ist komisch«, sagte er und ging zu einem anderen Gast.

Der Geschichtenerzähler wandte sich an De Haan. »Ich glaub, er hat den Witz nicht kapiert.«

»Nein«, sagte De Haan. »Er dachte, Sie machen sich über ihn lustig.«

»Liebe Güte«, sagte der Mann.

»Es ist kein marokkanischer Witz«, sagte sein Freund.

»Ich heiße Whitney«, sagte der Erzähler. »Und das ist Moose.«

Die Spitznamen waren passend, dachte De Haan. Whitney hatte langes, blondes Haar, das er glatt zurückgekämmt trug, und Moose war breit und schwer wie ein Elch. »De Haan«, sagte er. »Kapitän von einem Schiff da draußen.« Er wies mit dem Kopf Richtung Bucht.

»Ach, tatsächlich? Von welchem denn?«

»Der Noordendam. Von der niederländischen Hyperion-Lijn.«

»Ach, holländisch.«

»Richtig.«

»Und womit handeln Sie?«

»Trampschiff mit Trockenfracht.«

Whitney nickte. »Zum Bunkern hier?« Das war der alte Begriff für das Auffüllen der Bunker mit Kohle, der immer noch für das Auftanken mit Öl in Umlauf war.

De Haan bejahte.

»Wir sind von der Esso Savannah, vielleicht ist es also unser Öl.«

»Möglich. Eigentlich bin ich hier, um Matrosen anzuheuern.«

»Ach so? Na ja, wir sind Matrosen, aber wir sind glücklich da, wo wir sind.« Er drehte sich zu seinem Freund um. »Wir mögen Standard Oil, hab ich Recht?«

»Na klar, wir lieben die«, sagte Moose.

»Nein, wirklich, ist ganz in Ordnung«, fügte Whitney hinzu. »Gibt Kerle, die immer meinen, anderswo ist es besser, aber in Wahrheit ist es überall gleich. Jedenfalls in den Staaten.«

»Sie würden sich wundern, was wir zahlen«, sagte De Haan.

»Auf einem holländischen Trampschiff?«

»Wenn wir knapp an Leuten sind, schon.«

»Na ja«, sagte Moose, »wir sind wahrscheinlich sowieso nicht mehr allzu lange auf der Savannah.«

»Nicht?«

»Er meint«, erklärte Whitney, »dass wir, sobald der alte Rosenfeld uns in diesen Krieg schickt, zur Kriegsmarine gehen.«

»Sind Sie sicher, dass die Sie lassen?«

»Klar, wieso nicht?«

»Weil die USA, sobald sie in den Krieg eintreten, jeden Tanker brauchen, den sie kriegen können.«

Kurzes Schweigen. Die zwei Matrosen würden, in De Haans Zukunftsversion, auf einem feindlichen Tanker in See sein, nunmehr nicht länger unter dem Schutz der amerikanischen Neutralität. Schließlich sagte Whitney: »Na ja, mag sein.« Damit kippte er sein letztes Bier herunter und fügte hinzu: »Nehmen Sie sich auch einen zur Brust, Captain, geht auf uns 'nen boilermaker, Bier un'n Kurzen, okay?«

De Haan wäre lieber beim Bier geblieben, doch Whitney war zu schnell für ihn und rief: »Hey, Hassan, noch drei hier rüber.«

Der Kurze war Roggenwhisky, klebrig süß und dem Etikett nach in Kanada abgefüllt. Doch De Haan wusste nur allzu gut, dass importierter Whisky in fremden Häfen nur etwas für die Unerschrockenen war, und er konnte nur hoffen, dass er nicht in irgendeiner Hinterhofwerkstatt in Marrakesch zusammengebraut worden war. Egal, was es war, es wirkte, und bei der dritten Runde wusste De Haan, dass er schwanken würde, wenn er von seinem Hocker aufstand. Aber gut für die Kameradschaft. Whitney und Moose machten ihm unmissverständlich klar, wie Leid ihnen die Leute taten, die im besetzten Europa eingesperrt waren, und wie es ihnen in den Fingern juckte, den Nazis eins überzuziehen. Sie hatten britische Tanker vor den Stränden Miamis brennen gesehen, wo die Anwohner bei dem Gedanken, dass direkt da draußen U-Boote waren, ans Wasser strömten, um das Schauspiel zu bestaunen.

Bis halb neun herrschte in der Bar drangvolle Enge, und De Haan wusste trotz des boilermaker-Nebels, dass er gehen und seinen Kurier finden musste. »Meine Herren«, sagte er, »ich glaube, ich sollte mich auf den Weg machen.«

»Nö, jetzt doch noch nich, Sie haben doch noch keinen nich angeheuert.«

De Haan sah sich um. In einer Bar voller betrunkener Matrosen konnte er sich allenfalls eine gebrochene Nase holen. »Ich versuch's an einem anderen Abend«, sagte er und stand schwankend auf. Er griff in die Tasche, um zu bezahlen, doch Whitney pellte ein paar Dollarscheine von einer Rolle und warf sie auf die Bar. »Das ist zu viel«, sagte Moose, während De Haan protestierte: »Lassen Sie mich das übernehmen.«

Whitney winkte ab. »Hab bei Hassan was gutzumachen«, sagte er. »Kuschhh.«

De Haan lachte. Er konnte es nicht abwarten, den Witz weiterzuerzählen vielleicht würde er dem Kurier gefallen. Moose sah seinen Freund unsicher an und sagte schließlich: »Na schön, hast wahrscheinlich Recht.« Und an De Haan gewandt: »Wo soll's denn hingehen, Kumpel? Zum Hafen runter?«

»Nein, nein. Bleiben Sie man ruhig hier.«

»Was? Sie machen Witze«, sagte Whitney. »Sie da allein rausgehen lassen? Wir doch nicht.« Er schüttelte den Kopf. Leute gib's.

Und er sollte Recht behalten. Sie traten aus der Bar in die laue Nacht und gingen vorsichtig die Stufen der Rue el-Jdid hinunter. Whitney griff gerade mit sanfter Stimme erneut auf sein reichhaltiges Repertoire zurück und gelangte an die Stelle. »Endlich fand ich eine, sie war groß und dünn, gottverdammt, so 'n Mist aber auch, ich bekam ihn nicht rein«, als zwei Männer aus einer Gasse traten. Schwer zu sagen, wer sie waren. Sie trugen dunkles Hemd zur dunklen Hose und hatten die Krempen ihrer Strohhüte über die Augen gezogen. Spanier? Marokkaner?

Den beiden Matrosen gefiel nicht, was sie da sahen. Sie drehten sich um und blieben stehen, während die beiden Männer ein paar Schritte weiterliefen und drei Meter über ihnen anhielten.

»Wollt ihr was von uns?«, fragte Whitney.

De Haan hatte das Gefühl, dass sie kein Englisch verstanden. Einer von ihnen steckte die Hand in die Tasche.

»Der gehört mir«, sagte Moose. »Du übernimmst den anderen.«

Whitney steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen schrillen, zweitönigen Pfiff vom Stapel. Sofort erschienen einige Silhouetten vor dem Eingang des l'Ange Bleu am oberen Ende der Straße, und dazu ertönte der Ruf: »Braucht jemand Hilfe?« Einen endlosen Augenblick lang herrschte ein Patt, und dann aus der Bartür das Geräusch eines zersplitternden Flaschenhalses.

Das zeigte Wirkung. Die beiden Männer stiegen langsam die Stufen herunter, an De Haan und den Matrosen vorbei. Sie gingen, ohne wegzurennen. Einer von ihnen sah noch mal zu De Haan zurück und musterte ihn von oben bis unten. Mit dir wären wir fertig geworden. »Kannst mich mal«, sagte Moose und machte einen Schritt auf die Männer zu. Einer von ihnen sagte etwas, der andere lachte. Sie gingen die Treppe weiter hinunter und verschwanden in der Dunkelheit, während ihre Schritte noch zu hören waren, bis sie am unteren Ende der Straße um die Ecke bogen.

5. Juni, 21.05 Uhr. Zimmer 13, Grand Hôtel Villa de France.

De Haan stieg bereits draußen im Flur der Brandgeruch in die Nase, der im Zimmer noch stärker war. »Sie sind De Haan?«, fragte der Kurier und schloss die Tür hinter ihm.

»Ganz recht.«

»Wo haben Sie nur gesteckt?« Er hatte sein Jackett über die Stuhllehne gehängt und die Krawatte gelockert. Eine Aktentasche lag mit aufgeschnallten Riemen auf dem Bett neben ein paar gehefteten Broschüren mit grünen Manilahüllen, einem Adressbuch und einer Dienstpistole. »Ich hab's schon ein paar Mal versucht«, sagte De Haan.

Der Kurier entsprach der Beschreibung von Hoeks Mann im Hotel jung und englisch. Genauer gesagt, sehr jung und sehr angespannt, mit bedrücktem, weißem Gesicht. »Na ja, ich hatte noch andere Dinge zu erledigen«, sagte er. »Ich glaube, Sie haben kürzlich einen Freund von mir getroffen, drüben in Cadiz.«

De Haans Hirn arbeitete zwar nicht mit voller Kraft, doch irgendwann fiel der Groschen, und er sagte: »Nein, nicht in Cadiz. In Algeciras.«

Das stellte den Kurier zufrieden. »Dann ist's gut«, sagte er. »Zur Feier des Tages ausgegangen?«

»Ich hatte etwas Geschäftliches in einer Bar zu erledigen. In einer Bar!« Wo er eine Menge Bier getrunken hatte. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen?«

Der Brandgeruch kam, wie er feststellte, aus dem Badezimmer. Im Zimmer zurück, sah er den Kurier mit einem fragenden Blick an und sagte: »Was zum Teufel haben Sie da drinnen getrieben?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wissen ganz genau, wie ich das meine.«

Der Kurier wurde rot. »Wir sind angewiesen, Papiere entweder die Toilette herunterzuspülen oder zu verbrennen. Ich wollte sie zuerst verbrennen und dann herunterspülen. Beides, verstehen Sie, um ganz sicher zu gehen.«

»Und haben dabei den Klositz in Brand gesteckt.«

»Ja. Sie erzählen es doch nicht Hallowes, oder?«

»Nein, ich erzähl's überhaupt niemandem.« Müde legte er die Hände übers Gesicht.

»Ich weiß«, sagte der Kurier.

»Tut mir Leid«, sagte De Haan. Er musste sich die Augen reiben.

Der Kurier wandte sich ab und fing an, in seinen Unterlagen zu wühlen. Schließlich fand er, was er suchte, und reichte De Haan einen gelben Zettel mit Zahlen drei Dreiergruppen und einer Megahertz-Frequenz.

»Sie sollen natürlich Funkstille wahren, aber wir werden, falls nötig, Mittel und Wege finden, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie dürfen unter keinen Umständen versuchen, mit uns in Verbindung zu treten mit einer Ausnahme: Der Zeilencode, den ich Ihnen gegeben habe, soll zu jeder Tag- und Nachtzeit auf dieser Frequenz gesendet werden, und zwar zweimal hintereinander, falls Ihr Schiff angegriffen oder geentert wird oder falls Sie glauben, dass der Einsatz aufzufliegen droht. Wir würden Ihnen jederzeit beistehen, so weit wir können, aber das ist nicht wirklich Sinn und Zweck dieser Kontaktmöglichkeit, wissen Sie. Sie dient anderen Leuten, die in Gefahr gebracht werden, falls Sie in Schwierigkeiten sind. Ist das vollkommen klar, Captain?«

»Ja.«

»Dann sind dies hier Ihre Anweisungen.« Er reichte De Haan einen braunen Umschlag. »Ich warte, bis Sie sie gelesen haben.«

De Haan nahm das einzige Blatt Papier aus dem Umschlag und las es durch, wobei ihm klar war, dass er sich die Informationen nicht wirklich merken konnte, bis er Gelegenheit hatte, sich in Ruhe damit zu befassen. Als er aufsah, hielt der Kurier mit einer Hand das Adressbuch auf und in der anderen einen Stift. »Wenn Sie bitte den Empfang des Codes und der Anweisungen bescheinigen würden, Captain.«

De Haan unterschrieb. »Und wenn ich Fragen habe?«

»Ich beantworte keine Fragen«, sagte der Kurier. »Ich übergebe Ihnen lediglich die Dokumente.«

»Verstehe«, sagte De Haan.

»Und außerdem sollte es keine Fragen geben«, fügte der Kurier hinzu. »Alles, was Sie wissen müssen, steht da drin.«

Er ging nach oben in sein Zimmer und öffnete die Tür zum Innenhof. Hatte er sie zugemacht, bevor er ging? Er konnte sich nicht erinnern, offenbar hatte er es getan. Unten im Salon war aus dem Klavier ein Quartett geworden, mit einem Saxofon. Sie spielten mit mehr Begeisterung als Können, ein Lied, das er kannte, einen Glenn Miller, ›Moonlight Serenade‹. Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs saß eine Frau an einem Tisch und schminkte sich. De Haan zog Jackett und Schuhe aus, legte sich aufs Bett und holte das Blatt aus dem Umschlag.
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Auslaufen 7. 6. 41, 04.00 Uhr, Hafen von Tanger, auf Pos. 38° 32' N/9° 11' W ankern und in Dampfschiff Santa Rosa verwandeln. Von da aus zum Hafen Lissabon, 4,3 Meilen den Fluss Tagus hinauf zu Werft unterhalb Rua do Faro, als F3 markiert.

Kontaktaufnahme mit Schiffsagent Penha, Rua do Comercio 24, zwecks Aufnahme von Sonderfracht und Empfang von Ladeliste für Speiseöl, Sardinenbüchsen und Korkeiche, bestimmt für Hafen Malmö. Auslaufen Hafen Lissabon 10. 6. 41, 02.00 Uhr nach Pos. 55° 20' N/13° 20' O, eine Meile vor schwedischer Küste, Region Smygehuk. Am 21. 6. 41, 03.00 Uhr zwei grüne Lichtsignale erwarten, zwei grüne Lichtsignale bestätigen für ARCHER zwecks unverzüglichem Löschen der Sonderfracht. Bis 21. 6. 41, 18.00 Uhr Weiterfahrt Malmö, Pier 17 für Fracht Kiefernschnittholz für Hafen Galway. Abfahrt von Hafen Malmö 27. 6. 41. In See auf weitere Anweisungen warten.
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Anlaufhäfen

AM ACHTUNDZWANZIGSTEN MAI flog im Verlauf einer kurzen Unterhaltung tausend Meilen von Tanger entfernt das Doppelleben des spanischen Frachters Santa Rosa auf.

Es geschah an der Baltic Exchange, jener traditionsreichen Weltseehandelsbörse in einer Straße namens St. Mary Axe inmitten altehrwürdiger Handelsbanken und Versicherungen in der City, dem Finanz- und Handelszentrum von London. Dort trafen sich in der Woche zwischen zwölf und zwei Uhr mittags regelmäßig die Schiffs- und Frachtmakler unter den Marmorsäulen und Glaskuppeln auf einen Drink, um Neuigkeiten aus der Welt der Seefahrt auszutauschen und Trockenbefrachtungsverträge auszuhandeln. Es bedurfte nur eines Handschlags, und eine Ladung Kohle oder Getreide oder Holz war schon unterwegs.

Im Jahr 1744 als Kaffeehaus gebaut, hatte die Baltic schon große und turbulente Zeiten erlebt die napoleonischen Kriege, den dänischen Handelskrieg, die aufgeheizten Talg-Spekulationen von 1873, als die Straßenlaternen von London sowie der halbe Kontinent mit Rinderfett erleuchtet wurden. Doch das war lange her. Der Glanz war indes nie erloschen immer noch stand ein Bediensteter in Livree auf der Kanzel und rief die Namen von Maklern aus, die allerdings in diesen Tagen nicht vollzählig antworteten. Seit so viele große Schiffe unter nationaler Aufsicht fuhren, seit die Ölvertreter sich an ihre eigenen Büros und Fernschreiber hielten und das amerikanische Maklergeschäft jetzt in New York, in der Bar des Downtown Athletic Club, abgewickelt wurde, war die Schar, die sich zu ihren mittäglichen Abschlüssen versammelte, geschrumpft.

Dennoch ging das Leben weiter für asiatische Häfen, für Südamerika, für die neutralen Länder Europas gab es immer noch Frachtgut zu transportieren zu ›heben‹ im hiesigen Jargon, und die Makler, Männer wie Barnes und Burton, waren für jeden Auftrag dankbar, der sich ihnen bot. Schließlich war dies die Arbeit, die sie tagein, tagaus ihr ganzes Berufsleben lang verrichtet hatten, und Barnes und Burton, Fracht- und Schiffsmakler ihres Zeichens, waren entsetzt über das, was ihnen am frühen Nachmittag des Achtundzwanzigsten zu Ohren kam. Denn sie waren die zuverlässigsten Patrioten, Barnes und Burton, vielleicht zu alt für den Militärdienst, doch sie dienten ihrem Land, so gut sie konnten Barnes des Nachts als Luftschutzwart, Burton, indem er jedes Wochenende mit seiner Bürgerwehreinheit unten in Sussex exerzierte, wo die Burtons schon immer ein Haus besessen hatten.

Es war fast zwei, als sie sich in der Baltic trafen. Burton vertrat eine Reihe der kleineren spanischen Schifffahrtslinien, Barnes brachte an diesem Tag eine Ladung türkisches Salz an den Mann, auch wenn es sich als schwierig erwies, ein verfügbares Trampschiff zu finden. »Wie wär's mit der Santa Rosa?«, schlug Barnes vor. »Soviel ich gehört habe, ist sie im Mittelmeer.«

»Wünschte, es wäre so«, sagte Burton.

»Wo ist sie denn?«

»Sie ist hin, fürchte ich.«

»Tatsächlich.«

»Ja, bis zur Wasserlinie abgebrannt, in Campeche.«

»Bist du sicher?«

»Leider ja.«

»Was du nicht sagst.«

»Mhm. Vor ein paar Tagen. Wollte nach einer Reparatur gerade wieder auslaufen.«

»Campeche, sagst du?«

»Ja. Falls du zwei Wochen warten kannst, krieg ich vielleicht die Almería.«

»Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.«

Wirklich seltsam, dachte Barnes. Er verfolgte Schifffahrtsnachrichten mit größter Aufmerksamkeit, und er hatte im Börsensaal gehört, dass die Santa Rosa Alexandria angelaufen hatte. Und der Tipp kam von ganz weit oben, von einem der alten Hasen in der Baltic, einem angegrauten, vollbärtigen Schotten, im letzten Krieg zweimal dekoriert, ein Mann, der überall, ob im Osten oder Westen, seine Quellen hatte, ein Mann, der sich nie irrte. Doch das behielt er für sich, der Börsensaal war nicht der Ort, wo man seinen Kollegen widersprach.

Dennoch ließ ihm die Sache, als er in sein Büro zurücklief, keine Ruhe. Auf seinem Weg die St. Mary Axe entlang, wo von der Witwen- und Waisen-Versicherungsanstalt nur noch eine ausgebombte Hülse übrig war, wurde er schmerzlich daran erinnert, dass man das Jahr 41 schrieb und die Tage der Geisterschiffe der fernen Vergangenheit angehörten. Das gab's nur noch in Jugendromanen, Seltsame Geschichten von der See, wo ein Klipper gesehen ward, der auf Nimmerwiedersehen in eine Nebelbank fuhr und zehn Jahre später wieder auftauchte. Nein, jemand hatte sich einfach geirrt, sehr geirrt. Nur, wer?

Zurück im Büro, erzählte er die Geschichte seiner Sekretärin. »Ergibt einfach keinen Sinn«, sagte er. »Burton schien wirklich zu wissen, wovon er sprach.«

»Vielleicht gibt es zwei«, sagte sie. »Wie auch immer, wieso holen Sie nicht eine zweite Auskunft ein?«

Und ob er das tun würde! Und noch am selben Nachmittag telegrafierte er an einen alten Freund, der eine Handelsgesellschaft in Alexandria unterhielt.

Die Antwort hatte er am nächsten Tag auf dem Tisch. Sein Freund hatte sich im Hafen umgehört und erfahren, dass der spanische Frachter Santa Rosa tatsächlich vor einer Woche eingelaufen war. Sein Mann bei den Schiffslieferanten konnte sich an die Farben erinnern, also sahen sie in Browns Flags and Funnels nach kein Zweifel, es war die Santa Rosa.

Das war in etwa der Moment, als Barnes ein Licht aufging. Irgendeine Schwindelei. Vielleicht irgendetwas mit Versicherungen die Welt der Schifffahrt hatte ihre schwarzen Schafe, und nicht zu knapp oder sogar ein Schwindel von Staats wegen. Wirklich? Wieso nicht? Verdammt einfallsreich, dachte er und ließ es dabei bewenden. Um welche Regierung es sich in diesem Fall handeln mochte, ob Freund oder Feind oder irgendwas dazwischen, konnte er nicht sagen, doch letztendlich war er ein Mann der Fracht und nicht der Schiffe, und es war nicht ratsam, solche Dinge weiterzuverfolgen.

Und obwohl die Lauscher im deutschen B-Dienst das in Klartext verfasste Telegramm transkribierten und eine entsprechende Meldung zu den Akten nahmen, wäre es dabei geblieben. Kaum eine Meldung von Interesse wen kümmerte es schon, ob die Briten ein spanisches Trampschiff gechartert hatten? Niemand hätte sich weiter darum gekümmert, hätte nicht ein Mann des deutschen Nachrichtendienstes in Alexandria gemeldet, dass die Santa Rosa eingelaufen, aber nie ausgelaufen sei. Das war nun wirklich interessant. Wo war sie dann? Oder besser gesagt, wer war sie dann?

De Haan erwachte bei Morgengrauen um sechs Uhr früh. Die Spatzen lärmten bereits im Hof, doch ansonsten war es angenehm still im Hotel. Inzwischen wusste er die Order des Nachrichtendienstes auswendig und hatte sie in allen Einzelheiten erwogen die Daten, die Örtlichkeiten, die Seemeilen von einem Hafen zum nächsten und war zu dem Schluss gekommen, dass es knapp, aber machbar war. Alles würde so funktionieren, wie sie es geplant hatten, vorausgesetzt, dass es funktionierte. Zugegeben, sie hatten ihm ein bisschen Zeit für Pannen oder das Wetter gelassen, aber verdammt wenig der Unterschied zwischen Royal Navy und Handelsmarine war nicht zu übersehen. Dennoch konnten sie es, mit Kovacz' und Neptuns Gnaden, schaffen.

Mussten sie es schaffen.

Denn sie hatten nicht die übliche Spanne von drei Tagen, um Kontakt aufzunehmen das war auf die Stunde genau geplant. Was nicht anders möglich war, da dies ein kühner, ein unverschämt dreister Einsatz war. Die schwedische Südküste, zumal die kahlen Strände der Bucht von Smyge, war nur hundert Meilen von den deutschen Marinestützpunkten in Kiel und Rostock entfernt, und er musste jederzeit mit Patrouillen aus der Luft oder zu Wasser rechnen, und so gab es für die Noordendam alias Santa Rosa oder was auch immer im Ernstfall kein Vor und Zurück. Lieber Gott, dachte er, lass Nebel sein.

Er sah auf seine Armbanduhr auf dem Nachttisch, 5 Uhr 10. In weniger als vierundzwanzig Stunden also ging es los. Besser so, da blieb ihm nicht viel Zeit zum Grübeln. Die Noordendam selbst war so startklar, wie's nur ging voll getankt und reichlich mit Proviant versorgt, die Frischwassertanks aufgefüllt, mit einem neuen Sanitätsoffizier und, nach dem überstandenen Angriff, einer Crew Veteranen an Bord.

Also schleunigst zum Hafen hinunter, mit der Barkasse zum Schiff und Tanger, lebe wohl winkende Mädchen im Hafen. Ein Mädchen, das nicht winken würde, war die russische Journalistin, und dafür war er dankbar. Da er ihretwegen beunruhigt gewesen war. Etwas stimmte nicht mit diesem Brief, sagte ihm eine innere Stimme. Was hatte sie wirklich hierher verschlagen? Natürlich hatte er noch ein bisschen Zeit, vielleicht den Vormittag, wo er tun konnte, was er wollte ein seltenes Vergnügen. Aber dafür nun wirklich nicht. Mit dafür war dieser sowjetische Blödsinn gemeint. Was halten Sie von der Weltlage? Würden Sie für Frieden und Gerechtigkeit arbeiten? Vielleicht bleiben Sie mit uns im Gespräch. Brauchen Sie Geld? Nein, bei all den Details, um die er sich noch zu kümmern hatte, konnte er so etwas nicht gebrauchen. Obwohl er ihr, wenn er ehrlich war, attestieren musste, dass sie sich bei der letzten Begegnung vollkommen korrekt verhalten hatte. So geradlinig, wie es nur ging. Von slawischer Ernsthaftigkeit. Und was sonst?

6. Juni, 08.20 Uhr. Hotel Alhadar.

Schwer zu finden in der Seitengasse einer Seitengasse, trostlos, schmutzig, billig. Der Concierge saß hinter einem Drahtgitter, Sorgenperlen in einer Hand, eine Zigarette in der anderen, und unter seinem Fez mit Quaste ein böswilliger Blick Wer zum Teufel sind denn Sie? »Sie ist nicht da«, sagte er.

De Haan fühlte sich für dumm verkauft und trat, über sich selbst verärgert, den Rückzug an. Und da erschien sie plötzlich, wie von Zauberhand, und holte ihn trotz seines eiligen Schrittes ein Stück die Gasse hinunter ein. »Kapitän De Haan«, sagte sie außer Atem. »Ich hab Sie ins Hotel gehen sehen.«

»Ach so«, sagte er. »Nun ja, guten Morgen.«

»Gehen wir hier rein«, sagte sie. Ein paar Stufen führten in ein winziges Kaffeehaus hinunter, das dunkel und wie ausgestorben war. De Haan zögerte, es gefiel ihm nicht.

»Bitte«, sagte sie. »Ich muss von der Straße runter.«

Was? Er folgte ihr nach drinnen, sie setzten sich, ein Junge kam an ihren Tisch, und De Haan bestellte zwei Kaffee. »Ich hatte gehofft, dass Sie kommen«, sagte sie. Es war nicht nur eine höfliche Floskel, sie meinte es ernst.

Ihm gegenüber an dem kleinen Tisch sah sie genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte, auch wenn ihm bewusst wurde, dass sie jetzt älter war. Niemand würde sie wohl als hübsch bezeichnen, dachte er. Aber man sah sie an. Eine breite, energische Stirn, hohe Wangenknochen, die Augenfarbe ein strenges, fast abweisendes Grün, ein kleiner, leicht nach unten gebogener Mund, auf Ärger oder Enttäuschung gefasst, kräftiges, blassbraunes, fast rauchfarbenes Haar, über die Stirn frisiert und am Hinterkopf hochgesteckt. Sie steckte in einem hellgrauen Kostüm zur dunkelgrauen Bluse mit breitem Kragen unförmig und schlaff vom zu langen Tragen und hatte eine schwere Lederhandtasche über die Schulter gehängt. Doch was am deutlichsten haften blieb, war ein preiswerter, sehr starker Duft, die Sorte, die man benutzt, wenn man keine Gelegenheit zum Waschen hat.

Er zog seine Packung North States heraus und bot ihr eine an. »Danke, gern«, sagte sie. Selbst im Dämmerlicht des Kellercafés konnte er die Schatten unter ihren Augen sehen, und es entging ihm auch nicht, wie ihre Hand zitterte, als sie den Zigarillo an sein Streichholz hielt.

»Soll es ein Interview geben?«, fragte er.

»Wenn Sie möchten.« Einen Moment lang presste sie die Lippen zusammen und wandte sich plötzlich ab.

»Miss Bromen«, sagte er.

»Einen Moment, bitte.«

Sie konzentrierte sich ein paar Sekunden lang und strich sich dann das Haar aus der Stirn. »Ich hab gelesen, dass Ihr Schiff in Tanger ist, und ich konnte mich an den Namen erinnern. Ich konnte mich an Sie erinnern.«

»Ja? Von Rotterdam?«

»Ja, von Rotterdam.«

Er wollte sie ausreden lassen, doch sie nahm einen tiefen Zug an ihrer North State und sagte nur: »Es ist schwer, keine Zigaretten zu haben.«

Schweigen. Schließlich sagte De Haan: »Sie schreiben Artikel? Hier in Tanger?«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Also…«

Der Kaffee kam, stark und schwarz, in winzigen Tassen, mit einer Dose braunem Kandiszucker. Sie ließ ein Stück in ihre Tasse fallen und rührte, bis er sich auflöste, wollte ein zweites Stück nehmen, ließ es aber sein. »Ich bin auf der Flucht«, sagte sie eher in beiläufigem als melodramatischem Ton. »Es ist nicht leicht. Haben Sie das schon mal gemacht?«

»Nein«, sagte er. Dann, mit einem Lächeln: »Bis jetzt noch nicht.«

»Sollten Sie auch besser bleiben lassen.«

»Da haben Sie sicher Recht.«

»Sie müssen mich von hier wegbringen, Herr Kapitän, mit Ihrem Schiff.«

»Ja«, sagte er. Als sich ihr Gesichtsausdruck änderte, fügte er hastig hinzu: »Ich meine, verstehe. Natürlich ist es mir nicht möglich, das zu tun.«

Sie nickte sie wusste es ganz genau.

»Das verstehen Sie sicher«, sagte er.

»Ja, ich weiß.« Sie schwieg und sprach dann leise weiter. »Gibt es irgendetwas, etwas, das ich tun könnte? Egal was.«

»Also…«

»Ich würde arbeiten. Auf russischen Schiffen gibt Frauen, die arbeiten.«

»In Holland auch manchmal, auf Schlepp- und Lastkähnen. Aber die Noordendam ist ein Frachter, Miss Bromen.«

Sie kam mit allen möglichen Vorschlägen, Gegenargumenten und gab irgendwann auf, wie er ihr vom Gesicht ablas. Dann sagte sie: »Gibt es hier vielleicht etwas zu essen?«

Das zumindest konnte er für sie tun. Er winkte den Jungen heran und fragte ihn.

»Beignets?«, fragte der Junge. »Da ist eine Bäckerei in der Nähe.«

Als De Haan in die Tasche griff, um zu bezahlen, fragte er sich, wie viel er bei sich hatte. Recht viel, wie sich zeigte, und natürlich würde er es ihr geben. Als der Junge ging, sagte er: »Miss Bromen, was ist denn passiert? Können Sie darüber reden?«

»Ich laufe vor der Organji davon«, sagte sie mit einem bitteren Lächeln was sonst? Das russische Wort stand für die Organe der Staatssicherheit, die Geheimpolizei. »Es ist ein Spiel, das man in meinem Beruf mitspielen muss. Sie wollen einen benutzen, weil man Journalist ist und weil Journalisten mit Ausländern reden.«

»Dann haben Sie für die gearbeitet?«

»Nein, nicht direkt. Sie haben mich aufgefordert, bestimmte Dinge für sie zu tun, ich hab gesagt, ich würde es machen, aber ich hab mich nicht geschickt angestellt, ich war nicht klug genug. Ich habe mich ihnen nicht widersetzt, das kann man nicht, aber ich war einfach dumm, ungeschickt das versteht jeder Russe. Und so ich wurde nie wichtig, habe nie mit wichtigen Leuten gesprochen, weil sie dann… Und war auch besser, dass ich eine Frau bin, schwach, obwohl sie wollten, dass ich mit Männern mitgehe. Dann habe ich ihnen gesagt, ich bin Jungfrau, habe ich fast geweint. Aber sie haben mich nie in Ruhe gelassen, bis Säuberung von 1938, dann war einer weg, anderer kam, dann war er auch weg. Aber blieb nicht dabei, und eines Tages in Barcelona kommt der Falsche für mich. Er hat nicht geglaubt, ich bin dumm, hat Tränen nicht geglaubt oder sonst irgendwas. Er hat gesagt, Sie werden das tun, und er hat mir gesagt, was passiert, wenn ich nicht tue. Er konnte eins und eins zusammenzählen. Da bin ich weggelaufen. Habe alles aufgegeben, was ich hatte, bin in den Zug nach Madrid gestiegen. Frankreich wäre besser gewesen, aber ich habe nicht klar gedacht. Ich hatte Angst Sie wissen, wie das ist? Ich war am Ende meines Mutes.«

Bei der Erinnerung schwieg sie und trank den letzten Kaffee aus. »Aber sie haben mich nicht gejagt, nicht direkt. Ich glaube, vielleicht wollte der schlechte Mann in Barcelona nicht sagen, hat nicht gemeldet, was passiert ist, aber später dann musste er es tun, wahrscheinlich, weil noch jemand war über ihm, konnte auch zwei und zwei zusammenzählen. Und dann hab ich sie eines Tages in Madrid gesehen, und der einzige Freund, den ich hatte, wollte nicht mehr mit mir reden. Es war die zweite Woche im Mai, und ich bin wieder weggerannt. Nach Albacete. Da hatte ich nur sehr wenig Geld. Ich hatte Uhr verkauft, Füllhalter, kyrillische Schreibmaschine. Ich habe von Flüchtlingen, von Juden, gelernt, wie das geht. Das war seltsam, wie ich sie fand. Wenn man wegläuft, man geht in die Innenstadt, und dann in ein Viertel, wo man sich sicher fühlt, und da sie sind auf einmal, sie haben dasselbe gemacht, haben dasselbe Versteck gefunden. Nicht bei Reichen, bei Armen, aber nicht zu arm, damit man nicht dazugehört. Und dann man sieht sie, auf den Märkten, in den Cafés. Gespenster. Und du selber, du bist auch ein Gespenst, weil das Selbst, das man hatte, ist weg. Man erkennt sich also gegenseitig, und man geht zu ihnen hin, und sie helfen einem, wenn sie können. Aber ich glaube, das wissen Sie alles, Herr Kapitän, oder nicht?«

»Ich hab das alles auf meinem Schiff«, sagte De Haan. »Auf anderen Schiffen wird es ähnlich sein wir sind schließlich ein Teil dieser Welt. Die meisten meiner Männer können nicht nach Hause. Vielleicht ihr ganzes Leben nicht mehr.«

»Und Sie?«

»Auch nicht. Nicht, solange Krieg ist.«

Der Junge kam mit einem Teller in Öl gebackener, mit Puderzucker bestäubter Kringel zurück. Er stellte ihn auf den Tisch, und De Haan gab ihm noch ein paar Dirhems zu viele offenbar, denn der Junge bekam große Augen und bedankte sich auf zuvorkommendste Weise.

Die beignets waren ganz frisch gebacken, noch warm, und rochen sehr gut. »Ich sehe jeden Morgen sie tragen sie auf einem Palmblatt durch die Straßen.« Sie aß sie behutsam, indem sie sich über die Tischplatte lehnte.

»Sind sie gut?«

Sie nickte begeistert. Er probierte auch einen, sie hatte Recht. »Entschuldigen Sie«, sagte sie und leckte sich den Zucker von den Fingern.

»Also«, sagte De Haan, »dann sind Sie nach Tanger gekommen.«

»Der Traum aller Flüchtlinge, Nordafrika. Von da man kommt überallhin, mit einer Menge Geld. Man kann sogar arbeiten. In Spanien ist es schwer, nach dem Krieg, den sie gehabt haben, die Leute sind arm, sehr arm, und die Polizei ist schrecklich. Bin ich also hierher gekommen, meine letzte Hoffnung, vor einer Woche. Kein Geld, nichts mehr zu verkaufen, nur Pass. Ich hab manchmal gestohlen, kleine Sachen ein paar von den Flüchtlingen sind gut darin, aber ich nicht.«

»Ich werde Ihnen helfen, Miss Bromen. Lassen Sie mich zumindest so viel für Sie tun.«

»Sie sind freundlich«, sagte sie. »Das habe ich in Rotterdam gewusst, aber ich fürchte, es ist schon zu spät dafür.«

»Wieso zu spät?«

»Sie haben mich gesehen, erkannt, aber keine günstige Stelle für sie. Auf der breiten Straße, die aus Grand Socco kommt, sie waren im Auto, in die andere Richtung, und als sie anhielten, war ich schon in eine kleine Straße gelaufen und hab mich in einem Gebäude versteckt.«

»Wie können Sie sicher sein, dass sie es waren?«

»Sie waren es. Wenn man einmal mit ihnen zu tun gehabt hat, erkennt man sie.«

De Haan ertappte sich bei dem Gedanken an die Deutschen in der Reina Cristina.

»Sie haben mich gesehen, Kapitän De Haan, sie haben mit dem Auto angehalten. Das war alles, was ich gesehen habe, ich habe nicht gewartet, vielleicht habe ich mich ja geirrt. Aber nächstes Mal vielleicht, wenn ich sie nicht sehe. Und dann, nun ja, Sie wissen. Was passiert mit Leuten wie mir.«

»Ja, ich weiß.«

»Wirklich? Sie werden mich nicht töten, nicht gleich«, sagte sie. Sie wollte mehr sagen, zögerte jedoch, vielleicht, weil es ihr widerstrebte, die Worte auszusprechen, die ihr auf der Zunge lagen und die sie dann doch aussprach, in einem fast stimmlosen Flüsterton. »Sie werden mich erniedrigen«, sagte sie.

Werden sie nicht. De Haan lehnte sich vor und sagte: »Lassen Sie mich Ihnen etwas in puncto Geld erklären, Miss Bromen, über Schiffskapitäne und Geld. Sie besitzen es, aber sie haben, abgesehen von dem, was sie ihren Familien geben, kaum Verwendung dafür. Nur im Hafen. Da kann man sich wie ein Matrose besaufen natürlich hab ich das auch schon getan, aber diese bescheidenen Vergnügen sind nicht allzu kostspielig. Dies nur, um Ihnen zu erklären, dass ich Ihnen Ihre Freiheit erkaufen will, Sie können mir sagen, was sie kostet, und es wird mir eine Freude sein, sie Ihnen zu schenken. Einen neuen Pass, die Schiffspassage, wir nehmen ein Blatt Papier und schreiben es auf.«

»Kostet Zeit«, sagte sie. »Ich weiß, ich habe sie gesehen, die Reichsten, haben gewartet und gewartet. Monate. Alles Geld der Welt, können bestechen, können Geschenke kaufen, trotzdem warten sie. Wenn Sie nicht glauben, fragen Sie die Flüchtlinge, ich mache Sie bekannt.«

»Also?«

»Also muss ein Schiff bei Nacht sein. Zu einem neutralen Hafen. Keine Passkontrolle bei Abfahrt, keine Passkontrolle bei Ankunft. Verschwinden. Ohne Spuren, denen sie nachschnüffeln können.«

Ein säuerliches Lächeln auf De Haans Gesicht. »Ist das alles?«

»Ich kenne Häfen, Herr Kapitän. Ich weiß, wie es da geht.«

Sie hatte Recht, und De Haan wusste es.

»Es funktioniert nicht anders«, sagte sie. »Es tut mir Leid, aber es stimmt.«

Dann schwiegen sie, weil es nichts mehr zu sagen gab und ihm nichts anderes übrig blieb, als aufzustehen und wegzugehen. Und er befahl sich, genau das zu tun, aber es funktionierte nicht. Stattdessen zog er ein langes Gesicht und murmelte ärgerlich vor sich hin. Was er sagte, war auf Holländisch und keineswegs nett, aber sie wusste, was es bedeutete, und rieb sich die Augen mit den Fingern. Und behielt ein Versprechen für sich, sagte ihm ein Gefühl.

6. Juni. 21.05 Uhr. Bucht von Tanger.

Für diese kurze Mission hatte er seinen besten Mann herangezogen, den Bootsmann Van Dyck, der achtern im Beiboot saß und steuerte. Die Bucht war aufgewühlt an diesem Abend, und De Haan stützte sich am Dollbord ab, während sie sich den Lichtern der Stadt näherten. In der Tasche eine grobe Lageskizze auf einem Zettel. Ganz einfach, hatte sie gesagt, es gebe da einen kleinen, unbenutzten Pier am Fuß der Rue el-Khatib und eine Straße, die zu einem alten Hafenabschnitt führe, wo er bald auf eine Reihe großer Lagerschuppen gegenüber einem verlassenen Kanal stoßen werde. Der vierte davon sei von einem jüdischen Flüchtling bewohnt, der sich mit dem Adjustieren von Kompassen an Bord der Handelsschiffe über Wasser halte. De Haan müsse nur an einen der Holzläden klopfen, und jemand werde öffnen.

Er hatte sie gebeten, es ihr beinahe befohlen, aus Sicherheitsgründen auf der Stelle mit ihm zum Schiff zu kommen, doch sie wollte nichts davon hören. Fast in flehentlichem Ton erklärte sie, dass sie noch ein paar kleine Dinge aus dem Hotel holen, vor allem aber den Leuten, die ihr beigestanden hatten, Bescheid geben müsse, sie würde die Stadt verlassen. Als er noch einen Versuch unternahm, sie umzustimmen, erbot sie sich, die Hafenbarkasse zu nehmen, doch das ließ er nicht zu die spanische Polizei hatte einen Passkontrollposten am Dock. Nein, er würde sie mit dem Beiboot holen. Als er um zwölf zurück an Bord war, hatte er in Browns Ports and Harbours die Rue el-Khatib nachgeschlagen und sie auf dem Stadtplan von Tanger ganz am Rand der Seite entdeckt, am heruntergekommenen östlichen Hafenrand, eigentlich gar kein Hafen mehr, nachdem dort schon lange keine Handelsschiffe mehr anlegten und die Gegend langsam verfiel. Auf der Karte kam von Westen eine kleine Straße herein, während diejenige, die auf ihrer Skizze aus dem Hafen herausführte, gar nicht verzeichnet war.

Als der Pier in Sicht kam, schaltete Van Dyck den Motor herunter. Die Lichter des Haupthafens lagen jetzt westlich von ihnen, doch wenn seine genaue Berechnung nach dem blinkenden Leuchtturm Le Charf richtig war, hatten sie das untere Ende der Rue el-Khatib gefunden. Hoffte er. Das Unternehmen gehörte nicht gerade zu den vernünftigsten Dingen, die er bis jetzt getan hatte, und Van Dyck war alles andere als begeistert, was er ihm, seit sie das Schiff verlassen hatten, durch sein betontes Schweigen zu verstehen gab. Ratter schmeckte die Sache genauso wenig ein weiblicher Passagier an Bord, doch es war ja nur für zwei Tage, erklärte De Haan, bis sie in Lissabon waren. Darauf von Ratter nur ein spöttisch fragender Blick aus dem Augenwinkel heraus wieso tust du das?

Keine Wahl, dachte er, als sie sich der Küste näherten. Und überhaupt, was machte schon eine verlorene Seele mehr? Kovacz, Amado und seine Kumpel, dann Shtern, Xanos, der griechische Soldat, seine deutschen Kommunisten, allesamt mehr oder weniger auf der Flucht, dazu verdammt, durch die Welt zu streifen. Immer noch Platz für einen mehr auf der guten alten Noordendam.

Van Dyck schaltete den Motor aus und nutzte den Schub des Bootes, um seitlich ans Dock zu gleiten. De Haan stand auf, wickelte ein Seil um die Klampe und band das Boot daran fest. Die Tage dieses Piers waren gezählt die Planken waren verrottet und gerissen, eine Seite hing durch, der Eckpfosten war nirgends zu sehen.

»Ist es hier?«, fragte Van Dyck.

»Müsste es eigentlich sein.«

»Wollen Sie, dass ich mitkomme?«

»Nein, bleiben Sie beim Boot.«

»Das ist hier, glaube ich, sicher, Herr Kaptän.«

»Ich weiß, aber nicht nötig, dass wir beide gehen.«

Van Dyck hielt das Beiboot dicht an den Pier, und De Haan stieg aus. »Soll ich die hier behalten?«, fragte er und zeigte auf De Haans Kopf.

De Haan nahm seine Kapitänsmütze ab und warf sie dem Bootsmann zu. Der Recht hatte mit dieser Vorsichtsmaßnahme bei Nacht allein auf den Docks, da war man besser gemeiner Matrose.

Am Ende des Piers warf eine einsame Laterne einen gelben Lichtkegel auf die Straße. De Haan blieb darunter stehen und las, während über ihm ein Schwarm Nachtfalter die nackte Birne attackierte, mühsam den Plan, steckte ihn dann wieder in die Tasche und lief eine stille Straße mit geschlossenen Läden entlang. Kein Licht, keine Radios, nur ein paar streunende Katzen. Die Straße endete unvermittelt vor einer hohen Mauer, doch die Karte wies ihn nach links, wo er zwischen der Mauer und dem letzten Gebäude eine schmale Gasse fand, eben breit genug, um hindurchzulaufen. Das Ende der Gasse wurde von der Dunkelheit verschluckt, und er zögerte einen Moment, bevor er weiterging, indem er sich mit der Hand an den Steinen entlangtastete. Am hinteren Ende führte ein ungepflasterter, von Gestrüpp gesäumter Pfad auf eine sandige offene Fläche, dann unter einem immensen Tank vorbei, der einmal als Ölbehälter gedient haben musste. Hier weitete sich der Pfad zu einer Schotterstraße und beschrieb eine scharfe Kurve in Richtung eines uralten Backsteinlagerhauses mit schwarzen, zerbrochenen Fensterscheiben.

Und ging endlos weiter, wie ihm schien. Er schritt voran, an verbretterten Eingängen und Laderampen vorbei, nunmehr eine andere Mauer zu seiner Rechten. In der Falle, dachte er. Vermutlich gab es eine Straße am anderen Ende des Gebäudes, die zur Bucht hinunterführte, doch er konnte keinerlei Anzeichen von Wasser erkennen, nur Nacht und, außer ein paar unermüdlichen Zikaden, Dunkelheit und Totenstille. Endlich erreichte er das Ende des Lagerhauses und fand eine Eisenbahnlinie mit unkrautüberwucherten Schwellen und einem schwachen Geruch nach Kreosot in der Luft. Wie früher. Als er zwölf Jahre alt war und mit seinen Freunden in Rotterdam unerschrocken zwischen rostenden Maschinen und schmalen Gassen streunte, die ins Leere führten. Er blieb einen Augenblick stehen, zog die Skizze aus der Tasche und zündete ein Streichholz an. Ja, diese sorgsam gezeichnete Leiter stand für einen Schienenstrang, mit kreuzschraffierten Linien dahinter, die drei Kanäle markierten. Wo waren sie?

Er erreichte den ersten nach wenigen Minuten. Tote Fische, totes Wasser, eine halb versunkene arabische Dhau am hinteren Ende. Noch ein Streichholz, noch ein Blick auf den Plan, und als er es gerade löschte, hörte er plötzlich eine Stimme oder glaubte, eine zu hören. Nur für einen Moment, eine hohe Stimme, ein, zwei Töne, wie Gesang. Doch während er versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus der sie kam, verstummte sie, und es trat wieder Stille ein vollkommene Stille, ohne die Zikaden.

Am Ende des Kanals fand er einen Seitenarm, einen zweiten Kanal, mit einem Schlackenpfad daneben und einer langen Reihe Schuppen, die in der Dunkelheit verschwand. Er musste zu dem vierten auf ihrem Blatt mit einem X in einem Quadrat markiert. Er zählte bis vier und blieb vor einer schweren Holzjalousie stehen. Konnte jemand da drinnen sein? Er hörte nichts. Zögernd berührte er sie mit der Hand, bevor er klopfte. Die Jalousie bewegte sich. Er trat zurück und starrte auf den Laden. Auf der einen Seite des Rollos war ein Eisenring für ein Vorhängeschloss herausgebrochen, so dass das frische, aufgesplitterte Holz der drei Schraubenlöcher wie helle Punkte schimmerte, während das ungeöffnete Vorhängeschloss sich noch am Ring befand und nur verbogen war. Er klopfte erneut und wartete, nahm schließlich den Rollladen von unten in beide Hände und schob ihn hoch, um den Eingang frei zu legen.

»Hallo?«, flüsterte er zunächst, dann wiederholte er es laut.

Nichts, und die Tür offen.

Er stieß sie vollends auf und zählte bis zehn. Geh zum Pier zurück. Du willst nicht wirklich sehen, was du hier drinnen findest. Doch er konnte nicht anders. Er trat ein und befand sich in einem quadratischen Raum mit verputzten Wänden, die nach Moder rochen. Eine Strohmatratze mit einer Decke und eine Reihe Bücher am Fuß der Wand, von großen Steinen als Buchstützen zusammengehalten. An der Wand gegenüber ein grob gezimmerter Kiefernholztisch, eine umgefallene Laterne in einer Lache Paraffin, die in einen Stapel Papiere und einen halben Laib Brot gesickert war. Auf dem Boden noch ein paar Papiere.

»Ist da jemand?«

Er sagte es nur, damit es gesagt war, zuerst auf Deutsch, dann wieder auf Französisch, obwohl er wusste, dass es zwecklos war, obwohl er wusste, dass, wer auch immer hier gewesen war, nicht wiederkommen würde.

Elend, erschüttert und erbost verließ er den Schuppen und ging. Vielleicht beobachtete ihn jemand, vielleicht auch nicht, es war ihm beinahe egal. Und er war, das wusste er jetzt, ein Narr, dass er nicht die Browning-Pistole mitgenommen hatte, die friedlich unter seinem Pullover lag, aber er hatte einfach nicht daran gedacht. Nun ja, das würde ihm nicht noch mal passieren falls er diese Nacht überlebte, falls er je sein Schiff wiedersah und falls er jemals wieder in Versuchung geriet, es zu verlassen. Er lief im Eilschritt, doch als er den schmalen Durchgang erreichte, die Straße mit den geschlossenen Läden und schließlich den Pier, war es schon zehn. Als er sich dem Beiboot näherte, fragte Van Dyck: »Was ist passiert?«

»Nicht da«, sagte De Haan. Er trat energisch ins Boot, wickelte das Tau von der Klampe und setzte sich in den Bug.

Schweigend reichte ihm Van Dyck seine Mütze zurück und ging nach hinten, um den Motor zu starten, der in diesem Moment zu streiken beliebte. Sie fluchten beide, und Van Dyck fummelte am Choke herum, versuchte es dann erneut. »Wenn nötig, werden wir das gottverdammte Ding rudern«, sagte De Haan.

»Keine Sorge, Herr Kaptän, er ist nur abgesoffen.«

Das konnte De Haan selbst riechen, und er fand sich damit ab zu warten. »Wo kann sie denn sein?«, fragte Van Dyck.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie jemand geholt.«

Van Dyck sagte nichts, doch sein Gesicht verschloss sich auf bestimmte Weise die Welt war schlimmer geworden, als er es je für möglich gehalten hatte. Wieder probierte er es mit dem Motor, der ein paar Mal stotterte und dann mit einem Rülpser schwarzem Rauch zum Leben erwachte. »Schon besser«, lobte ihn Van Dyck und gab Gas. Er legte den Gang ein und fuhr in einer weit ausholenden Kehrtwende Richtung Bucht zurück.

Sie waren ein, zwei Minuten draußen, als ein Auto die Straße vom Hafen herunterbrauste und mit quietschenden Reifen am Rand des Piers zum Stehen kam. »Mein Gott«, sagte De Haan. »Jetzt werden wir erschossen.«

»Wie?«, fragte Van Dyck.

De Haan kniete sich auf die Bodenplanken und gab Van Dyck zu verstehen, er solle das Gleiche tun. Doch die Schüsse blieben aus. Stattdessen sprangen ein Mann und eine Frau aus dem Wagen und rannten zum Ende des Piers. Der Mann war alt und konnte kaum rennen, auch wenn er sein Bestes tat, indem er mit den Armen winkte und etwas brüllte, das sie nicht hören konnten.

»Herr Kaptän?«, fragte Van Dyck.

»Fahren Sie besser zurück.«

7. Juni 1941, 08.00 Uhr, 35° 50' N/6° 20' W, Kurs NW 275°. Nebel und schwerer Mitstrom aus SO. Hafen von Tanger um 03.40 Uhr verlassen, mit 41 Besatzungsmitgliedern an Bord. Zwei Schiffe mit Ostkurs gesichtet. Keine besonderen Vorkommnisse an Bord. E. M. de Haan, Kapitän.

Nachdem er seinen Logbucheintrag erledigt und Ratter die Vormittagswache übernommen hatte, stand De Haan mit dem Ausguck auf der Nock, der seinerseits pflichtbewusst mit dem Fernglas in den grauen Nebel starrte, auch wenn dort kaum etwas zu erkennen war. De Haan fühlte sich an diesem Morgen sehr erleichtert in See zurück, wo er hingehörte und sich mit dem Schlingern des Schiffes wiegen konnte, während er in die schäumende Bugwelle im grauen Atlantikwasser schaute. Er hatte nichts gegen den Nebel mit diesem eigenen, salzig nassen Geruch Gottes eigene makellose Luft hier draußen in der Brise. Auf den Ozeandampfern konnte man sich darauf verlassen, dass die Passagiere ein paar Stunden vor dem Landgang den nächsten Steward fragten, was für ein unangenehmer Geruch das wohl sei, ein wenig faulig vielleicht, sowie die Temperaturen stiegen. »Das ist das Land, Sir«, sagte der Steward dann: »man riecht es lange, bevor man es sieht.«

Von irgendwo nördlich das tiefe Seufzen eines Nebelhorns. Auf der anderen Seite der Brückenluke griff Ratter nach oben und zog an der Leine über seinem Kopf, und ihr eigenes Nebelhorn gluckste zuerst ein wenig, versprühte einen dampfenden Wasserstrahl aufs Dach und brachte endlich ein so lautes bebendes Grölen hervor, dass die Fensterscheiben klirrten. De Haan sah auf die Uhr um neun Zusammenkunft in der Messe, er konnte also auf seiner Brücke bleiben. Der Logbucheintrag für diesen Morgen entsprach den Tatsachen, an Bord war alles im Lot, während die Noordendam unbeirrbar und entschlossen durch den Nebel nach Westen dampfte und im Mitstrom mühelos ihre Knoten schaffte.

Maria Bromen war in Ratters Kajüte untergebracht, während sein Erster Offizier bei Kees eingezogen war. Sie hatte am Abend zuvor ausgiebig geduscht, De Haan hatte durchs Schott darauf gelauscht, während er auf seiner Koje lag und zu lesen versuchte. Eine komplizierte Geschichte, die er von Bromen zu hören bekam, sobald sie im Beiboot saß. Sie erzählte, dass sie und ihre Freunde, als sie kurz vor acht zu dem Schuppen zurückkamen, entdeckt hätten, dass jemand das Schloss aufgebrochen hatte, weshalb sie, ohne hineinzugehen, hastig weggelaufen seien und im Zimmer eines anderen Flüchtlings Zuflucht genommen hätten. Es folgte ein Albtraum jemand, dem ein Wagen zur Verfügung stand, würde sie zum Pier bringen, doch dieser Jemand, der sonst immer in einem bestimmten Café zu finden sei, war nicht da, war nirgends aufzutreiben, bis es so spät wurde, dass er gefunden werden musste und es am Ende auch wurde, wenn auch beinahe zu spät.

Aber Ende gut, alles gut. In wenigen Stunden würden sie zum Überstreichen vor Anker gehen und dann am Abend des Neunten als Santa Rosa in Lissabon andocken. Nachdem er sie am Vortag im Kaffeehaus abgesetzt hatte, war er bei der Barclay's-Bankfiliale vorbeigegangen und hatte ein ansehnliches Bündel amerikanische Dollars abgehoben, damit sie, wenn sie das Schiff verließ, Geld zur Verfügung hatte und De Haan zumindest hoffen konnte, dass sie irgendwie überleben würde. Es war möglich, dachte er. Während Spanien offiziell neutral, aber insgeheim Deutschland zugeneigt war, wahrte Portugal im Prinzip Neutralität, war aber insgeheim stiller Verbündeter von Großbritannien, eine Allianz, die auf das vierzehnte Jahrhundert zurückging. So konnte es gut sein, dass portugiesische Staatsvertreter wegsahen und nicht allzu sehr darauf erpicht waren, ihren deutschen Freunden einen Gefallen zu tun. Demnach konnte sie mit falschen Papieren und ein wenig Glück den Krieg in Lissabon aussitzen. So lange die Organji sie nicht fand. In diesem Punkt war er sich keineswegs sicher, da sie, wie es hieß, überall waren und erbarmungslos zuschlugen. Trotzdem immerhin eine Chance. Und vielleicht schaffte sie es, mit sehr guten falschen Papieren und einer dicken Portion Glück, sogar über den großen Teich. Wo sie dann sehr viel sicherer wäre.

Um 09.00 Uhr eine Besprechung in der Offiziersmesse. Unter dem Vorsitz von De Haan, mit Ratter, Kees, Kovacz, Ali, Shtern und Poulsen, dem dänischen Heizer, der als Kovacz' zweiter Maschinist eingesprungen war. Cornelius servierte Kaffee, es war fast wie in alten Zeiten. Nicht wie in alten Zeiten: ein Anruf in Lissabon wegen geheimer Fracht Masten, Gitterantennen und drei Lkw für Smygehuk am öden Küstenstreifen im südlichen Schweden.

»Demnach passieren wir die deutschen Stützpunkte an der norwegischen Küste?«, sagte Kees. »Und dann das Skagerrak und das Kattegat? Das dänische Nadelöhr? Oh, Schiet, kann ich da nur sagen. Da wimmelt es nur so von Minenfeldern und Torpedobooten. Na schön, es werden noch Wetten angenommen. Ich wette zehn Gulden, dass wir 6° östliche Länge nie zu sehen bekommen. Ratter? Bist du dabei?«

»Nicht vergessen, wir sind ein spanischer Frachter«, sagte Ratter tapfer.

»Und ich bin Sindbad, der Seefahrer.«

»Es hat einmal funktioniert.«

»Mit Gottes Gnade und mehr Glück als Verstand. Bei den Italienern.«

»Was bitte«, sagte Shtern, »ist das Kattegat?«

»Das Seegatt, der Kanal zwischen Dänemark und Schweden«, erwiderte Kees. »Kattegatt heißt Klüse es ist sehr eng.«

»Und das merken Sie schnell«, brummte Ratter vor sich hin.

»Wer erwartet uns?«, wollte Kovacz wissen.

De Haan zuckte die Achseln. »Sie haben mir nichts weiter als einen Codenamen gegeben keine Ahnung, wer sich dahinter verbirgt.«

»Demnach sind die Schweden nicht eingeweiht, richtig? Sonst würden wir die Sachen nach Malmö schaffen.«

»So verstehe ich das auch«, sagte De Haan.

»Oder wollen Sie es vielleicht lieber nicht wissen?«, fragte Ali nach.

»Neutralpolitik, Mr. Ali. Alles ist möglich.«

»Wann müssen wir vor Schweden sein?«, fragte Kovacz.

»Am Einundzwanzigsten vor Morgengrauen.«

Es herrschte Schweigen, während sie rechneten.

»Das ist so eben zu schaffen«, sagte Kovacz, »vorausgesetzt, wir kommen bis zum Elften aus Lissabon raus.«

»Das müsste zügig gehen«, sagte De Haan. »Wir sollen eine Frachtliste abholen, für Kork und dergleichen, für Malmö, auch wenn wir in Wahrheit nichts laden.«

»Und wie soll's im Anschluss an Schweden weitergehen?«, fragte Ratter.

»Weiter nach Malmö, da holen wir eine Kiefernschnittholzladung, die nach Galway runter soll.«

Nach einer Weile sagte Ratter: »In den irischen Freistaat, also neutral zu neutral, auf einem neutralen Schiff.«

»Das ist die Philosophie. Aber wir bekommen in See weitere Instruktionen ich möchte wetten, das lässt auf einen britischen Hafen schließen.«

»Und auf das Ende der Santa Rosa«, sagte Kees. »Und dann Konvois?«

De Haan nickte. Schlimm, aber nicht schlimmer als das, was sie bereits getan hatten.

»Werden wir die schwedische Seite des Kattegat rauffahren?«, erkundigte sich Poulsen.

»Natürlich«, sagte De Haan. »Ich kann nicht sagen, ob das wichtig ist, aber wir werden's versuchen.«

Kovacz warf ein, »Ich sag Ihnen, es ist nicht wichtig: nicht da oben in der Ostsee die Deutschen tun, was sie wollen, und die Schweden kommen ihnen nicht in die Quere. Würden sie nicht wagen, sonst heißt es Blitzkrieg für sie, und das wissen sie genau.«

Mr. Ali klopfte seine Zigarette am Aschenbecher ab. »Er hat Recht.« Und ich kann es beweisen. Ganz offensichtlich hatte Mr. Ali eine Geschichte zu erzählen, und sie warteten darauf, sie zu hören. »Zum Beispiel«, sagte er, »erst gestern war da dieses französische Schiff, das mit dem Eigentümer in Marseille Funkverbindung hatte. Und zwar in Klartext, mehrmals in beide Richtungen. Und nach allem, was ich mitbekommen habe, hatten sie Wolframit für Leningrad geladen, aber ein Patrouillenboot hat sie gezwungen, in den Hafen zurückzukehren, und da sitzen sie jetzt fest. Keine Erlaubnis auszulaufen.«

»Kein Wunder«, sagte Ratter. »Das ist Wolfram für Panzerplatten, für Panzergranaten, nur noch schwer dranzukommen in diesen Tagen, also wollen die Deutschen es für sich.«

»Zweifellos«, pflichtete Kees bei. »Aber die Sowjets sind doch angeblich ihre Verbündeten.«

»Hat das französische Schiff einen Grund genannt?«, fragte De Haan.

»Der Eigentümer hat gefragt, aber da haben die Deutschen die Verbindung unterbrochen. Die Frequenz gestört, und als der französische Funker auf eine andere ging, haben sie ihn da gestört.«

»Das ist ziemlich seltsam«, sagte De Haan. »Wenn man mal drüber nachdenkt.«

»So seltsam auch wieder nicht«, sagte Kovacz. »Die Beziehung kühlt ab.«

»Noch was im Rundfunk gehört?«, fragte De Haan. »Auf BBC?«

»Nicht viel Neues. Die Kämpfe in Nordafrika und der Tod des deutschen Kaisers in Holland, nach dreiundzwanzig Jahren Exil.«

»Bravo«, sagte Ratter. »Möge er in der Hölle schmoren.«

»Er hatte nie etwas für Hitler übrig, wissen Sie«, wandte Kees ein.

»Hat er behauptet. Aber sein Sohn ist General bei der SS ich bin sicher, dass er was für ihn übrig hatte.«

»Sonst noch was Neues, Mr. Ali?«, fragte De Haan.

»Nur das Übliche die Deutschen verstärken ihre Truppen an der polnischen Grenze.«

Kovacz und De Haan wechselten einen Blick. »Da haben wir die Bescherung«, sagte Kovacz trocken.

5. Juni, Hotel Rialto, Tarragona.

S. Kolb lag auf dem altersschwachen Bett und versuchte, Zeitung zu lesen. Seine bescheidenen Französischkenntnisse halfen bei einer spanischen Zeitung wenig, und diejenige, die er im Kino bekommen hatte, war anspruchsvoll und schwierig, so ein verdammtes Pech, mit wenigen Fotos und ganz ohne Comics. Spaniens Version von Le Monde vielleicht, mit langen, wohl überlegten Artikeln. Wo er die Sprache nicht beherrschte, wären ihm die kurzen, sensationslüsternen Meldungen einer Boulevardzeitung lieber gewesen.

Vor langer Zeit einmal mochte dieses Hotel gar nicht so schlecht gewesen sein. Unten im hübscheren Teil des Hafengebiets, mit Blick übers Mittelmeer, sechs Stockwerke hoch die Art Hotel, die Briten mit knapper Reisekasse bevorzugt haben mochten. Aber das war einmal. Eine Artilleriegranate war während des Kriegs in eine obere Ecke eingeschlagen, und so waren einige Fenster vernagelt, die Wand darüber von Rußspuren gezeichnet, und über dem ganzen Gebäude lag ein übler brandiger Geruch.

Egal, er würde nicht lange bleiben. In Stuttgart hatte er sich wieder Mr. Browns Aufsicht unterstellt und war zu dem Zeitpunkt verflucht dankbar dafür. Hatte ihm zweifellos die wertlose Haut gerettet. Es war nun einmal nicht zu leugnen, dass man, wenn man schon dieses geheime Leben führen musste, es besser im Rahmen eines geheimen Systems tat auf diese Weise lebte man in der Regel länger, denn auf eigene Faust war man praktisch zum Scheitern verurteilt. Dennoch hatte er sich, als er vor diesem elenden Gemälde im Museum stand, versucht gefühlt, einfach zu verschwinden und ein neues Leben anzufangen. Nicht jetzt, hatte er sich gesagt, nicht mitten in einem Krieg, wo jeder auf der einen oder anderen Seite kämpfen musste. Aber später. Vielleicht.

Wie undankbar von ihm! Immerhin hatten sie sich größte Mühe gegeben, ihn zu schützen. Wie Großmutters wertvolle Porzellanschüssel, dieses hässliche Ding man hasste es, aber man achtete sorgsam darauf, es nicht zu zerbrechen. Sie hatten ihn vorsichtig aus Strasbourg in die unbesetzte Zone von Vichy geschleust, anschließend abwechselnd in einem Krankenwagen, einem Laster, sogar einem Pferdekarren mit Gemüse ganz in den Süden von Frankreich geschmuggelt, wobei sie ihm auf dem letzten Abschnitt eine stinkende alte Baskenmütze über die Ohren gezogen hatten. Vornehm ging die Welt zu Grunde… Bei Arme-Leute-Essen obendrein, an die lokalen Gepflogenheiten angepasst. Einmal im Zug immerhin neben einem hübschen Mädchen. Und dann schließlich nach Port Bou der Grenzstation in den Pyrenäen in einem Leichenwagen. Als Gehilfe des Leichenbestatters, Gott sei Dank, denn der Sarg, den sie mit sich führten, war schwer und gediegen, mit schwarzem Satin ausgeschlagen und sah nicht so aus, als hätte er darin allzu viel Luft zum Atmen gehabt. Und wer wollte schon in einem Sarg sein Leben beschließen?

Natürlich ging es ihnen, wenn sie Zeit und Geld in ihn investierten, nicht darum, ihm das Leben zu retten, sondern es für ihre Arbeit aufs Spiel zu setzen. In diesem Sinne, dachte er, hatten sie etwas mit ihm vor.

In Lissabon offenbar. Am späten Nachmittag hatte er ihren kleinen Mann gesehen, vermutlich auf dem Weg vom Konsulat in Barcelona, das eine Stunde nördlich von Tarragona lag. Nun ja, er hatte ihn nicht wirklich gesehen es war dunkel im Kino, auf dessen Leinwand ein spanischer Ritter vor dem Frühstück ein paar Sarazenen den Schädel einschlug, vielmehr seine vertraute Präsenz wahrgenommen, ziemlich schwer, mit einem asthmatischen Keuchen, wohingegen er, achte Reihe von oben, einen Sitz vom Gang entfernt, nicht viel mehr als eine Warenlieferung war. Abgesehen von einem kurzen Protokoll »Wissen Sie wohl, ob der Sitz hier noch frei ist?« »Da saß eine alte Dame, aber sie ist gegangen«, hatte er nur die erforderliche halbe Stunde neben ihm abgesessen, bevor er wieder verschwand und die Zeitung auf dem Sitz liegen ließ.

Hätte es ihn denn so viel gekostet, ein paar Worte hinzuzufügen? Ein geflüstertes Viel Glück oder etwas in der Art? Etwas Menschliches? Nein, der nicht, nicht einmal eine Bemerkung zu dem schwachsinnigen Film, nur das angestrengte Atmen und eine schwierige Zeitung mit handgeschriebenen Instruktionen auf der vorletzten Seite so wie jedes Mal. Was auf den nächsten Nachtzug nach Lissabon hinauslief und dann zweifellos auf sein nächstes Hotel, aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo in der Nähe der Docks. Die Docks, die Docks, immer wieder die Docks, wo es von Spionen wimmelte. Es gab ein paar Leute in seinem Beruf, das wusste er, die ganz und gar nicht so lebten die erster Klasse fuhren und mit je einer Frau am Arm durch die Kasinos schlenderten, doch ihm war das nicht ins Stammbuch geschrieben. Es lag ihm verflucht noch mal in den Genen: Er war der geborene kleine Angestellte, sah aus wie ein kleiner Angestellter, und sie hatten einen kleinen Angestellten aus ihm gemacht. Es war alles wie eine gewaltige, scheppernde Maschine, nicht wahr, die sich, immer unter Dampf, unablässig weiterdrehte, ohne je stillzustehen.

Verdammt, er hatte Hunger, sein Magen nagte an ihm. Trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben. Doch das Essen in den schäbigen Restaurants wurde umso schlimmer, je weiter man nach Süden kam. Wenigstens lebten sie im Norden von Kartoffeln, hier unten waren es Öl und Bohnen, alles mit Knoblauch versetzt, das Credo der Armen, das Kolbs Magen nicht bekam. Und zweifellos in Lissabon dasselbe in Grün.

Der Nachtzug nach Lissabon eher eine poetische Umschreibung. Im Anschluss an einen Bummelzug nach Barcelona verbrachte Kolb den größten Teil von zwei Tagen auf einem zerbrochenen Korbsitz, zwischen Würstchenessern und quengeligen Kindern, ein paar offensichtlichen Flüchtlingen und einer endlosen Parade müder Soldaten in einem Dritte-Klasse-Wagon. Das Ensemble wechselte, doch Kolb saß immer noch da, während der Zug gemächlich ein Dorf nach dem anderen abklapperte, mal an diesem Bahnhof, mal an jenem hielt oder auch irgendwo mitten auf der Strecke stehen blieb.

Erst nach Mitternacht kam er endlich in Lissabons Estacão do Rossio an und fand die Frau in dem grünen Kopftuch, die am Bahnsteig auf ihn wartete. Sie fuhr ihn nicht zu einem Hotel an den Docks, sondern offenbar zu einer Art Pension im höher gelegenen Stadtteil Alfama, unter der maurischen Zitadelle. Nein, keine Pension, wurde er belehrt, sondern ein Unterschlupf für eine Reihe von Agenten, die hierhin und dorthin weiter mussten am besten, man sah niemanden und wurde von niemandem gesehen. Doch er hörte sie in ihren Zimmern und brach die Regel nur aus Versehen, wenn er die Tür im selben Moment öffnete wie sein Nachbar. Ein großer, hochgeschossener Mensch, irgendwie professoral, der ihm für einen Moment entgegenstarrte, bevor er wieder ins Zimmer trat und die Tür von innen schloss. Eine Überraschung für Kolb, seine Erscheinung. Kolb hatte ihn durch die Wand im Schlaf stöhnen gehört und sich einen ganz anderen Mann dabei vorgestellt. Dennoch gar nicht mal so schlimm in diesem Versteck, zumindest bekam er zu essen die in Öl gebratenen Bohnen auf einem Tablett ins Zimmer gebracht, mit einem winzigen Kotelett, vielleicht Ziege, dazu. Knausrig, der britische Nachrichtendienst, knausrig.

Er sah Mr. Brown am folgenden Morgen. Pummelig und behäbig, die Pfeife zwischen den Zähnen, so dass man gewaltig die Ohren spitzen musste, um ihn zu verstehen. Kolb verstand ihn allerdings, verstand ihn nur zu gut. Nachdem er von seinen Reisen gehört hatte, zu denen er sich auf einem Block Notizen machte, sagte Brown: »Wir schicken Sie nach Schweden rauf.« Kolb nickte, insgeheim hocherfreut. Ein neutrales Land, sauber und vernünftig, mit molligen, gefälligen Frauen für Kolb ein wenig Himmel auf Erden nach der Hölle, die hinter ihm lag. »Sie sprechen kein Schwedisch, oder?« Kein Wort außer Skål, aber Skål war vielleicht genau das Richtige.

»Wie komme ich da hin?«, erkundigte sich Kolb.

»Wir schicken Sie auf einem Frachter rauf. Holländisches Handelsschiff als spanisches Tramp getarnt. Die lassen Sie in Malmö raus. Schon mal da gewesen?«

»Nein.«

»Es ist ruhig.«

»Gut.«

»Von da aus vielleicht nach Dänemark.«

Besetzt. Aber auf die höfliche Art.

»Natürlich kann man von Dänemark aus leicht nach Deutschland weiter.«

»Da wissen sie möglicherweise, wer ich bin ich habe den Verdacht, dass Fräulein Lena mich denunziert hat.«

»Da sind wir nicht sicher, und sie ist jetzt bei den Walküren. Jedenfalls bekommen Sie neue Papiere.«

»In Ordnung«, sagte Kolb. Als ob seine Zustimmung irgendetwas zählte. Dennoch gab es einen Hoffnungsschimmer Schweden, wo sie ihn, falls sie ihn erwischten, internieren würden. Falls sie ihn erwischten? Oh, das würden sie, dafür wollte er verdammt noch mal sorgen.

»Nichts dagegen?«, fragte Brown und kniff für einen Moment die Augen zusammen.

»Es gilt, einen Krieg zu gewinnen«, sagte Kolb.

Brown hatte möglicherweise geschnaubt, er war sich nicht sicher, er sah nur den Rauch, der in einer Wolke aus dem Pfeifenkopf stieg. Hatte er verächtlich geschnaubt? »In der Tat«, sagte Brown und ließ ihn wissen, dass er am Zehnten nach Mitternacht auslaufen werde. »Sie werden ans Dock gebracht«, sagte er. »Können Sie schließlich nicht durch Lissabon spazieren lassen, nicht wahr.«

8. Juni, 16.00 Uhr. In See.

De Haan kam zum ersten Plattfuß, der frühen Hälfte der Spaltwache, auf die Brücke. Der neue Anstrich war noch im Gange, ein Ende aber schon abzusehen. Die Crew, dachte er, hatte noch nie so hart gearbeitet. Bei der Besprechung in der Offiziersmesse hatten sie entschieden, ihnen nur zu sagen, dass Kurs Nord genommen wurde, mit geheimem Ziel, einer Zwischenlandung in Lissabon, ohne Landgang. War es die Vorstellung einer geheimen Mission, die sie inspirierte? Irgendetwas hatte sie beflügelt, so wie sich die ganze Mannschaft an den Gerüsten ins Zeug legte und zügig arbeitete. Und dieses eine Mal zumindest spielte das Wetter mit. Der Gedanke, dass ein Einsatz an ein paar Regengüssen vom Atlantik scheitern könnte, schien geradezu absurd, doch die Kriegsgeschichte belehrte eines besseren, und das war De Haan bewusst.

Ratter kam mit einem Jutesack in der Hand und einem Glitzern im Auge den Niedergang hochgestürmt. »Willst du mal sehen, was ich in Tanger gekauft habe?«

Er griff in den Sack und zog einen runden Blechkanister heraus, der in der Mitte mit der Hand beschriftet war. PALADE IM LAMPENLICHT, 1933. Stand darauf und dann, JAMS CAGGNI/JONE BLONDL.

»Zehn Rollen«, sagte Ratter. »Vermutlich der ganze Film, oder da ist irgendwo noch ein anderer dabei.«

»Wo hast du das her?«

»Hehlermarkt.«

Seltsame Dinge wanderten durch die Welt der Häfen, dachte De Haan, die ein merkwürdiges Eigenleben entwickeln. Stammte das hier aus einem Kino in Tanger? Oder von einem Passagierdampfer? Jedenfalls seltsam verschlungene Pfade, die auf der Noordendam endeten.

»Ich dachte«, sagte Ratter, »wir könnten ihn vielleicht zur Belohnung vorführen, nach dem Anstrich.«

»Ich kann ihn dir zurückzahlen, aus der Messekasse.«

»Nein, nein, das ist mein Geschenk an das Schiff.«

»Haben wir den Projektor noch?«

»Mussten ein bisschen danach suchen, aber wir haben ihn in der Takellast gefunden.«

»Klar, wo sonst? Und, funktioniert er noch?«

»Kann nicht sagen, was passiert, wenn wir den Film einlegen, aber ich hab ihn eingeschaltet, und er lief. Im Lautsprecher hatten sich Ratten häuslich eingerichtet und die Kabel aufgefressen, aber Kovacz hat ihn wieder zusammengeflickt.«

Der Projektor war schon auf der Noordendam gewesen, bevor De Haan sie als Kapitän übernahm, und niemand hatte eine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. »Film um einundzwanzig hundert Uhr«, sagte er. »Der Bootsmann soll auf dem Vorderdeck eine Leinwand montieren.«

Eine wunderbare Nacht für einen Film; ein großes weißes Tuch über den schwarzen Himmel gespannt, ein leichter Gegenwind, der an der Leinwand zerrte oder sie wie ein Segel bauschte, so dass James Cagney unter dem Gejohle des Publikums zuweilen anschwoll oder heftig zuckte. Nach zehn Minuten unvermeidlichem Herumgefuchtel lief der Projektor jedenfalls, wenn auch ein wenig zu schnell, so dass die Schauspieler etwas in Eile schienen. Der Ton aus dem neu verkabelten Lautsprecher dagegen ließ zu wünschen übrig, die Stimmen klangen dumpf, als kauten die Schauspieler Brot, und manchmal war die Musik verzerrt, klang überirdisch verfremdet ›Parade im Rampenlicht‹, die übernatürliche Version.

Das alles hatte nichts zu sagen. Offiziere und Besatzung saßen auf einem Lukendeckel und amüsierten sich prächtig. Manche verstanden kein Wort, doch auch das zählte nicht. Es war ein Busby-Berkeley-Film, es gab also viel zu sehen; scharenweise spärlich bekleidete Mädchen formierten sich schon bald im Badeanzug zu einem Wasserballett, das in einer großen Klimax endete einer Fontäne aus eleganten und geschmeidigen Schwimmerinnen, die wie graziöse Vögel mit den Armen winkten.

Ratter bediente den Projektor, und De Haan saß zu seinen Füßen. Als er über die Köpfe der sitzenden Crew hinwegschaute, wurde ihm bewusst, wie wenige sie waren, im Grunde eine Hand voll Männer auf dem weitläufigen Deck unter einem Ozeanhimmel. Der Film lief gerade ein paar Minuten, als Maria Bromen an Deck erschien, ein wenig zögerlich, im Zweifel, wo sie sitzen sollte. De Haan winkte sie heran und machte neben sich Platz. Offenbar hatte sie ihre Kleider gewaschen und zum Trocknen aufgehängt, denn jemand hatte eine Arbeitshose für sie gefunden und einen Pullover, wozu sie ein Kopftuch trug, das sie unter dem Kinn verknotet hatte. »Sehen Sie immer Filme?«, fragte sie.

»Noch nie. Aber der Erste Offizier hat das hier in Tanger aufgestöbert.«

Nach einer Weile sagte sie: »Das Englisch ist schwierig, für mich.«

»James Cagney hat Ärger mit seiner Frau, aber Joan Blondell, seine Sekretärin, ist heimlich in ihn verliebt.«

»Aha, natürlich.«

Und dann ein wenig später: »Was passiert jetzt? Er ist Seemann?«

»Er spielt einen Seemann, in dieser Revue.«

»Verstehe. Er kämpft!«

»Na ja, Matrosen in einer Bar.«

Nach der Prügelei eine Gesangseinlage:

Here's to the gal who loves a sailor.
It's looking like she always will.
She's every sailor's pal.
She's anybody's gal.
Drink a gun to Shanghai Lil.

10 Juni, 03.00 Uhr. Hafen von Lissabon.

Für die Einfahrt in den Tajo brauchten sie einen Lotsen, den sie vor der Stadt Cascais aufnahmen und mit dessen Hilfe sie die Sandbänke, die sich an der Flussmündung bildeten, umschifften. Die Lotsen waren im Allgemeinen offen und gesprächig und schienen den Teil ihrer Arbeit zu genießen, worin dieser hier keine Ausnahme bildete. Mit De Haan sprach er Englisch. »Der Krieg ist langsamer geworden«, sagte er. »Außer in Libyen, da steckt er fest. Vorstoß, Rückzug, Vorstoß.«

De Haan pflichtete ihm bei. Der letzten Zeitung nach, die er gelesen hatte, und Alis BBC-Meldungen zufolge sah es tatsächlich so aus.

»Vielleicht ist das die Stunde der Diplomatie«, sagte der Lotse. »Hitler hat, was er wollte, und die Briten und Amerikaner werden irgendwie mit Japan zurechtkommen. Sehen Sie das auch so?«

»Könnte man so sagen.« De Haan war ein höflicher Mensch. »Aber die Besatzung ist nicht leicht, für Europa.«

»Für einige sicher nicht. Aber vor dem Krieg war es auch nicht gut, mit den Kommunisten und so vielen Männern, die keine Arbeit finden konnten.« Er legte eine Pause ein und fügte hinzu: »Sie sind kein Spanier, oder?«

»Holländer.«

»Ich dachte, Sie sind vielleicht Deutscher. Wie kommt es, dass Sie Kapitän auf einem spanischen Schiff sind?«

»Der letzte Kaptän ist einfach, ohne zu kündigen, gegangen, und ich war das, was sie auf die Schnelle finden konnten. Aber wahrscheinlich bleib ich nicht lange.«

»Die Crew ist spanisch?«

»Zum Teil. Sie wissen ja, wie das bei den Handelstrampschiffen ist, alle aus aller Herren Länder bunt zusammengewürfelt.«

»Das stimmt. Und davon könnte die Welt was lernen, nicht wahr?«

De Haan gab ihm Recht und machte sich mit dem Logbuch zu schaffen, anschließend sprach er mit dem Maschinenraum. Als sie sicher im Tajo waren und an zwei Schleppern festmachten, war De Haan nicht traurig, dass der Mann ging.

Vier Uhr morgens, De Haan auf der Brücke. Mit den zwei Schleppern vorn und achtern kam die Noordendam nur langsam flussaufwärts voran. Sie zogen an einem Pier nach dem anderen vorbei, während die Stadt still und reglos dahinter lag in diesem letzten Teil der Nacht, die nur von Straßenlaternen und ein paar Lichtern aufgelockert wurde, wie Sprenkel über die Hügel verstreut. In diesen Momenten waren seine Sinne besonders geschärft und ein Teil von ihm hellwach eine besondere Ehre, wenn der Rest der Welt noch schlief und er für diesen Moment gleichsam ihr Hüter war.

Um 05.30 Uhr waren sie bereits, wie vom Schlepperkapitän versprochen, am Pier unterhalb der Rua do Faro vertäut, leicht zu erkennen an dem weißen F3, das auf der Seite des Frachtschuppens geschrieben stand. Zu normalen Zeiten hätte De Haan die Brücke gegen seine Kajüte getauscht, doch das waren keine normalen Zeiten, und so blieb er, wo er war. Als das erste Dämmerlicht über der Stadt aufzog, kam Leben in das Hafenviertel: Schauerleute, den Henkelmann in der Hand, auf dem Weg zu einem benachbarten Kai, wo sie sich für eine Tagesheuer in die Schlange stellten, während die letzte Hure dieser Nacht langsam mit dem Rad nach Hause fuhr, die Seemöwen auf Futtersuche kamen, ein sonnengebleichter schwarzer Fiat vor dem Frachtschuppen hielt, als Nächstes ein Armeelaster eintraf, ein paar gähnende Soldaten sich plaudernd die erste Zigarette ansteckten, während sich am Fuß des Piers eine lockere Reihe aufstellte, in der in einigem Abstand ein älteres Paar mit einem Koffer das Schlusslicht bildete. De Haan konnte zusehen, wie immer mehr Zivilisten eintrafen, bis er bei etwa vierzig nicht mehr weiterzählte, weil die Menge immer noch wuchs.

Um 07.50 Uhr erschien Kees für die Vormittagswache auf der Brücke. »Was geht da draußen vor sich?«

»Bin nicht sicher. Eine Gruppe Flüchtlinge, wie's scheint.«

»Ich dachte, das hier wäre ganz und gar geheim.«

»Na ja, halten Sie die Augen offen«, sagte De Haan, bevor er sich zu seiner Kajüte begab, um endlich ein paar Stunden Tiefschlaf zu bekommen.

Doch daraus wurde nichts, jedenfalls noch nicht. In dem Flur, der zu seiner Kajüte führte, stand der Kartenraum offen, und Maria Bromen saß dort auf einem Hocker. Als sie ihn sah, erhob sie sich. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«

Sie hatte sich zurechtgemacht, so gut es ging das Kostüm und die Bluse gebügelt, vernünftige Schuhe geputzt, das Haar aufgesteckt. »Sie haben mir das Bügeleisen geliehen«, sagte sie. »Es sieht anständig aus?«

»Oh ja, alles bestens. Aber ich dachte, Sie verlassen uns erst in der Nacht.«

»Laufen Sie nicht heute aus?«

»Wir wollen es zumindest versuchen wir haben ein paar Stunden Verspätung, aber es gibt noch ein paar Dinge zu erledigen, wir werden daher erst nach Mitternacht so weit sein.«

»Trotzdem werde ich jetzt gehen, und ich wollte Ihnen danken. Es gibt noch so viel, was ich Ihnen sagen möchte, aber ich glaube, Sie wissen es auch so. Danke also, leben Sie wohl, ich wünsche Ihnen Glück.«

»Da draußen ist ein Menschenauflauf«, sagte De Haan. »Vielleicht warten Sie besser ein Weilchen.«

»Ja, Flüchtlinge, ich hab sie gesehen. Die wollen auf Ihr Schiff, um aus dieser Stadt rauszukommen, aber die Armee wird sie nicht lassen. Das hat nichts mit mir zu tun.«

»Die wissen doch gar nicht, wo wir hin wollen.«

»Das ist ihnen egal. Es gab Gerüchte Südamerika, Kanada, und sie bieten Ihnen Geld oder Schmuck oder sonst was an.«

Nach einer Weile sagte er: »Also dann, viel Glück, und passen Sie auf sich auf. Brauchen Sie noch irgendwas?«

»Dank Ihnen habe ich alles. Ich werde die reichste Russin in ganz Lissabon sein.«

De Haan nickte und sah ihr in die Augen. Er wollte sie dabehalten. »Dann also auf Wiedersehen.« Er reichte ihr die Hand, und sie schüttelte sie höflich, nach russischer Manier. Ihre Hand war eiskalt.

»Vielleicht sehen wir uns wieder«, sagte sie.

»Das würde mich freuen.«

»Man weiß nie.«

»Nein.« Und dann: »Sie passen auf sich auf, ja?«

»Mir bleibt gar nichts anderes übrig, aber jetzt, wo ich so weit gekommen bin, denke ich, dass noch alles gut wird. Ich weiß es.«

»Und Sie wollen wirklich nicht bis heute Nacht warten?«

Sie wollte nicht.

Eigensinnig. Aber das hatte sie am Leben erhalten, während sie auf ihre Chance wartete. »Dann erlauben Sie mir wenigstens, Sie durch diesen ganzen Aufruhr dort am Dock zu begleiten.«

»Allein ist es besser. Ich werde direkt bei den Soldaten vorbeigehen, sie werden sich nicht um mich kümmern, die sind nur für Leute zuständig, die wegwollen.«

»Ja, Sie haben Recht«, sagte De Haan.

Sie schüttelten sich noch einmal die Hand, und sie ging. Als sie schon den halben Flur entlanggegangen war, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und lief ein, zwei Schritte mit verschlossenem, ausdruckslosem Gesicht rückwärts, bevor sie erneut kehrtmachte und wirklich ging.

De Haan verließ das Schiff um 10.30 Uhr Richtung Rua do Comercio, wo sich das Büro des Schiffszollmaklers befand. Am Ende des Piers bildeten die Soldaten für ihn eine Schneise durch die Flüchtlingsmenge, indem sie die Leute zur Seite scheuchten, ihre Gewehre quer vor sich hielten oder, wenn nötig, jemanden aus dem Weg schoben. Sie waren nicht brutal, sondern taten nur, was ihnen aufgetragen war, und die Art, wie sie vorgingen, zeugte von Erfahrung. Er brauchte nicht sehr lange, um die Menge zu durchqueren, doch lange genug. Sie riefen ihm in der einen oder anderen Sprache etwas zu, jemand bot ihm tausend Dollar an, jemand anders hielt einen Diamantring über die Köpfe der anderen. Ich kann euch nicht mitnehmen. Vielleicht hätte er es nach einem entsprechenden Tauziehen mit den Hafenbehörden sogar gekonnt, doch insgeheim fürchtete er wie Kees, dass sie nie bis 6° östlicher Länge kommen und die Leute somit entweder auf den Meeresgrund oder in ein deutsches Lager mitnehmen würden.

»Stimmt was nicht?«, fragte Penha, der Schiffszollmakler, als De Haan sein Büro betrat. Man sah es ihm also an.

Er schüttelte nur den Kopf.

Penha war klein und dunkel, gut gekleidet und sehr nervös.

»Ich habe auf Sie gewartet«, sagte er. »Ich bin gestern Nacht lange im Büro geblieben.«

»Wir haben Zeit verloren«, sagte De Haan. Die Logleine ihres Schiffs eine lange Schnur, die von einem Messgerät im Kartenraum ins Wasser hing und die zurückgelegten Meilen berechnete hatte angezeigt, dass sie auf dem Weg nach Lissabon gegen die starke Strömung an Fahrt eingebüßt hatten.

»Ihre Fracht ist im Schuppen am Kai. Ich soll Sie reinlassen und Ihnen das hier geben.« Er hatte die gefälschte Frachtliste auf seinem Schreibtisch und händigte sie ihm augenblicklich aus, offenbar froh, sie los zu sein. »Sie sind nicht das, was ich erwartet hatte«, sagte er.

»Was hatten Sie denn erwartet?«

Penha zuckte die Achseln. »Seeräuber so etwas in der Richtung.« Er benutzte das französische Wort, boucanier, das zumindest bei De Haan seltsam romantische Assoziationen weckte.

»Kapitän eines holländischen Frachters, weiter nichts.«

Penha zündete sich eine Zigarette an. »Normalerweise tue ich so was nicht.«

»Nein, davon bin ich überzeugt«, sagte De Haan. »Und noch vor einem Monat hätte ich dasselbe gesagt. Und vor einem Jahr nahm das Leben in meinem Land seinen ganz normalen Gang, aber jetzt ist alles anders.«

Dem Ausdruck in Penhas Gesicht nach kein hinlänglicher Grund. »Das hier ist eine Tätigkeit, bei der Ehre etwas zählt Vertrauen, persönliches Vertrauen ist das entscheidende Kapital. Das ist meine Unterschrift auf dem Papier, das Sie da in der Hand halten.«

Soll ich mich entschuldigen? Penha handelte nicht aus Überzeugung, wurde ihm klar, sondern war offenbar zu dieser Sache gezwungen worden. »Es gibt keinerlei Pläne, das irgendjemandem zu zeigen, Senhor Penha«, sagte er. »Es ist eine Art Rückversicherung und wird wahrscheinlich ein Geheimnis bleiben.«

»Ein Geheimnis? Sind Sie sicher?«

»Ja, ich denke schon.«

»Weil ich mir da nämlich gar nicht so sicher wäre.«

De Haan brauchte einen Moment, bis er fragte: »Wieso nicht?«

Langes Schweigen. Nur die Geräusche von der Straße vor dem Büro, während Penha um eine Entscheidung rang soll ich es sagen oder besser nicht, bis die Vorsicht siegte. Schließlich sagte er: »Ich habe meine Gründe.«

De Haan ließ ihm Zeit, es sich zu überlegen, doch die Schlacht war geschlagen. »Ich sollte auf mein Schiff zurück«, sagte er, während er aufstand, um zu gehen.

»Sie müssen noch heute Abend laden«, sagte Penha. »Und ich soll dabei sein.« Falls Sie nicht sagen, das sei nicht nötig.

»Ist neun zu früh?«

»Nein, in Ordnung.«

»Ich muss so schnell wie möglich auslaufen.«

»Ja«, sagte Penha. »Das sollten Sie.«

Zum Pier am Ende der Rua do Faro brauchte er eine Viertelstunde zu Fuß. Nichts Besonderes an dieser Strecke durch das Geschäftsviertel hinter dem Hafen auf dem Hinweg, ganz anders allerdings auf dem Weg zurück. Denn woran Penha auch krankte, erwies sich als ansteckender Bazillus. Zum Beispiel der Mann, der müßig vor dem Schaufenster in der Ecke der Rua do Comercio stand. Oder das Paar, das über den Fluss schaute und das ihm einen Blick zuwarf, als er vorüberging. Und der Peugeot, der auf der Straßenseite des Frachtschuppens am Bordstein parkte, dort wo Lastwagen den Pier hinunterfahren durften. Hinter dem Lenkrad ein fülliger Mann im mittleren Alter, der Pfeife rauchte und, quer übers Lenkrad ausgebreitet, eine Zeitung las. Er kam De Haan besonders zufrieden vor, mit sich und der Welt im Reinen, als könne man sich keine bessere Art vorstellen, Zeitung zu lesen, als in seinem parkenden Auto neben einem Frachtschuppen am Kai. Als De Haan auf gleicher Höhe mit dem Auto war, sah der Mann auf, starrte De Haan ein paar Sekunden lang an und kurbelte dann das Fenster herunter. »Captain De Haan?«

»Ja?«

Der Mann lehnte sich über den Sitz, öffnete die Beifahrertür und sagte: »Können Sie sich wohl einen Moment zu mir setzen?«

Was sollte das werden? Als De Haan zögerte, fügte der Mann »Bitte?« hinzu. Nicht die höfliche Variante, etwas darunter. Der Mann schob sich wieder die Pfeife zwischen die Zähne und wartete geduldig. Schließlich ging De Haan vorn um den Wagen herum und stieg ein. Ein süßlicher Rauch erfüllte das elegante Wageninnere mit weichen Ledersitzen. »Bin Ihnen sehr verbunden«, sagte der Mann. »Ist es hilfreich wenn ich den Namen Hallowes erwähne?«

»Ja, ich denke schon.«

»Ich heiße Brown«, sagte der Mann. »Ich arbeite bei der Botschaft hier in Lissabon.«

»Für den Marineattaché?«

»Mmm, nein, eigentlich nicht. Aber was ich mache, unterscheidet sich nicht allzu sehr von dem, was Ihr Freund Hallowes macht. Selbe Kirche, andere Bank.«

»Er hat Sie gebeten, mich anzusprechen?«

»Oh nein, das hat er nicht. Aber letztendlich sind wir alle auf derselben Seite, Sie verstehen?«

Nach einem kurzen Moment nickte De Haan.

»Gut, dann wäre das geklärt. Also, Captain, ich bin hier, weil ich ein kleines Problem habe und Ihre Hilfe brauche.«

De Haan wartete. Er hatte ein mulmiges Gefühl.

»Die, ehm, Santa Rosa läuft, glaube ich, heute Nacht aus, nach Schweden. Sehe ich das richtig?«

»Nach Malmö, ja.«

»Natürlich, die offizielle Version. Und sehr diskret, um es einmal so zu sagen.«

»Mr. Brown, was wollen Sie?« Das war unverblümt und direkt und prallte einfach ab.

»Ein Freund von mir benötigt eine Passage nach Schweden rauf. Ich hatte die Hoffnung, dass Sie mir vielleicht den Gefallen tun würden, ihn mitzunehmen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass davon etwas in meinen Anweisungen steht, vom NID.«

»Ach ja, der NID«, sagte Brown gänzlich unbeeindruckt. »Nein, vermutlich tut es das nicht. Dessen ungeachtet bitte ich Sie darum, und der NID braucht nichts davon zu wissen, falls es das ist, was Ihnen Sorgen macht. Er ist nur ein mickriger kleiner Mann, Sie werden gar nicht merken, dass er an Bord ist.«

»Und wenn ich Nein sage?«

»Sagen Sie Nein? Weil ich das an Ihrer Stelle nicht tun würde.«

»Und wieso nicht?«

»Tja, wieso eigentlich nicht«, sagte Brown, als ob er laut dächte. »Haben Sie einen Fiat bemerkt, der am Pier parkt?«

»Ja, habe ich.«

»In dem Wagen sitzen zwei Portugiesen. Ziemlich unscheinbar, nichts Besonderes an denen, außer dass sie sehr wichtig sind. Einflussreich, besser gesagt. Sie können zum Beispiel Ihr Schiff beschlagnahmen und Ihre Besatzung internieren, aber das wollen wir beide natürlich nicht, denke ich, mitten in unseren Kriegsanstrengungen. Sie müssen unbedingt nach Schweden, aber eine Seele mehr an Bord wird keinen Unterschied machen, bestimmt ist Platz für ihn.«

Selbstverständlich. Doch wenn er einmal tat, was Brown von ihm wollte, sagte ihm ein Gefühl, dann konnte es auch ein zweites Mal geben, und es würde nicht dabei bleiben. Und Brown würde nicht wagen, sein Schiff zu beschlagnahmen, seine Tätigkeit würde einen solchen Schritt nicht überleben. Also dann, sieh zu, dass du aus dem Wagen kommst.

»Sie haben doch nichts dagegen einzuwenden, einen Passagier mitzunehmen, oder?«

Der Unterton war schärfer geworden, das war kaum eine Frage, sondern eher eine Feststellung, und De Haan begriff, dass sie sich auf Maria Bromen bezog.

»Und ich gehe doch richtig in der Annahme, dass das Wohlergehen, ehm, sagen wir, eines gewissen Passagiers Ihnen am Herzen liegt?« Und hier in Lissabon, Freundchen, habe ich das Sagen.

»Ja, das tut es«, sagte De Haan.

»Ah, in diesem Fall haben wir also keinerlei Probleme.«

De Haan brauchte nur einen Moment, bevor er »Nein« sagte.

Brown nickte hat doch noch immer funktioniert. »Sie helfen dabei, den Krieg zu gewinnen, Captain. Selbst wenn Ihnen sehr wenig erklärt wird, selbst wenn Ihnen die Art und Weise nicht gefällt, wie wir die Dinge da, wo ich herkomme, handhaben, helfen Sie. Wir müssen alle mit anpacken, wenn wir obsiegen wollen, ist es nicht so?«

»Wann trifft er ein?«

»Oh, das liegt ganz bei Ihnen, Captain. Wann wäre es Ihnen recht?«

»Vor neun, danach haben wir zu tun.«

»Ich sorge dafür, dass er da ist. Und wir sind Ihnen beide sehr dankbar, glauben Sie mir. Und, sollte ich wohl hinzufügen, falls Sie hier in Lissabon irgendwelche Schwierigkeiten haben, brauchen Sie uns nur Bescheid zu geben.« Er griff in die Jackentasche und reichte De Haan eine leere Karte, auf die eine Telefonnummer geschrieben war. »Das ist die britische Botschaft die wissen, wie sie mich erreichen.«

De Haan kam, ganz wie von seinem Gegenüber beabsichtigt, der Gedanke, dass er jetzt einen Gefallen gut hatte, und er überlegte, ob er diesen Umstand für Maria Bromen nutzen konnte ob er sie auf diese Weise sogar nach Großbritannien bekäme. Doch er spürte auch, dass er damit in ihrem Leben der Welt eines Mr. Brown Tür und Tor öffnen würde, und das unwiderruflich. De Haan steckte die Karte ein und stieg aus.

»Wiedersehen, Captain«, sagte Mr. Brown. »Und nochmals vielen Dank.«

20.35 Uhr.

Ein Paar Scheinwerfer bogen um die Ecke des Frachtschuppens und gingen aus, als der Wagen langsam am Ende des Piers zum Stehen kam.

21.30 Uhr.

Der Frachtschuppen war, von innen betrachtet, geräumig, mit einer fast zehn Meter hohen Decke. De Haan folgte in Begleitung von Kees und Kovacz Senhor Penha an Bergen von aufgetürmten Fässern und Ballen vorbei, bis er ihre Sendung fand eine Insel Kisten aus unbehandeltem Holz mit Draht umspannt und Plombe versehen. Ohne Umschweife nahm Penha eine Drahtschere aus einer Lederhülle und schnippte die Plombe ab. »Jetzt gehört es Ihnen«, sagte er. Er zog ein Papier heraus, das er sich von De Haan unterschreiben ließ Korkeiche, Sardinen, Speiseöl und hatte es so eilig wegzukommen, dass seine hastigen Schritte quer durch den Schuppen hallten, gefolgt vom Zuschlagen der Tür.

»Nicht viel, oder?«, sagte Kees und ging in die Hocke, um eine der Kisten zu inspizieren. Für einen Frachter kaum der Rede wert. Die sieben Meter langen Kisten waren zweifellos Sendemastsegmente. Die Gitterantennen waren flach und drei Meter im Durchmesser. Darüber hinaus warteten ein Dutzend quadratische Kisten, zwei vierzig mal zwei vierzig, und drei matt schwarz lackierte Tieflader.

»Wir werden die Sachen per Hand ans Ende des Docks bugsieren müssen«, sagte De Haan. »Von da aus wird unser Kran sie an Bord hieven.«

»Die Laster können wir für die langen Kisten nehmen«, sagte Kees. »Den letzten fahren wir rückwärts raus. Wir brauchen einige unserer Leute, um sie draufzubekommen.« Er legte eine Hand auf eine der quadratischen Kisten. »Was ist da drin?«

»Keine Ahnung«, sagte De Haan. »Versorgungsgüter vielleicht.«

Kees nahm ein Stemmeisen aus dem Gürtel, die Nägel quietschten, als ein Brett sich löste, und eine scharfkantige Form in Ölpapier wölbte sich in der Öffnung. »Riechen Sie das Cosmoline?«, fragte er. Er öffnete ein Klappmesser, schlitzte das Papier auf und schlug es zurück, so dass grauer, schmierölglänzender Stahl zum Vorschein kam. »Das wird mal eine Maschinenpistole, vermute ich, falls das Magazin irgendwo zu finden ist.«

»Muss irgendwo da drinnen sein«, sagte De Haan.

»Hat meine Frau auch immer gesagt«, bemerkte Kovacz.

»Gehen Sie Hilfe holen«, forderte De Haan Kees auf, während er das Brett wieder festnagelte.

Als Kees gegangen war, stieg Kovacz in den nächstbesten Laster. »Möchte wissen, ob sie den Tank geleert haben«, sagte er. Er tastete nach dem Anlasser, der Motor sprang mit einem lauten hämmernden Dröhnen an, das von der hohen Decke widerhallte. »Gott, was ist denn da drin?«, brüllte er gegen den Lärm an. Er wechselte in den ersten Gang, es gab ein lautes Scheppern, als die Kupplung kam, und dann kroch der Schlepper im Schneckentempo los. »Mehr schafft er nicht. Ich möchte wetten, der kommt mit Ach und Krach auf fünfundzwanzig, bergab.«

»Mit neuem Getriebe«, schrie De Haan zurück. »Nur Drehmoment, kein Schub.«

Kovacz fuhr noch ein, zwei Meter, bevor er anhielt und den Motor ausschaltete. »Mein Onkel Dice hat einen Bauernhof in Leszno, der wäre begeistert von dem Ding.«

»Er wird ein bisschen warten müssen«, sagte De Haan.

Als Kees wiederkam, hatte er die halbe Crew bei sich. Mit vereinten Kräften schleppten und fluchten sie, bis sie das erste Sendemastsegment auf die Ladefläche des Lkw gewuchtet hatten. De Haan, der den umgekehrten Laster fuhr, bekam zunächst den Rückwärtsgang nicht rein, was eine Salve Warnschreie auslöste, bis er auf die Bremse trat. Beim zweiten Mal schaffte er es, und die beiden Schlepper krochen durch die breiten Tore am Ende des Schuppens, von wo aus sie langsam den Pier hinunterfuhren.

Als er aus dem Führerhaus stieg, wartete Ratter schon auf ihn. »Erwache, oh Lissabon«, sagte er grinsend.

»Nicht zu ändern«, sagte De Haan.

»Wir kriegen die Polizei auf den Hals«, sagte Ratter. Dann spähte er in die Dunkelheit, stupste De Haan mit dem Ellbogen und wies mit dem Kopf zurück zum Schuppen, wo eine einsame Gestalt im Schatten stand. »Falls das die Person ist, von der ich annehme, dass sie es ist«, sagte er, »gehst du wohl besser noch mal zurück.«

Am Schuppen herrschte reger, lärmiger Betrieb, und so führte De Haan sie ein Stück weiter weg an den dunklen Rand des Piers, wo die Fluss-Strömung ans Pfahlwerk schwappte. »Bitte verzeihen Sie mir«, sagte sie. Sie war sehr müde und ihre Stimme vor Reue leise. »Wenn ich bis nachts gewartet hätte, wäre ich vielleicht…«

»Was ist passiert?«

Sie holte tief Luft und versuchte, Haltung anzunehmen. »Sie haben mich verhaftet.« Natürlich, was sonst. »Ich bin nicht mal bis zur Straße gekommen. Zwei Männer in einem Wagen. Nicht die gewöhnliche Polizei, eine andere Sorte, die politische, denke ich.«

»Und?«

»Und sie haben mich in ihr Büro mitgenommen und sie haben gesagt, ich habe kein Visum für Portugal und deshalb ich werde interniert, falls ich darauf bestehe zu bleiben. Sie waren höflich, nicht ärgerlich das sind einfach ihre Gesetze.«

»Und was heißt das genau? Haben sie das näher erklärt?«

»Es bedeutet, ein Lager. Irgendwo im Osten vor der Stadt sie haben den Namen gesagt, aber ich hab ihn vergessen. Es ist nicht wie Deutschland, sagen sie, aber ich würde dableiben müssen, bis ich woanders hinkann.«

»Wo würden Sie denn hingehen?«, fragte De Haan.

»Nach Russland zurück, sagen sie. Oder nach Tanger, falls die Spanier mich lassen. Oder wo ich eben sonst hingehen darf. Ich könnte Briefe schreiben, haben sie gesagt. Alle Internierten schreiben Briefe, auch wenn die Post unregelmäßig kommt und geht.«

»Aber sie haben Sie hierher kommen lassen.«

»Ja, nach einer Weile. Sie haben mich den ganzen Tag im Büro festgehalten, haben mir ein Butterbrot gebracht und haben mir schließlich erklärt, ich könnte hier zurückkommen es wäre dann, als hätte ich das Land nie betreten, sagen sie, falls ich aufs Schiff zurückkehren würde.«

War das, fragte sich De Haan, Mr. Browns Handschrift? Er versuchte, sich darüber klar zu werden falls das und das, dann so und so, doch es war ein unentwirrbares Knäuel von Möglichkeiten, einschließlich der, dass er einfach keine Ahnung hatte. »Miss Bromen«, sagte er. »Maria. Was wir vorhaben, ist sehr gefährlich. Sie waren auf dem Schiff, als wir den Anstrich gewechselt haben, und Sie wissen, was das heißt.«

»Ja.«

»Dann wissen Sie auch, dass es schief gehen, dass es ein böses Ende nehmen kann. Falls sie uns erwischen, werden wir unter Bewachung in einen deutschen Hafen gebracht. Oder auch versenkt. Möglicherweise ist ein Leben in einem portugiesischen Lager demnach das bessere, das viel bessere Los im Vergleich zu dem, was passieren kann, wenn Sie an Bord meines Schiffes sind. Sie wären zumindest am Leben, und so lange gibt es immer Hoffnung. Die können Sie nicht ewig dabehalten. Dieser Krieg ist wie alle Kriege irgendwann einmal zu Ende, und selbst wenn die Briten kapitulieren, würde es eine Art Übereinkunft geben, Verträge, Abkommen.«

»Ich glaube nicht, dass ich in einem Lager leben kann«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Aber Sie meinen, ich sollte mich dafür entscheiden, nicht wahr?«

»Ich will nur nicht, dass Sie zu Schaden kommen oder sterben. Ich will auch nicht, dass Sie in einem deutschen Gefängnis landen.«

Sie zuckte die Achseln und sagte: »Das ist mir egal. So lange ich die Chance habe zu entkommen, einen Ort zu finden, wo sie mich in Ruhe lassen, greife ich zu. Ich habe keine Zeit, es Ihnen zu erklären, aber ich bin in einem Land aufgewachsen, das ein Gefängnis war, und es hat sich gezeigt, dass ich zu denen gehörte, die es nicht ertragen konnten. Also habe ich mit meiner Arbeit einen Weg gefunden wegzukommen. Nicht weit genug, aber fast.« Sie sah ihn an. »Fast, nicht wahr?«

»Ja, fast.« Er war selbst überrascht, wie wütend er war. Er ließ es sich nicht anmerken, aber so nah dran zu sein, die Lichter der abendlichen Stadt hinter dem Kai so greifbar nahe zu sehen, machte ihn wütend. Was hätte es für einen Unterschied gemacht, wenn sie jetzt dort wäre?

»Ich weiß, dass es Ihnen Unannehmlichkeiten macht«, sagte sie. »Mich dahin, wo Sie hin wollen mitzunehmen. Sie können Nein sagen, ich werde mich nicht mit Ihnen streiten. Die warten auf mich, die beiden Männer da drüben auf der Straße. Sie erwarten, dass ich zurückkomme, das haben sie gesagt.«

»Nein«, sagte er. »Ich schicke Sie nicht zurück. Aber später werden Sie es mir vielleicht nicht danken, dass ich Sie mitgenommen habe.«

Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn berühren, überlegte es sich aber anders. »Dann danke ich Ihnen eben jetzt«, sagte sie. »Bevor etwas passiert.«

Sie gingen an den langsam rumpelnden Lkw vorbei, den Pier zur Noordendam zurück, wo es sich ein paar Matrosen auf einer langen Kiste bequem gemacht hatten. Am Schiff überwachte der Bootsmann die Befestigung von Stahltrossen, die an einem Kran hingen, und als De Haan und Maria Bromen die Gangway hinaufgingen, erhob sich das erste Sendemastsegment in die Luft.

11. Juni, 02.40 Uhr. In See.

»Kurs drei eins null.«

»Etwa eine Stunde lang Kurs Nordwest halten. Und volle Kraft voraus.«

Der Steuermann schob den Pfeil auf Voll-Voraus, zwei Klingeln schellten, und einen Moment später kam das Echo aus dem Maschinenraum. Hinter ihnen das Lotsenboot auf dem Weg zum Hafen zurück und die letzten Lichter an der Küste. Cornelius kam mit einem Becher Kaffee und einer Dose Kondensmilch auf die Brücke. De Haan trank etwas Kaffee ab, goss Milch dazu und rührte mit dem Bleistiftende um. »Wie sieht's unter Deck aus?«, fragte er.

»Wir sind froh, dass wir weg sind, Herr Kaptän.«

»Ja, ich auch«, sagte De Haan.

Cornelius stand eine Weile neben ihm und blickte auf das Meer vor ihnen. Als er sich zum Gehen wandte, sagte De Haan: »Kaffee ist gut heute, richten Sie das dem Koch von mir aus.«

Cornelius versprach es und verließ die Brücke. De Haan blickte nach achtern, auf die flatternde spanische Flagge, über das Kielwasser, das im Mondlicht wie Phosphor glitzerte. Eine achttägige Fahrt lag vor ihnen. Brown's Almanac zufolge lag Lissabon auf eine Länge genau westlich von Glasgow, gleich elfhundert Seemeilen, hundert Stunden, vier Tage bei ihrem Tempo von elf Knoten. Von da aus konnten sie zwischen zwei Routen wählen, Elsinore über den Nord-Ostsee-Kanal Elsinore, diese britische, recht shakespeare'sche Variante des dänischen Hafens Helsingør, wohin gegen der Nord-Ostsee-Kanal mitten durch Norddeutschland führte. Der Gedanke allerdings wäre mehr als dreist. Stattdessen würden sie Elsinore über Skaw anlaufen, das heißt, über den Hafen Skagen, an der Nordspitze Dänemarks. Es gab eine kürzere Route, durch den so genannten Großen und Kleinen Belt Kanäle durch die dänischen Inseln, doch der Bogen um die Ostsee würde sie zu nah an die deutsche Küste bringen. Wenn sie weiter östlich durch das drei Meilen lange Nadelöhr zwischen Helsingør und der schwedischen Küste fuhren, war es bis Malmö weniger als ein Tag und dann nur noch ein paar Stunden nach Osten bis Smygehuk.

Dann wieder für die Schnittholzladung nach Malmö rauf, dachte er. Und für Kolb, der sie dort verlassen würde, dann theoretisch nach Irland weiter, wo Maria Bromen sie verlassen würde. Dann würde sie nun also für zwei Wochen in Ratters Kajüte wohnen.

19.00 Uhr. Abendessen in der Offiziersmesse. Alle Offiziere außer Kees, der auf Plattfuß war. Maria Bromen, nunmehr wieder in Arbeitshose, schwarzem Pullover und Segeltuchschuhen; und ihr mitreisender Spion, Mr. Browns ›mickriger kleiner Mann‹. Das war er zweifellos klein und schäbig, glatzköpfig, mit einem dunklen Haarkranz, Brille und kümmerlichem Lippenbart. Und sehr zurückhaltend, der Mann. Er hatte, wie De Haan bemerkte, die Zurückhaltung zur Kunst erhoben. Als sich alle zum Essen versammelten, wartete Kolb, um zu sehen, wer sich welchen Platz aussuchte, wartete geschickt, indem er unschlüssig hin und her wanderte, bis alle anderen saßen, und nahm sich dann den freien Stuhl. »Miss Bromen hat sich für unsere Fahrt nach Norden wieder zu uns gesellt«, sagte De Haan, »und wir haben noch einen weiteren Passagier, Herrn Kolb.« De Haan ging die Namen der Tischgesellschaft durch, und Kolb nickte und murmelte mit starkem Akzent auf Englisch: »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Wo kommen Sie her, Herr Kolb?«, fragte Mr. Ali.

»Aus der Tschechoslowakei«, erwiderte Kolb. »Oben in Böhmen, dem deutsch-tschechischen Teil.«

»Sie sind Deutscher von Geburt?«

»Ein Teil von mir«, antwortete Kolb. »Da oben sind wir alle ziemlich durchgemischt.«

»Und Ihre Arbeit?«, fragte Kovacz.

»Ich bin Handelsreisender für Industriemaschinen«, sagte Kolb. »Für eine Firma in Zürich.«

»Die Geschäfte gehen weiter«, sagte Ratter. »Krieg hin, Krieg her.«

»Sieht wohl so aus«, sagte Kolb nicht ungern war schließlich nicht seine Schuld. »Krieg hin, Krieg her.«

Cornelius servierte das Essen: Gerstensuppe, Presssack mit Reis und marokkanische Orangen. Maria Bromen schälte ihre Frucht geschickt mit dem Daumennagel und aß sie in Scheiben.

Nach dem Abendessen fing Ratter De Haan auf dem Weg zu seiner Kajüte ab. »Wer ist der Kerl, Eric?«

»Eine Gefälligkeit für die Briten, er will nach Malmö.«

»Ist er gefährlich?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß nicht. Ist er es?«

»Er ist nichts weiter als ein Passagier. Ich wollte ihn eigentlich nicht mitnehmen, aber sie haben drauf bestanden, und darum ist er hier.«

»Seit gestern haben sich das alle gefragt.«

»Lass sie«, sagte De Haan. »Noch eine unbekannte Größe, lassen wir es dabei bewenden.«

»Du weißt, dass er heute Morgen einen Rundgang durchs gesamte Schiff gemacht hat? Er ist überallhin, runter in den Maschinenraum, ins Mannschaftsquartier.«

»Das wusste ich nicht, aber was soll's? Was kann er schon anstellen? Schreib's seiner Neugier zu und vergiss es, es gibt Wichtigeres, worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssen.«

12. Juni, 05.10 Uhr. Vor Vigo.

Hundert Meilen östlich von ihnen im Morgennebel. De Haan hatte den Hafen schon immer gemocht eine riesige Bucht, leichtes Andocken, eine Stadt, die Seeleute willkommen hieß. Eine holländische Flotte hatte Vigo während eines der Kriege im achtzehnten Jahrhundert zusammen mit einem britischen Geschwader besetzt. Der Dozent an der Marineakademie hatte ihnen eine alte Karte gezeigt, die noch in der seltsamen Perspektive der Zeit gezeichnet war, auf der eine Reihe großer Schiffe auf kleinen halbkreisförmigen Wellen ritt. Während der napoleonischen Kriege dann hatte es eine Rolle gespielt, was für eine noch gleich? Die britische, die französische Flotte?

Es klopfte am Backbordfenster der Brücke. Ruysdaal, der Ausguck, machte ihm Zeichen, er möge auf die Nock rauskommen.

»Da drüben, Herr Kaptän.«

Im Auf und Ab des niedrigen Wellengangs eine Gruppe dahintreibender Gestalten. De Haan blinzelte durch das Fernglas. »Halten Sie einen Scheinwerfer drauf«, sagte er.

Ruysdaal bediente den Scheinwerfer, und ein gelber Strahl erfasste das, was dort im Wasser schwamm. Leichen. Vielleicht zwanzig insgesamt. Einige in dunkler Kleidung, andere in Unterwäsche sie hatten geschlafen, als es passierte, ein paar hatten Schwimmwesten an, und zwei der Männer waren am Handgelenk mit einem Seil miteinander verbunden. De Haan suchte nach Kennzeichen, nach irgendeiner Identifizierungshilfe, doch selbst mit dem Scheinwerfer konnte er im ersten Morgengrauen nichts sehen. »Können Sie den Namen des Schiffs erkennen? Irgendetwas?«

»Nein, Herr Kaptän.«

Es trieb noch mehr auf den Wellen: Trümmer, Holzstücke, ein Fetzen Segeltuch, ein weißer Rettungsring falls er beschriftet war, dann schwamm er dort mit der Unterseite nach oben.

»Das Schiff anhalten, Herr Kaptän? Das Beiboot klarmachen?«

De Haan sah hinaus und suchte nach irgendeinem Lebenszeichen in den menschlichen Körpern, die von den Bugwellen ihres Schiffs hin und her geworfen wurden, bevor sie achtern entschwanden. »Nein«, sagte er. »Wir können nichts mehr für sie tun.«

Ruysdaal richtete so lange den Scheinwerfer auf die Toten, bis sie am Rand des Lichtkegels außer Sicht gerieten. »Verdammte Schande, wer immer sie sind.«

»Ich mach einen Eintrag ins Logbuch«, sagte De Haan und kehrte auf die Brücke zurück.

13. Juni, 19.20 Uhr. Vor Brest.

Die Tischgespräche wurden zumeist auf Englisch geführt, hier und da auf Deutsch, zum Beispiel zwischen Kovacz und Poulsen. Sie kamen zurecht jeder half seinem Nachbarn, es war besser als Schweigen und allemal besser als der Räucherfisch mit Bohnen.

»Wo sind wir heute Abend, Herr Kapitän?«, fragte Kolb.

»Ungefähr vor Brest. Also, in weitem Abstand, etwa zweihundert Meilen.«

»Die Minenfelder«, erklärte Ratter.

»Ja«, sagte Kovacz. »Großer Marinestützpunkt in Brest.«

»Und U-Boote«, fügte Mr. Ali hinzu.

»Ich glaube, sie kommen aus La Rochelle«, sagte Ratter. »Nicht, dass das einen großen Unterschied machte, sie haben uns alle im Visier.«

»Leichte Beute«, sagte Kolb. »Aber wieso sollten sie sich für uns interessieren?«

»Sie haben schon neutrale Schiffe versenkt, beide Seiten«, sagte Ratter. »Vielleicht will nur jemand einen weiteren Strich auf seine Liste setzen, also drücken sie auf einen Knopf.«

»Oder sie haben mal schlechte Laune«, sagte Mr. Ali.

»Ja«, sagte Ratter. »Wieso nicht?«

Niemand konnte einen Grund nennen, wieso nicht solche Dinge passierten eben und würden immer wieder passieren.

»Er ist schändlich, dieser Krieg«, sagte Maria Bromen. »Alle Kriege.«

»Er geht auch mal zu Ende«, sagte De Haan. »Irgendwann.«

»Krieg?«, fragte Kolb.

»Dieser Krieg.«

»Haben Sie den schon gehört, über Hitler und das Kriegsende?«, sagte Kolb. »Er ist in seinem Büro und er betrachtet sein Porträt und er sagt zu ihm, ›Also, die versuchen, mich loszuwerden, aber du hängst immer noch da. Was wird aus uns werden, wenn der Krieg vorbei ist?‹ Und das Porträt sagt, ›Ist doch klar, Adolf, sie werden mich los und hängen dich auf.‹«

Es folgte eine Übersetzung und einiger Lacherfolg. Mr. Ali fasste die jüngsten BBC-Meldungen zusammen, und die Kommentare dazu hielten sie bis zum Dessert beschäftigt. Noch mehr dankbar entgegengenommene Orangen, dann ging Ratter wieder auf die Brücke, um Kees abzulösen, und die Übrigen kehrten in ihre Kajüten zurück. De Haan und Maria Bromen waren die Letzten im Korridor und standen vor ihren Schotten.

»Dann also gute Nacht«, sagte er.

»Ja«, sagte sie. »Schlafen Sie gut.«

Claudine à Paris? De Haan stand unschlüssig vor seiner Bibliothek und las einen Abschnitt zur Probe. Inzwischen hatte er lange atlantische Roller unter den Füßen, das Schiff brauchte seine Zeit die Welle hinauf, und die Maschine stampfte, bevor sie wieder ins Tal hinunterglitten.

14. Juni, 06.45 Uhr.

RAF-Luftraum heute. Falls alles nach Plan gegangen war, hatten sie im Morgengrauen 50° nördlicher Breite überquert. Das Logbuch schien davon auszugehen, auch wenn er sich so lange nicht sicher war, bis Ratter die Höhen der Mittagssonne schoss. So etwas wie eine Grenze bei 50° N, während Frankreich nach Süden hin entschwand, dann Steuerbord querab der Ärmelkanal, und die Noordendam wechselte den Kurs und machte einen großen Bogen um die Minenfelder, die die Schifffahrtswege westlich der Britischen Inseln versperrten. Auch um die Lichter des neutralen Irland, einen sicheren Hort. Besser, wenn sie die gar nicht erst sehen konnten, dachte er. Natürlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, Bromen dort abzusetzen, bevor sie über Großbritannien in feindliche Gewässer weiterfuhren, doch sie hatten weder Zeit, einen Hafen anzulaufen, noch konnten sie sie in einem Beiboot sich selbst überlassen und im Übrigen auch nicht auf eins ihrer Beiboote verzichten.

Also musste sie an Bord bleiben. Als sein Passagier. Natürlich hatte er auf mehr gehofft, doch diese Hoffnung hatte in seinem Innern einen Gipfel erklommen und war dann auf der anderen Seite heruntergepurzelt, und so blieb dieses mitternächtliche Klopfen an das mitternächtliche Schott in seiner Phantasie verschlossen. Weil sie Nein sagen würde. In sanftem Ton zweifellos, aber er wollte dieses Nein auf keinen Fall hören. Und sie so in seiner Nähe zu haben, machte es noch viel schlimmer. Nähe. Eine der großen Gaukeleien der Begierde, nicht wahr? Bürotrennwand, Wohnungsmauer, Schott man würde sich nun mal nicht in einen Geist verwandeln und auf die andere Seite schweben, doch der Gedanke war verlockend.

Eine Runde an Deck. Er wies den Steuermann an, auf Kurs zu bleiben, und verließ die Brücke. Der Seegang war über Nacht heftiger geworden, so dass der Schnabel der Noordendam durch mächtige Brecher pflügen musste und die Gischt hoch über den Bug spritzte und kleine Dampfwölkchen bildete, wo sie auf das Deck traf. De Haan stand reglos da. Das konnte nicht sein, war es, wie er genau wusste, aber doch. Er trottete nach vorn und kniete sich hin, so dass ihm die salzige Gischt in den Augen brannte, und drückte eine Hand an die Eisenfläche. Dann lief er zur Brücke.

Bei dem Sirenengeheul waren im Nu beide Feuerlöschtrupps zur Stelle und rannten zu ihren Schläuchen, darüber hinaus auch Ratter und Kees. Indem er gegen die Sirene anbrüllte, teilte er ihnen mit, wo es war. Ratter war zuerst da, wickelte seinen Hemdzipfel um die Hand und drehte das Rad, mit dem die Luke zum Laderaum Nummer eins geöffnet wurde. Als er den Lukendeckel zurückschlug, quoll grauer Rauch herauf. »Bringt einen Schlauch hier rüber!«, brüllte Kees. Ein Vollmatrose stieß mit einer Düse in die Öffnung, und De Haan musste ihn packen, als er den Hebel zurückzog und der Hochdruckstrahl in den Schlauch schoss, so dass er heftig ausschlug und ihn beinahe in den Laderaum schleuderte. »Geben Sie die mir«, sagte De Haan, und Kees reichte ihm die Taschenlampe. Doch als er sich auf den Bauch legte und in die Dunkelheit hinuntersah, erkannte er nichts weiter als eine hin und her ziehende Rauchwolke.

»Was zum Teufel ist da los?«, fragte Ratter.

Keine Antwort. Frachtraumbrände wurden von explosiven Selbstentzündungen ausgelöst, sei es von Staub oder Schwelbrand in feuchtem Fasergewebe. »Da ist Munition in diesen Kisten«, sagte Kees. »Oder Schlimmeres. Das sprengt uns alle in die Luft.«

Ratter setzte einen Fuß auf die erste der gefährlichen Stufen Eisensprossen, die in den Frachtraum hinunterführten. Es waren annähernd zehn Meter und drei Stockwerke bis zum Kiel, Matrosen starben, wenn sie dort hinunterfielen, und die Sprossen waren nur fünfzehn Zentimeter breit die Werften opferten keinen Platz, den sie für die Fracht benötigten. Ratter hustete, als er sich an den Abstieg machte, und sagte, als De Haan ihm folgte: »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir nicht auf die verfluchten Pfoten treten würdest, Eric.«

»Tut mir Leid.«

Kees schob sich rückwärts vom Deck hinunter, und De Haan sah, wie er den Fuß zur Seite drehte und auf einer glitschigen Sprosse Halt suchte. Über ihnen richtete der Matrose den Schlauch so aus, dass der weiße Strahl an ihren Köpfen vorbei zischte ein kleiner Ausrutscher mit der Hand, und sie waren alle drei erledigt. Jemand an Deck, Kovacz vielleicht, brummte: »Ihr seid zu dicht hintereinander.«

Irgendjemand hatte einen Geistesblitz, schaltete die Lichter ein woraus zu schließen war, dass es nicht in den elektrischen Leitungen gebrannt hatte, und leuchtete einen der Lkw an, dessen Motorhaube und Führerhaus in Flammen standen. »Stellen Sie den Schlauch ab und reichen Sie ihn runter«, schrie Kees.

»Versuchen Sie das nicht«, brüllte De Haan.

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, schrie Kees zurück.

Bei Licht konnten sie weiter hinuntersteigen. Zu schnell, De Haan rutschte mit dem Fuß von einer Sprosse ab, und er packte eine über ihm mit beiden Händen, so dass die Lampe in die Tiefe fiel und scheppernd auf den Boden traf.

Als sie endlich unten waren, hielten sich alle drei mit einem Knäuel Hemd die Nase zu. Kees drehte den Schlauch auf und richtete den Strahl auf den Laster. Das Feuer im Führerhaus erlosch sofort, doch der brennende Sprit im Motor flammte immer wieder auf. Sie gingen weiter, indem sie durch zentimetertiefes braunes Wasser wateten, und legten sich schließlich hinein, um den Strahl von unten in den Motor zu richten. Das zeigte Wirkung. »Sollen die Kisten auch einen Spritzer abbekommen?«, fragte Kees.

»Nein, besser nicht«, sagte De Haan.

»Lkw können sich selbst entzünden«, sagte Ratter, der vor der verkohlten, rauchenden Motorhaube stand. »Kommt ständig vor.«

»Haben Sie den Tank nicht geleert?«, sagte De Haan zu Kees.

»Ich hab gedacht, die müssten ihn sofort fahren.«

De Haan ging zu der Kiste hinüber, die am dichtesten beim Laster stand, eine von den Zwei-vierzig-mal-zwei-vierzigern, und fühlte nach ihrer Temperatur. Das Holz war rauchgeschwärzt und warm, aber nicht mehr. »Hätte Feuer gefangen, früher oder später«, sagte er.

»Sabotage«, sagte Ratter.

»Vielleicht.«

»Dieser kleine Deutsche.«

Wie ein geschmeidiger Bär kletterte Kovacz, nach Banditenart einen Lappen über Mund und Nase gebunden, zügig die Sprossen herunter, stellte sich zu ihnen und starrte auf den abgebrannten Laster. »Der soll Feuer fangen? Einfach so?«, sagte er, nahm ein Paar Heizerhandschuhe aus seiner Gesäßtasche und zog sie an. Er ging, indem er sich den Rauch aus dem Gesicht wedelte, zum Führerhaus und riss die Tür mit einem Ruck auf. »Der Anlasser ist an«, rief er den anderen zu. »Vielleicht haben sich die Drähte erhitzt.«

»Viel zu lange her, seit wir ihn verladen haben«, sagte Ratter. »So lange würde es die Batterie nicht tun.«

»Schon mal vorgekommen?«, fragte De Haan.

Nach kurzem Zögern erwiderte Kees: »Einmal, ja. Auf der Karen Marie, irgend so ein großer Tourenwagen.«

»Kann also passieren«, sagte De Haan und rief dann Kovacz zu: »Irgendwas da drinnen, was da nicht hingehört?«

»Kann nichts entdecken.«

»Werde ihn los«, sagte Ratter und meinte Kolb.

»Und wie soll ich das anstellen?«, fragte De Haan. »Ihn an einem Kran aufhängen? Vor versammelter Mannschaft?«

»Sie können schon«, sagte Kees. »Und wenn Sie wollen, in aller Stille.«

»Das ist verrückt«, sagte De Haan. Doch Kees hatte gar nicht einmal so Unrecht. De Haan war, nach holländischem Seerecht: ›Schiffer nächst Gott‹, und das hieß, dass er so ziemlich alles tun und lassen konnte.

Kovacz stieg aus dem Führerhaus und öffnete die Motorhaube. Alle vier spähten sie hinein, den Gestank von verbranntem Gummi beißend in der Nase. »Nichts«, sagte Ratter. »Wie zum Teufel hat er das gemacht?«

»Wartet mal«, sagte Kovacz. Er griff unter den Motor und schälte einen schwarzen Stofffetzen vom Metall. »Öliger Lappen?«

Schweigen. Sie starrten einander in die tränenverschmierten, rußigen Gesichter. Kees hustete und sagte: »Vielleicht war's ja die Frau.«

»Oder jemand von der Crew«, sagte De Haan. »Oder er war schon da, als wir ihn verladen haben.«

»Mit eingeschaltetem Anlasser?«, fragte Kovacz zurück.

»Wenn er am Dock nicht ansprang und niemand nachgesehen hat…«, sagte De Haan. Es hatte schon seltsamere Dinge gegeben, das wussten sie alle, und Frachtraumbrände waren nicht selten mysteriös. »Jedenfalls haben sie ja noch zwei davon«, sagte er. »Hoffen wir mal, das reicht. Johannes, ich möchte, dass du einen Rundgang durchs Schiff machst die Farbenlast, Ecken und Winkel, du weißt schon.«

Ratter nickte. »Und was sagen wir der Mannschaft?«

»Ölverschmierte Lappen.«

20.10 Uhr. Vor der irischen Küste.

Inzwischen richtiges Atlantikwetter, sinkende Temperaturen, vielleicht ein Sturmsystem oben im Norden. Kolb erschien nicht zum Abendessen, doch bei einer solchen See konnte das Stampfen und Schlingern des Schiffs Passagiere gut und gern in ihren Kajüten festhalten. »Schlimm für Sie?«, fragte De Haan Maria Bromen, als sie vom Tisch aufstanden.

»Das macht mir nichts aus.«

»Gehen Sie an Deck hoch und gucken Sie auf den Horizont, wenn Sie müssen.«

»Ja, mach ich«, sagte sie. Und dann: »Können Sie mir vielleicht sagen, wo wir sind?«

Als sie vor dem Kartenraum standen, schloss er das Schott auf, machte Licht und breitete auf der schrägen Oberfläche der Schränkchen eine Karte aus. Sie stand nahe bei ihm, er roch Seife. Gute Seife, nichts, was sie an Bord benutzten. »Wir sind ungefähr hier«, sagte er und zeigte auf einen Punkt.

»Morgen demnach hier?«

»Bei dem Seegang nicht. Wir können von Glück sagen, wenn wir auf die Höhe der Donegal Bay kommen.«

»Müssen Sie zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort sein?«

»Ja, aber in unserem Geschäft plant man vorsichtshalber einen Tag mehr ein. Immer, wenn man kann.«

»Und Sie dürfen mir nicht sagen, wo es hingeht.«

»Ich sollte nicht«, sagte De Haan und kam sich dabei etwas albern vor.

»Wem sollte ich es wohl weitersagen? Einem Wal?«

De Haan lächelte und schob die Karte wieder in ihre Schublade. »Mögen Sie keine Überraschungen?«

»Na ja, einige schon. Diese hier, ich weiß nicht.«

Er knipste das Licht aus und hielt ihr das Schott auf. Wieder standen sie vor ihren Kajütenschotten und sagten gute Nacht. De Haans war schon halb zu, als sie sagte: »Hätten Sie vielleicht…«

Er kam wieder heraus. »Ja?«

»Ein Buch, das ich lesen könnte?«

»Kommen Sie und sehen Sie selbst, ob was dabei ist, das Ihnen gefällt.«

Er machte hinter ihr zu, wollte sich schon auf die Koje setzen, lehnte sich dann aber gegen das Schott, während sie seine Bibliothek durchging.

»Holländisch, französisch, wieder holländisch«, sagte sie enttäuscht.

»Ein paar sind auf Englisch lesen Sie keine englischen Bücher?«

»Harte Arbeit für mich, mit Wörterbuch. Was ist das hier?«

»Was?«

»Das hier.«

Er ging zum Bücherregal hinüber. Sie hatte den Finger auf einer holländischen Geschichte über Seekriege des achtzehnten Jahrhunderts. »Ich kann mir nicht denken…«, sagte er.

Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht seinem ganz nahe, und sie hatte die Augen fast geschlossen. Dieser missmutige Mund. Trocken, aber warm und extravagant und sehr weich. Und zart sie berührten sich kaum. Sie zog den Kopf zurück und leckte sich über die Lippen. Diesmal nicht so trocken. Eine Weile standen sie, die Arme an den Seiten, voreinander, dann legte er ihr die Hände auf die Hüften, und sie kam näher, eben so viel, dass er die Spitzen ihrer Brüste unter dem Pullover spüren konnte. An seinem Ohr stockte ihr der Atem, als sie sagte: »Mach das Licht aus.«

Er ging auf die andere Seite der Kajüte und zog an dem Lampenkettchen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, doch als er sich wieder umdrehte, war sie eine weiße Gestalt in der Dunkelheit, nur noch mit einem Schlüpfer bekleidet lang und weit, fast wie eine Pluderhose. Ohne sich zu rühren, wartete sie, bis er sich ausgezogen hatte, und sagte: »Zieh du ihn mir aus.« Er tat es so langsam er konnte, bis er auf dem Boden kniete und jeden Fuß anhob, um ihn freizubekommen. Sie hatte ihn gern da unten und umarmte ihn für einen Moment, kräftig, die Arme um seinen Hals geschlungen, ließ dann los und lief zum Bett.

Wo es ziemlich direkt wurde, anfänglich zumindest, doch das änderte sich.

Die Noordendam knarrte und ächzte durch die nächtliche See. Viel besser als ein Zimmer, dachte er, die raue Decke eng um sie beide geschlungen, sie beide eng umeinander geschlungen.

»Sie brachten sie in Rangun an Bord«, sagte er. »Das letzte Stück Fracht, ein großes hölzernes Fass. Ein armer Engländer, sagten sie, Kolonialverwalter, der in die Heimat überführt werden sollte, um im Familiengrab beigesetzt zu werden. Sie hatten das Fass mit Brandy gefüllt, man konnte es riechen, um die Leiche zu konservieren. Also haben wir es in den Laderaum geschafft, aber im Südchinesischen Meer gerieten wir in ein ziemlich schlimmes Unwetter, das Ding bekam ein Loch ab und fing an auszulaufen. Na ja, wir konnten es nicht einfach so lassen, bei hochsommerlichen Temperaturen, also haben wir es aufgemacht, und da steckte er, in seinem weißen Tropenanzug, mitsamt ein paar wasserdichten Metallkisten, bis oben voll mit Opium.«

»Was habt ihr damit gemacht?«

»Über Bord geworfen.«

»Und mit ihm?«

»Haben ihm ein neues Fass besorgt, ein altes Farbfass, und mit Terpentin gefüllt.«

»Ich bin in Sewastopol aufgewachsen«, sagte sie. »Ich bin also Ukrainerin, Marija Bromenko. ›Maria Bromen‹ kam später. Ich dachte, für westliche Journale vielleicht besser. So viel Ehrgeiz hatte ich. Meine Eltern setzten große Hoffnungen in mich mein Vater hatte einen kleinen Laden im Hafen; Tabak, Briefmarken, alles Mögliche. Für mich wollte er Ausbildung, nicht so leicht, aber wir schafften. Wir schafften, wir schafften, wir schafften besser als die meisten. Immer hatten wir etwas auf dem Tisch Kartoffeln in schlechten Zeiten, Kartoffelpfannkuchen in den guten, wie man sehen kann.«

»Was sehen?«

»Ich bin unten schwer, oben nicht so, eine Kartoffel.«

Er strich ihr mit den Fingern über den Rücken. »Hm, eigentlich nicht wie eine Kartoffel.«

»Ich weiß, dass du so denkst. Ich wusste, was du denkst, als ich dich das erste Mal traf.«

»Das war zu sehen?«

»Für eine Frau, wir merken so etwas. Aber trotzdem, ich war nun einmal so, wie ich war, jedenfalls keine Ballerina, und ich hasste den Gedanken, eine von den vielen Lehrerinnen zu werden. Also Journalistin. Ging ich also an die Universität, in Moskau, für ein Jahr, aber 1919, du weißt, der Bürgerkrieg, manchmal fielen die Vorlesungen aus, oder man musste marschieren. Und man musste das Richtige sagen, weil sie einen nach den anderen Studenten fragten, wer ein Spion ist, und immer diese Provokationen ›Hassen Sie nicht diesen Halunken Lenin?‹ Und ich war müde davon, konnte nicht länger ertragen und ich hatte Angst, und ich dachte, vielleicht besser gehe ich heim nach Sewastopol. Ich glaube, ich hatte da schon eine Vorahnung, dass ich mal mit diesen Leuten Schwierigkeiten bekomme.

Aber mein lieber Vater hat nicht aufgegeben, hat mir Stelle besorgt bei einem kleinen Blatt, das wir dort hatten, Nachrichten aus dem Hafen und von den Schiffen. Ich habe hart gearbeitet und dann ich fand irgendwann eine gute Geschichte, über die Leutnant Boni, einen französischen Minensucher, der Truppen nach Odessa brachte, und den Kapitän, einen von diesen französischen Abenteurern, die Romane schreiben. Claude Farrère hieß der Mann, ein Ganove, aber interessant. Dieser Beitrag brachte mich zur Na Wachte, wo ich am Anfang habe aus der Frauenperspektive geschrieben. Was essen Sie an Bord Ihres Schiffs? Vermissen Sie auf See Ihre Liebste? Kleine Geschichten, ein bisschen mit Herz. Wie Babel, wenn auch nicht so gut, eher wie Serebin vielleicht. Bei uns nennt man das Feuilletons. Man musste immer einen Schuss Kommunismus dazugeben das Essen ist besser als unter dem Zar, ich vermisse meine Liebste, aber ich arbeite, um den Sozialismus aufzubauen. Wir alle haben gemacht, man lernte, wie das ging, damit die Kommissare nichts sagen konnten.« Sie gähnte und räkelte sich.

»Es wird spät«, sagte sie. »Du musst bald arbeiten, nicht?«

»Nicht vor Mitternacht.«

»Muss dich müde machen, in zwei Teilen zu schlafen.«

»Man gewöhnt sich dran.«

»Trotzdem sollte ich dich schlafen lassen.«

»Ich hab noch das ganze Leben zum Schlafen.«

Als sie schwiegen, konnten sie den Wind im Bullauge seufzen und den Regen aufs Deck prasseln hören. »Es ist ein Unwetter draußen«, sagte sie.

»Nicht allzu schlimm, nur Ozeanwetter.«

Sie gähnte wieder und drehte und wendete sich, bis sie bequem lag. »Möchtest du mich ein bisschen berühren?«

»Ja.«

15. Juni, 18.10 Uhr. Vor Glasgow.

De Haan war im Kartenraum, als er das Flugzeug hörte, das Heulen eines kleinen Motors, das über sie zog und verebbte, dann wiederkam. Er rannte zur Nock hoch, wo ein kleiner Doppeldecker in einem bewölkten Himmel im großen Bogen kreiste. Ein Zweisitzer, irgendein Aufklärungsflugzeug, das er nicht wiedererkannte, mit britischen Kennzeichen am Rumpf. Kees öffnete das Brückenschott und sagte: »Er hat uns Zeichen gegeben.«

»Wie?«

»Aus dem Fenster gewinkt und aufs Vorderdeck gezeigt.«

Das Flugzeug flog so langsam über die Brücke, dass De Haan dachte, es müsste jeden Moment stehen bleiben. Der Pilot hielt etwas aus dem Fenster, stieß über das Vorderdeck herab, ließ den Gegenstand auf den Lukendeckel fallen und winkte ihnen im Wegflug noch einmal zu.

De Haan und der Wachmatrose gingen hinüber und hoben die Segeltuchtasche mit Reißverschluss auf. Sie enthielt ein Stück Kapok, das sie bei einer Wasserlandung vor dem Untergehen bewahrt hätte, und einen Stapel Papiere in einem Plastikumschlag.

De Haan nahm ihn mit zur Brücke. »Was ist das?«, fragte Kees.

Er war sich nicht sicher. Getippte Anweisungen, mit unterstrichenen Kurs- und Positionsangaben und Routen zwischen Feldern, die in Rotstift mit winzigen Kreuzchen gekennzeichnet waren. Nach einer Weile sagte er: »Minenfelder. Im Skagerrak. Es ist sehr präzise.«

»Und auf dem neuesten Stand«, bemerkte Kees.

»Sieht so aus.«

»Also streng geheim. Nicht mal für den Funkverkehr.«

»Nein, ich denke mal, sie wollen für sich behalten, dass sie das hier haben.«

Kees studierte die Karten und sagte dann mit einem verkniffenen Lächeln: »Wissen Sie, könnte nur sein, dass ich meine Wette verliere.«

»Ich denke, das kann passieren«, sagte De Haan. »Damit kommen wir ein gutes Stück hinter Sechs-Ost.«

»Das heißt aber nicht, dass ich jetzt schon zahle.«

»Nein, das würde ich auch noch nicht.«

De Haan berief eine Besprechung der höheren Offiziere für acht Uhr ein, und Ratter, Kees und Kovacz trafen sich mit ihm in der Messe. Er schickte Cornelius, der gerade nach dem Abendessen in der Messe sauber machte, nach unten und breitete die Minenfeldkarten und Routen auf dem Tisch aus.

»Ich frage mich«, sagte Ratter, »wie wir das machen würden, wenn wir wirklich ein spanisches Frachtschiff wären.«

»Über Funk, sobald wir erst mal in der Nordsee wären. Das ist nur eine Vermutung, aber ich glaube kaum, dass die deutsche Kriegsmarine solche Karten verteilt jedenfalls nicht an Neutrale.«

»Gibt eh nicht viele«, sagte Kees. »Nur ein paar Blockadebrecher. Die werden nicht durchgelotst, oder?«

»Glaube nicht. Es herrscht recht viel Verkehr da oben, wenn man erst mal an der norwegischen Küste vorbei ist Schweden mit Eisenerz nach Deutschland runter, Norweger und Dänen, die alle möglichen Güter verschiffen. Und egal, wie die es anstellen, werden wir mittendrin sein, einer von vielen Frachtern.«

»Erkennungssignale?«, wollte Kovacz wissen.

»Gott, will ich nicht hoffen. Davor hätten die Briten uns doch wohl gewarnt. Könnten sie das überhaupt? Bei jedem argentinischen und portugiesischen Trampschiff, das in die Ostsee einfährt?«

Kovacz zuckte die Achseln. »Kommen sowieso kaum welche rein, wie Kees schon sagte. Die britische Blockade funktioniert vielleicht besser gegen Deutschland die dagegen sind auf Schweden, Russland, die Balkanstaaten angewiesen.«

»Deswegen hat Adolf ja auch immer so ein Theater gemacht«, sagte Ratter. »Die Geografie.«

»Nazi-Lügen, Johannes«, sagte Kovacz. »Es ist immer nur um den Wehrwillen gegangen, bis heute geht's um nichts anderes.« Um den Wunsch und Willen, Krieg zu führen. Auf die Ellbogen gestützt und in die Karten vertieft, sagte Ratter: »Die brauchen diese Fracht, nicht wahr? Ich meine, dringend.«

»Will ich doch hoffen«, antwortete De Haan.

»Und ob sie die brauchen«, sagte Kovacz. »Für U-Boote. Für, ehm, wie heißt das noch, Kennsignale. Die Briten haben überall Peilantennen auf Island, Neufundland, Gibraltar, Kapstadt, sonst wo, seht euch nur eine Karte an und überlegt euch mal, wie das läuft. Also bekommen sie sämtliche Signale und Standorte auf ihre Karten und versenken vielleicht auch mal das eine oder andere feindliche Schiff, aber diese Station in Schweden ist für U-Boote. In Kiel und Rostock gebaut, dann in der Ostsee getestet und weiterentwickelt. Jeder Funker ist anders, hat sein eigenes Kennsignal, wie er den Übertragungsschlüssel benutzt, so dass man sich, wenn man ihn erst erkannt hat, ausrechnen kann, welches U-Boot wo ist. Der NID hat nichts Geringeres vor, als eine Art Biografie für jedes U-Boot zu schreiben, seine Nummer rauszufinden, vielleicht sogar den Namen des Kommandanten. Sie wollen es von seiner Geburt in den Ostseewerften bis zu seinem Tod verfolgen. Denn solange U-123 im indischen Ozean ist, kann es nicht auf den atlantischen Konvoirouten sein.«

Ratter zündete sich eine Zigarette an und schüttelte das Streichholz aus. »Stas, woher weißt du das alles?«

»Als ich in Polen bei der Marine war, hatten wir Leute, die an solchen Dingen arbeiteten. Die Erde besteht zu vier Fünfteln aus Wasser, das ist eine Menge Platz zum Verstecken, also ist es bei Seekriegen schon immer darum gegangen, den Feind zu finden, bevor er dich findet. Falls es dir nicht gelingt, bist du erledigt, und von all der heroischen Opferbereitschaft bleibt unterm Strich nur ein verlorener Krieg.«

Nach Norden, immer weiter nach Norden. Am Abend des Sechzehnten ins Zentrum des Gewitters, wo der Wind kreischte und neun Meter hohe Wellen über das Deck krachten und windgepeitschte Regenmassen die Fenster des Brückenhauses herunterströmten. De Haan selbst übernahm die Sturmwache, doch auch Ratter und Kees waren, inzwischen alle in Ölzeug, die ganze Nacht hindurch immer wieder auf der Brücke. So auch der Steuermann, der, die weiß gefrorenen Hände am Ruder, eine Zwei-Stunden-Schicht absolvierte, bevor De Haan ihn nach unten schickte und einen frischen Mann übernehmen ließ. Der Sturm toste aus West, und De Haan gab widerwillig immer nur einen Strich auf einmal nach, um so gut wie möglich Kurs zu halten, doch die volle Wucht auf den Decksbalken hätte die Noordendam nicht überstanden. »Schwenken Sie um Gottes willen in den verdammten Mist ab«, sagte Kees am Ende, und De Haan gab den Befehl und hielt genau auf West, direkt in den Wind. Mr. Ali kam ab und zu herauf und blinzelte, während er sich die Brille mit einem Taschentuch trocken rieb, und meldete Notrufe, die über Funk eingingen, nachdem in dieser Nacht der Nordatlantik den Krieg übernahm und versuchte, ihn in zwei Hälften zu spalten. Dann knickte eine Orkanböe die Antenne, und Ali erschien nicht wieder.

Am Morgen des Siebzehnten ließ der Sturm mit einem dramatisch glühenden Morgenrot nach, und De Haan wankte hinunter in seine Kajüte, schälte sich aus den Kleidern und kroch ins Bett. Als er ein wenig später erwachte, fand er etwas Weiches, Warmes neben sich und war ein paar Sekunden lang außer sich vor Glück, bevor er wieder einschlief und erneut aufwachte, diesmal allein, wie er dachte, bis er unter der Decke hervorkroch und sah, dass sie am Bullauge stand und nach draußen blickte. Er betrachtete sie, bis sie es spürte und, während sie sich die Augen wischte, zu ihm umdrehte. »Du siehst mich an«, sagte sie.

»Ja.«

»Na dann«, sagte sie. Und legte sich wieder zu ihm ins Bett.

Sie hatten anderthalb Tage Verspätung, als sie an den Hebriden vorbei und um die Orkney-Inseln herum in die Nordsee dampften, doch sie konnten immer noch Smygehuk bis zum Einundzwanzigsten erreichen, so lange das Wetter mitspielte, was es, von einigen Reihenböen im Gefolge des Sturms, die weder De Haan noch die Noordendam ernst nahmen, auch tat. Vor dem Krieg waren das hier viel befahrene Seewege gewesen, doch das war lange her nur ein paar Fischerboote, ein britischer Zerstörer in der Ferne, eine Korvette, die querab an Steuerbord herankam und zwanzig Minuten lang bei ihnen blieb, dann aber etwas Besseres zu tun fand. Danach waren sie in unruhigen, grauen Gewässern, den kalten, grimmigen Südsüdwest-Strömungen zwischen Großbritannien und Norwegen allein, und das Skagerrak, die Pforte zum Deutschen Reich, wartete zwölf Stunden östlich auf sie.

Als der Abend dämmerte, unternahm De Haan eine Kommandantenrunde um das Schiff gleichsam ein Gang von Lagerfeuer zu Lagerfeuer am Vorabend der Schlacht. Er ließ sich Zeit und ging langsam und gemächlich, blieb stehen, um mit ein paar Matrosen, die gerade keinen Wachdienst hatten, eine North State zu rauchen, aß in der Mannschaftsmesse eine Pökelfleischstulle, trank kalten Tee dazu, setzte sich in der Werkstatt neben dem Maschinenraum auf eine Bank und plauderte mit den Schmierern und Heizern. Im Lauf des Abends wuchs sein Stolz auf seine Crew nichts von dem üblichen Nörgeln und Meckern, keine Geschichten von Diebstahl oder Schlägereien. Nichts hat eine so heilsame Wirkung auf den ganzen Alltagsmist, dachte er, wie eine handgreifliche Gefahr.

Er nahm sich Amado beiseite und erklärte ihm, er müsse in den kommenden Tagen vielleicht noch einmal seine Rolle spielen. Er fragte Van Dyck, ob er von der Brücke zum Funkraum eine Verbindung herstellen könne, und Van Dyck sagte Ja, mit Ersatzteilen, die er für das Brücke-Maschinenraum-System zurückgelegt hatte. »Wird idiotisch aussehen«, sagte der Bootsmann. »Rohrleitung vom Ruder runter und quer übers Deck.«

»Tun Sie's trotzdem«, trug De Haan ihm auf.

In einem ehemaligen Vorratsraum, den sie strahlend weiß getüncht und, mit einem roten Kreuz am Schott, in eine Krankenstation verwandelt hatten, sprach er kurz mit Shtern und schließlich mit S. Kolb, den er bei einer Lektüre in der Messe fand.

»Guter Lesestoff, Herr Kolb?«

Kolb hielt ihm den Buchrücken hoch. H. Kretschmayr, Geschichte von Venedig. »Hab ich in meinem Hotelzimmer in Lissabon gefunden«, sagte er.

»Kriege und Handelsflotten?«

»Dogen.«

Mit diesen Hüten.

»Geht nur bis 1895«, sagte Kolb. »Ist vielleicht gar nicht so schlecht.«

»Wir laufen heute Abend«, sagte De Haan, »in deutsche Gewässer ein. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.«

»Bekomme ich eine Gefechtsstellung zugewiesen?«

De Haan war diplomatisch. »Wir gehen nicht davon aus, dass es nennenswerte Kampfhandlungen gibt, Herr Kolb, aber falls etwas passiert, wissen wir, wo wir Sie finden.«

»Ich kann mit einem Funkgerät umgehen, Herr Kapitän.«

Das wundert mich nicht. »Tatsächlich? Nun ja, vielleicht kommen wir darauf zurück.«

Um 21.00 Uhr schoss Ratter Sterne und berechnete, dass sie nicht lange nach Mitternacht eine Linie, die südlich von Stavanger, Norwegen 6° östlicher Länge, kreuzen würden. »Ihre Haustür«, sagte er.

»Ja, falls wir angehalten werden, dann dort.«

»Schiff abdunkeln? Auf offener See?«

»Nein, volle Beleuchtung, und sechs vor der norwegischen Küste.«

Am 20. Juni lief die Noordendam um 00.18 Uhr in das von Deutschland besetzte Europa ein, indem sie um ein Minenfeld herumkurvte, das an dieser Seegrenze gleichsam als Stacheldraht zur Begrüßung auf sie wartete. De Haan notierte diesen Zeitpunkt besonders sorgfältig im Logbuch, weil er das Gefühl hatte, dass sie nicht wieder herauskommen würden. Im Norden eine dunkle Küste. Völlig abgedunkelt. Keine Leuchttürme, keine Feuerschiffe, keine Klingeln oder Hörner oder Leuchttonnen keine der Navigationsapparaturen, die seit Jahrhunderten Seeleuten halfen, den Weg zu finden. Dennoch wäre es selbst bei dem spärlichen Licht der Mondsichel wie jede andere nächtliche Seereise gewesen Schiffsklingeln zur halben Stunde, Maschinen mit Volldampf voraus, das schäumende Kielwasser hinter ihnen. Doch das war es nicht, denn man konnte fast mit Händen greifen, dass da draußen irgendetwas auf der Lauer lag. Beruhige dich, mahnte sich De Haan, aber es half nichts, und Ruysdaal, der neben ihm am Ruder stand, ging es nicht viel besser. »Peilung null neun fünf, Herr Kaptän«, sagte er ohne jeden Grund.

»Recht so«, antwortete De Haan. Wie Hunde, dachte er, die die Nacht anbellen.

Dann brach die Hölle los.

Von der Küste aus stachen gewaltige Suchscheinwerfer in den Himmel, und De Haan packte sein Fernglas, folgte den Lichtkegeln und sah rein gar nichts. Doch ein fernes Summen im Westen schwoll, während er suchte, zu einem tiefen Brummen an und dann zum vollen Dröhnen eines Bomberverbands. Zur Antwort Flugzeugabwehrgeschütze: Dutzende trommelten gleichzeitig los, mit stechenden Blitzen von der Küste und Flak-Rauchwolken in der Höhe langsame, stille Wölkchen, die sich im Licht der Scheinwerfer aschgrau verfärbten. Die ersten Bomben klangen wie heftiger Donner; einzelne Explosionen, die den Rhythmus der Geschütze unterbrachen und über das Wasser heranrollten, dann mehr davon und lauter, als der Hauptteil des Verbands auf Zielhöhe war. Mit offensichtlich zumindest ein paar Brandbomben an Bord, die überall dort, wo sie hintrafen, gewaltige orangefarbene Feuersäulen produzierten, aus denen der Rauch in den Himmel quoll.

Ein Schatten schnitt durch den unteren Rand des Scheinwerferstrahls, und Ruysdaal sagte: »Sturzbomber«. Sein Motor kreischte auf der Flucht, und die Lichter verfolgten ihn, bis er scharf in die Kurve ging und heulend übers Meer hinausgeflogen kam, auf die Noordendam zu, wo eine Menge Matrosen an Deck ihm wild zujohlte und winkte, als könnte der Pilot sie sehen. »Tapferer Teufelskerl.« Dies von Ratter, der über der grünen Kompasshausbeleuchtung stand, die sein Gesicht von unten anstrahlte, als wäre er ein Kind mit einer Taschenlampe.

De Haan wandte sich gerade rechtzeitig wieder der Küste zu, um einen zweiten Bomber zu sehen oder den ersten, der noch nicht genug hatte und den nächsten Anlauf nahm, ein schwarzer Blitz vor dem Feuerschein, gefolgt von einem schönen weißen Sternregen und Rauchschwaden, die in der Luft einen hohen Bogen bildeten, und einer verschwommenen Momentaufnahme von so etwas wie einem Deckaufbau. »Schiff?«, sagte er.

»Sieht so aus, Herr Kaptän«, sagte Ruysdaal.

»Die haben es auf den Marinestützpunkt in Kristiansand abgesehen«, sagte Ratter.

Es ging so weiter. Stotternde Flugabwehr, die feuererleuchtete Nacht. »Ich glaube, es ist nicht auszuschließen«, sagte Ratter, »dass sie das für uns tun.«

»Das würden sie nicht machen«, sagte De Haan.

»Bist du dir da sicher?«

Nach kurzem Überlegen: »Nein.«

Einer der Suchscheinwerfer hatte einen Bomber ausgemacht, aus dessen Rumpf unterhalb der Tragfläche eine dünne Rauchfahne strömte. Ein zweiter Lichtstrahl kam dazu, dann ein dritter. Inzwischen waren sie darin richtig gut sie konnten diesen Teufelskerl jetzt so lange an den Himmel nageln, wie sie wollten. Doch nicht allzu lange. Das Flugzeug drehte sich um die eigene Achse und stürzte schließlich ins Meer, wo nur noch Dampf zu sehen war.


Ostseehäfen

AN EINEM VOLLKOMMENEN Sommermorgen ließen sie die Minenfelder am Skagerrak hinter sich.

Sie umrundeten Skagen um 07.30 Uhr, als Ratter und De Haan zusammen auf der Brücke Dienst taten, wo sie schon die ganze Nacht gewesen waren und einen Kaffeebecher nach dem anderen geleert hatten, während sie so lange über den britischen Karten brüteten, bis sie sicher waren, dass sie es richtig verstanden hatten, und erst dann die Kurswechsel befahlen. Sie hatten außerdem seit Mitternacht zwei Vollmatrosen am Bug aufgestellt, um das Wasser vor dem Schiff zu beobachten, denn es wurde hier oben um diese Jahreszeit nie richtig dunkel so kurz vor Mittsommernacht war der skandinavische Himmel lange vor Sonnenaufgang silbrig blass. Ansonsten kam es De Haan so vor, als herrschte der normale Handel und Wandel im Kattegat zwei norwegische Küstenfahrer ihnen voraus, ein mit Kohle fahrender Frachter in der Ferne und, das einzige Zeichen der deutschen Besatzung, ein umgerüsteter Trawler mit der Marine-Hakenkreuzflagge, der an der dänischen Küste patrouillierte.

Zum ersten Mal seit vierzehn Stunden entspannte sich De Haan und erlaubte sich, an seine schmerzenden Füße und an die Koje in seiner Kajüte zu denken. Er hatte gerade die Karten in ihren Umschlag zurückgesteckt, als einer der Beobachtungsposten den Niedergang hochgehastet kam und brüllte: »Losgerissene Mine, Herr Kaptän, Backbord voraus!«

»Maschinen-Stopp«, sagte er zu Ratter und trabte dann hinter dem Matrosen her, der weiß Gott rennen konnte. Sie hasteten zum Bug hinauf, doch in dem Moment, als er es sah, wusste er, dass sie sich ebenso gut hätten Zeit lassen können, denn sie konnten absolut nichts dagegen tun.

Eine rostige Eisenkugel, vor langer Zeit einmal orange gestrichen, rundherum mit Zündkappen gespickt, schaukelte neun Meter vor dem Bug, die abgerissene Eisenkette schleifte hinterher. Gar nicht besonders kriegsmäßig oder unheimlich dem Aussehen nach, erfüllte sie einfach nur ihren Zweck; sechshundert Pfund Amatol, genug, um ein Dorf in die Luft zu sprengen.

Wie versteinert standen De Haan und die Matrosen einen Moment lang da und beobachteten, wie das Ding an ihnen vorüberglitt. Der Motor war aus, aber das hatte nichts zu sagen, denn der Schub würde sie noch ein ganzes Ende weitertragen, und dies auch trotz des starken Kurswechsels mit dem Ruder. Sie hätten es mit dem Gewehr versuchen können, dachte De Haan, doch dafür war sie viel zu nahe. Nein, ihm blieb nichts weiter übrig, als auf dem Deck zurückzulaufen, der Kugel Gesellschaft zu leisten und abzuwarten, ob das Schicksal ihnen gnädig sein und eine kleine Welle oder eine noch so zarte Brise schicken würde, bis er schließlich, durch reinen Zufall immer noch am Leben, am Heck stand und zusah, wie sie auf dem sonnengesprenkelten Wasser davonschwamm.

Der Kapitän der Noordendam und einer ihrer Passagiere blieben am Abend des Zwanzigsten dem Essen fern. Irgendwann früh am nächsten Morgen würden sie vor der Südküste Schwedens sein, eine geschäftige Zeit für alle zweifellos, und so hatte er sich vielleicht diesen Abend frei genommen, um sich auszuruhen, und den Messejungen in die Kombüse geschickt, um Zwiebel-Margarine-Stullen zu bringen, und seinen persönlichen Vorrat im Kartenraum um zwei Flaschen Lambic-Bier erleichtert. Starkes Gebräu, dickflüssig und schwer, wohl in den Kellergewölben der Abtei Saint Gerlac in Belgien von lustigen Mönchen gebraut, mit dem Emblem des Heiligen ein Eremit auf einem Baum auf dem hübschen Etikett. Saint Gerlac wurde in sehr großen Flaschen abgefüllt, mit Keramikstopfen, damit man sie nötigenfalls wieder verschließen konnte, falls man beim Trinken durch einen Goldtalerregen oder eine unerwartete Geburt unterbrochen wurde und es später zu Ende trinken musste.

Um halb acht waren sie in den Öresund, den Wasserweg in die Ostsee und den engsten Teil des dänischen Nadelöhrs, eingelaufen, mit einem verdunkelten Hafen von Helsingør auf der dänischen Seite und hübschen Lichtern im schwedischen Helsingborg, drei Meilen hinter dem Sund. Die Noordendam blieb deutlich auf der neutralen Seite des Gewässers und kam daher nahe an Helsingborg vorbei.

Nur langsam zog um diese Tageszeit die Dämmerung herauf. De Haans Kajüte war dunkel, Bierflaschen und Brotteller lagen auf dem Boden, die Kleider ordentlich gefaltet auf einem Stuhl. »Können wir rüber und es uns ansehen?«, fragte sie und stieg aus dem Bett. De Haan entriegelte die Messingvorrichtung am Bullauge und öffnete das Fenster weit ein milder Abend, die Luft fühlte sich gut an auf der Haut. Sie waren nahe an Helsingborg herangekommen, nahe genug, um die Holzbauten im Hafen zu sehen, alle im selben Rot gestrichen, auch nahe genug, um eine lange Reihe Segelboote zu beobachten und einen Mann, der mit seinem Hund bis ans Ende des Docks gegangen war und dem Frachter im Vorbeifahren winkte.

»Wär schön«, sagte sie. Hier zusammen zu sein.

»Ja, später einmal.«

»Später einmal.« Das es vermutlich nie geben wird, meinte sie. »Wird heute Abend etwas passieren?«

»Wir kommen um etwa zwei Uhr morgens am Ziel an, wir löschen die Fracht, und mit ein bisschen Glück geht's dann, na ja, nicht nach Hause weiter, aber so etwas Ähnliches zumindest.«

»Ah«, sage sie. »Hatte ich mir schon gedacht.«

»Du hast es gewusst?«

»Es liegt in der Luft, wie die Ruhe vor dem Sturm.«

Am städtischen Pier standen zwei Jungen bis zur Taille im öligen Wasser und spritzten einander voll.

»Kannst du schwimmen?«, fragte er, nur halb im Spaß.

»Würdest du mich denn lassen?«

Er brauchte eine Weile, bis er verstand, dass sie als Frau fragte, nicht als Flüchtling, und er legte die Arme um sie und zog sie wieder an sich. Es fühlte sich so gut an, dass er eine Zeit lang schwieg, bevor er schließlich sagte: »Auf keinen Fall«, und dann hinzufügte: »Außerdem ist das Wasser zu kalt.«

»Dieses Land ist zu kalt.« Das städtische Dock fiel zurück und machte einer Ansammlung winziger Häuser Platz, wo die Stadt sich in ein altes Dorf zurückverwandelte. »Aber was wäre, wenn wir doch irgendwohin gehen könnten?«

»Dann würden wir gehen.«

»Wohin?«

»Irgendwo aufs Land.«

»Und wo?«

»Frankreich vielleicht. Am Ende einer kleinen Straße.«

»Tatsächlich? Nicht am Meer?«

Er lächelte. »Mit Blick aufs Meer.«

»Wie in einem Bilderbuch«, sagte sie. »Du wärst auf einer Terrasse, mit einem Fernglas in der Hand.« Mit gekrümmten Daumen und Zeigefingern bildete sie ein Fernglas, richtete es auf das Bullauge und kniff ein Auge zu. »›Ach, wie ich das Meer vermisse.‹ Und ob du das würdest, mein lieber Freund.«

Jetzt waren die letzten Ausläufer von Helsingborg verschwunden, und sie dampften im grauen Licht an der flachen, felsigen Küste vorbei. »So bleibt es, bis wir in Kopenhagen sind«, sagte er.

»Ich war da, ich mag diese Leute, die Dänen, und sie haben gutes Essen, sehr gutes Essen. Jedenfalls damals.«

»Sie haben es nicht gar so schwer, nicht wie in anderen Ländern.«

»Das kommt noch. Du wirst sehen.«

Sie schwiegen eine Weile, nicht eben glücklich darüber, dass sie sich ins wirkliche Leben zurückverirrt hatten. »Du fühlst dich gut an da hinten«, sagte sie. »So interessiert.«

»Ja?«

»Ja.« Sanft entwand sie sich seinen Armen und ging zu dem Bücherregal hinüber, wo er das Victrola-Grammophon aufbewahrte. Sie nahm das Album mit den Schallplatten und suchte sich eine aus. »Ist die gut?«

Es war das Haydn-Celloquartett. »Ich mag sie.«

»Können wir sie abspielen, während wir wieder ins Bett gehen?«

»Für zehn Minuten, dann ist sie zu Ende.«

»Dann geht sie eben zu Ende.«

»Sie macht dann tschk-tacka, tschk-tacka.«

Sie verzog das Gesicht zu einem Schmollen, verärgert, dass sie nicht bekam, was sie wollte. »Dummes Ding«, sagte sie.

Sie fuhren am verdunkelten Kopenhagen vorbei, dann an den Lichtern von Malmö. Eine Zeit lang beschattete sie ein schwedisches Patrouillenboot und rückte ihnen ein wenig zu sehr auf die Pelle, drehte dann aber, ohne sie aufzubringen, plötzlich wieder ab. Vermutlich nahmen sie an, die Santa Rosa befördere Kriegsmaterial nach Kiel oder Rostock hinunter, und sie hegten wenig Neigung, ihre deutschen Nachbarn zu irritieren, die über die Meerenge zu ihnen herüberstarrten. De Haan war zu dem Zeitpunkt, nach Mitternacht, schon wieder auf der Brücke, wo er an sie dachte und an sie dachte, vor allem Wieso ausgerechnet jetzt-Gedanken und wieso die Welt mit einer Hand gab und mit der anderen nahm.

Kurz danach umrundeten sie die schwedische Küste und liefen in die Ostsee ein, und das, ein kleines Wunder, pünktlich nach Plan. Nein, dachte er, kein Wunder. Harte Arbeit wohl eher. Kovacz unten im Maschinenraum, der die Noordendam auf ihrer Elf-Knoten-Spitzenleistung hielt. Indem er einen Kleinkrieg mit dem klapprigen Rohrsystem führte, es an den Kniestücken flickte, wo der Dampf gern herausschoss und versuchte, jemanden zu versengen, und sein ganzes Herzblut in das Heben und Senken der Messingkolbenstangen legte. Es sollte einen Orden für sie geben, für Kovacz und seine Heizer und Schmierer, oder eine lobende Erwähnung in den Kriegsberichten. Aber natürlich würde es nichts dergleichen geben, weil es für diese Art von Arbeit keine Berichte gab. Vielleicht ein stummes Lächeln von Hallowes, das sie nie persönlich sehen würden. Dafür eine letzte, trockene Mitteilung vom NID, dachte De Haan, einen Zielhafen, dann Schweigen.

Ratter war draußen auf der Nock und schoss, seinen Gothic-Sextanten mit künstlichem Horizont gen Himmel gerichtet, seine Sterne, denn sie mussten 55° 20' N sowie den Längengrad haargenau treffen. Auch Ratter verdiente einen Orden. Andromedae, Ceti, Eridani, Arietis, Tauri, Ursae Majoris, Leonis, Crucis und Virginis genau wie Odysseus, Schutzpatron jedes Kapitäns, der so wenig gewitzt war, dass er sich im Ägäischen Meer verirrte. Ratter las nochmals ab und sah dann auf sein Jahrbuch: »Korrekturen für den oberen und unteren Rand des Mondes.« Wenigstens waren bei vereinzelten, vom Mond beschienenen Wolkenfetzen die Sterne zu sehen. Eine pechschwarze Nacht und peitschender Regen wären willkommen gewesen, nur dass sie dann nie ihre Position gefunden hatten. So aber waren sie in dieser zarten, sommerlichen Dunkelheit zu sehen, und das war weniger gut.

»Johannes?«

»Ja.«

»Kriegst du, was du brauchst?«

»So ziemlich, ja.«

»Wie machen wir uns?«

»Gut. Wir sind kurz vor Kuba.«

21. Juni, 02.50 Uhr. Vor Smygehuk.

Die Noordendam fuhr jetzt abgedunkelt. Und lautlos ohne Klingel, die Besatzung zum Schweigen verpflichtet, der Motor auf langsame Fahrt, die See spiegelglatt. Eine Meile vor Backbord ein vereinzeltes Fischerdorf, ein paar blasse Lichter im Dunst, danach nur noch Nacht an einer verlassenen Küste.

Auf der Brücke De Haan und Ratter, der Vollmatrose Scheldt draußen auf der Nock, eine grüne Signallampe an der Seite, während Van Dyck mit einer Crew an der Ankerwinde wartete. De Haan sah auf die Uhr, er musste noch wenige Minuten warten und nutzte die Gelegenheit, um durch das neu installierte Sprachrohr bei Mr. Ali nachzufragen: »Keine besonderen Vorkommnisse?«

Alis Stimme klang aufgeregt. »Und ob, Herr Kaptän, und ob. Alle Welt sendet im Moment sämtliche Frequenzen rauf und runter kaum macht einer Schluss, fängt der andere an.«

Ratter hörte den Ton, konnte aber nichts verstehen. »Was ist da los?«

»Reger Funkverkehr«, sagte De Haan. Und dann zu Ali: »Irgendwas in Klartext?«

»Ein paar Brocken auf Deutsch, vielleicht Hafenboote. Aber chiffriert, du liebe Güte! Und schnell, Herr Kaptän, da kommt eine Menge zusammen, was da gesendet wird.«

»Irgendeine Ahnung, wo es herkommt?«

»Wie soll ich das wissen? Aber es sind starke Signale, könnte also aus Deutschland sein.«

Was hat das zu bedeuten? Etwas Unvorhergesehenes, nur so viel wusste er. Invasion? Politischer Aufruhr? Der Krieg ist vorbei. »Haben Sie BBC gehört?«, fragte er.

»Um Mitternacht. Aber nichts Neues Gefechte im Libanon, Mr. Roosevelt spricht. Dann Tanzmusik.«

De Haan dankte ihm und hängte das Rohr wieder an den Haken. Im schwachen Licht der Kompasshauslampe, 02.58 Uhr.

»Irgendeine Ahnung, wieso?«, fragte Ratter.

»Nein.«

02.59. 03.00. »Wie spät ist es, Johannes?«

»Null dreihundert.«

»Scheldt?«

»Herr Kaptän?«

»Geben Sie zwei dreisekündige Signale.«

»Jawoll, Herr Kaptän.«

Sie hatten erst bis zehn gezählt, als bereits die Antwort kam. De Haan schob den Maschinentelegrafen auf Stopp und wies Ratter an, den Anker auszuwerfen. Dann, noch während sich die Kette abzuwickeln begann, ein vertrautes Geräusch, das von Osten her übers Wasser hallte. Tonk. Tonk. Tonk. Ein Geräusch, das er schon sein Leben lang kannte ein Fischerboot mit einem Einzylindermotor, dessen Ein-Kolben-Takt von einem langen Auspuffrohr durch das Dach des Ruderhauses verstärkt wurde sehr laut und durchdringend, wie in einem Zeichentrickfilm von Disney. »Da kommt sie, Herr Kaptän«, rief Scheldt auf der Nock.

»Herr Kees soll eine Leine rüberwerfen und die Gangway runterlassen.«

Ulla hieß das Boot, vielleicht nach der Frau oder Tochter des Kapitäns, und als De Haan auf ihr Deck hinunterstieg, sah er, dass sie ein Klassiker ihrer Gattung war mit dem üblichen Fischgestank, alles mit Netzen zugehängt, die Speigatts, die Auslassröhren, durch die Wasser ablaufen konnte, dick mit einer ganzen Generation von getrockneten Schuppen verkrustet. Er zählte acht Besatzungsmitglieder, Fischer dem Aussehen nach, in Overalls und Stiefeln und mit wallenden Bärten. Der Kapitän, ein stämmiger Wikinger in eng anliegender, handgestrickter, blaugelber Mütze, stand am Schott des Ruderhauses ein wenig abseits von den seltsamen Vorgängen an Bord seines Boots.

Zwei von den anderen Fischern waren bewaffnet einer mit einer Sten, die er an einem Lederriemen trug, der andere mit einer großen Pistole in einem Schulterhalfter. Das war der Anführer, ein junger britischer Marineoffizier, dem Akzent nach Schotte, der sich als Archer vom NID vorstellte, sich aber keineswegs vordrängte, als De Haan anbot, die Fracht durch die Besatzung der Noordendam löschen zu lassen. De Haan verlor keine Zeit Van Dyck und ein paar Matrosen kamen an Bord der Ulla, und schon bald hatten sie unter Kees' Kommando auf dem Schiff den ersten Laster heruntergehievt.

De Haan und seine Crew fuhren die eine Meile an Land auf dem Fischerboot mit. Nach dem Vertäuen des Boots an einem Pfahl und nach viel Gebrüll und ein paar zerquetschten Fingern wurde der Schlepper auf eine Rampe geschoben und von da aus ins Wasser gerollt, so dass er über die Gezeitenmarke platschte, bis der Motor gestartet und der Laster ein paar Meter auf den Sand hinaufgefahren wurde. »Hol mich doch der Teufel«, sagte einer der Fischer zu De Haan. »Das sieht allmählich danach aus, als könnte es tatsächlich klappen.« Ein ziemlich oberlehrerhafter Fischer, dieser hier, schon der Ton, in dem er sprach, verschmitzt und leicht amüsiert. Er war groß und spindeldürr, mit dünnem rotem Haar und Bart und Schildpattbrille.

De Haan sah in den nächtlichen Himmel. »Es wird eine Weile dauern«, sagte er. »Wir werden es nicht bis zum Morgengrauen schaffen.«

»Unsere Patrouille kommt kurz nach acht«, sagte der Mann, der De Haans Blick gefolgt war. »Der Kerl ist sehr pünktlich um acht und um halb elf und dann halb fünf Uhr nachmittags. Ein Blohm-und-Voss-Aufklärer, ein Flugboot, genauer gesagt.«

»Kommt er je, ehm, zu früh?«

»Nie. Inbegriff deutscher Pünktlichkeit, der Mann.«

»Das ist hilfreich.«

»Nicht wahr? Wir können also die Nacht durcharbeiten.«

»Und was machen Sie?«

»Ich? Ich bin der hiesige boffin.«

»Boffin?«

»Sie wissen schon, der Wissenschaftler, der für die Regierung an einem Geheimprojekt arbeitet.«

»Ach so, Sie sind Professor.«

»War ich mal, aber jetzt bin ich bei der Navy. Ursprünglich hat die Royal Air Force bei mir angeklopft, aber die wussten nicht so recht, was sie mit mir anfangen sollten, also haben sie mich zur Navy weitergeschickt, wo sie mir einen ganz netten Rang gaben und dann sagten, ›Und jetzt ab nach Schweden mit dir.‹«

Der Kapitän ging in den Rückwärtsgang, drehte bei, und die Ulla schepperte wieder zum Frachtschiff hinaus. »Ziemlicher Lärm«, sagte der Professor. »Wenn ich einen Bohrer mit Metallspitze hätte, könnte ich das Ding in eine Dampforgel umfunktionieren, aber ich glaube nicht, dass Sven davon begeistert wäre.«

»Nein, wohl eher nicht. Ist das Ihre Spezialität?«

»Schall, ja. Wellen und Ultrahochfrequenz und dergleichen. Ich hab zwanzig Jahre in einem Kellerlabor verbracht ich bin mir nicht sicher, ob die Universität wirklich wusste, dass es mich gab. Dann kam der Krieg, und aus war's mit dem Gesumme und Getute.«

Als sie fast wieder an der Noordendam waren, hatte Kees bereits den zweiten Schlepper am Haken hängen. »Sie müssen wissen, dass es noch einen dritten Laster gibt«, sagte De Haan, »aber er ist im Laderaum ausgebrannt.«

»Wie konnte das nur passieren?«

»Wissen wir nicht. Kommen Sie auch mit zwei klar?«

»Oh ja, ich glaube schon, die müssen nur die Masten hochbringen. Wir müssen damit eine Art Rampe rauf Sie werden sehen.«

»Vielleicht können Sie den verbrannten noch für Ersatzteile ausschlachten.«

»Machen wir. Falls wir lange genug ausharren, um etwas zu verschleißen.«

Außer dem zweiten Lkw wurde die Ulla noch mit drei der langen Kisten beladen. Inzwischen war es bereits gut vier Uhr durch, und über ihm das erste Dämmerlicht zu erkennen. De Haan sah, wie die Sterne verblassten und im Westen ein Hauch von Wolken heraufzog, mit einem dunklen, dräuenden Himmel dahinter. Spätestens mittags Regen. Genau würde er es wissen, wenn er das Barometer prüfte. Keine gute Nachricht, Ostseewetter war berüchtigt unberechenbar zu allen Jahreszeiten gab es schlimme Unwetter aus heiterem Himmel.

De Haan saß hinten im vordersten Laster, neben ihm der Professor, Van Dyck und die Vorderseiten der Kisten. Der zweite Schlepper fuhr hinter ihnen im Rückwärtsgang, dasselbe System, das sie auf dem Dock in Lissabon angewendet hatten. Bei den heruntergeschalteten Motoren kamen sie zuerst durch Sand und dann durch Gestrüpp nur sehr langsam, dafür aber stetig voran. Schließlich gab der Fahrer etwa zwei Meilen landeinwärts dem zweiten Schlepper hinter ihm ein Zeichen, sie rollten aus, und die Motoren wurden abgestellt. Sie standen an einem Vorgarten von so etwas wie einem verlassenen Bauernhof. De Haan stieg aus dem Laster, nahm seine Mütze ab und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Jemandes Traum, dachte er, früher einmal. Ein ausgebranntes Häuschen, die herunterhängenden Überreste eines Zauns. Nichts sonst weit und breit, nur der Wind, der über die leeren Felder heulte und im Unkraut des toten Gartens raschelte.

Der britische Offizier und einer der Fischer gingen ein Stück weit hinter das Haus und rollten ein großes Tarnnetz zurück. De Haan war beeindruckt, denn er hatte nichts davon gesehen. »Für die Aufklärungsflugzeuge«, sagte der Professor. »Wie finden Sie es?«

»Gut gemacht.«

»Das stammt von der besten Filmgesellschaft in England.«

Auf dem Weg zu einem quadratisch angelegten Eingang in einen Tunnel, vielleicht sechs mal neun Meter groß, fragte der Professor: »Haben Sie schon gefrühstückt?«

»Noch nicht.«

»Gut.«

De Haan verstand sehr bald, warum. Kaum hatte er den Tunnel betreten, musste er sich bei dem Gestank, der ihm entgegenschlug, fast übergeben. »Verdammt, was ist das?«

»Noch nie eine unterirdische Pilzkultur gerochen, wie?«

»Nein.«

»Wir glauben, dass das hier mal vor langer Zeit eine Mine gewesen sein könnte, auch wenn es ein Rätsel bleibt, wonach sie geschürft haben. Dann kam der alte Soundso vorbei, baute sich ein kleines Haus und beschloss, die Räumlichkeit zum Pilzezüchten zu nutzen. Der Geruch kommt vom Nährboden Pilze gedeihen in Abfall. Woraus genau der Nährboden bestanden hat, ist noch nicht endgültig entschieden, und wir sind hier in drei Lager gespalten: Da wäre die Schweinegülle-Partei, die Verfaulte-Kartoffeln-Liga und die Kompromiss-Partei Schweinegülle und faule Kartoffeln. Wie sehen Sie die Sache?«

»Ich werde mein Lebtag keine Pilze mehr essen.«

»Vielleicht sammeln Sie sie im Wald, falls Sie Fatalist sind. Dann kommen Sie mal mit.« Sie gingen durch den Tunnel, dann nahm der Professor eine Laterne von einem Haken an der Wand und zündete sie an, indem er ein Streichholz mit dem Daumennagel entflammte. Eine riesige Galerie wie ein großer Ballsaal, die Seiten und Decke mit Brettern verstrebt, erstreckte sich bis weit hinter den Lichtkegel.

»Sie schlafen hier unten?«

»Nicht bei vernünftigem Wetter, aber wenn der Winter kommt…« Er zuckte die Achseln, was will man machen. »Wir arbeiten noch an unserem Wappen ein aufgerichteter Silberdrachen, der sich mit Daumenklaue und Zeigefinger die Nase zuhält, unter dem verschnörkelten Motto, Pfui! Jedenfalls sehen Sie, wie es funktioniert. Wir heben die Masten hier liegend auf und schaffen sie bei Nacht mithilfe der Laster raus. Wenn wir sie erst mal auf Zementsockeln aufgerichtet haben, können wir Adolfs U-Boot- und Schiffsmeldungen mithören. Die ganze Bandbreite, alles, sogar das meiste in mittlerer Wattleistung, Militärhaushalt größtenteils, aber eine ganze Menge ist en clair.«

»Und Sie haben Strom? Hier draußen?«

»Oh nein, das ist ja das Schöne daran. Wir haben Generatoren, oder vielmehr, Sie haben sie. Sie haben sie doch dabei, oder?«

»Alles, was die mit uns verschifft haben«, sagte De Haan.

Sie arbeiteten noch hart, als bereits die rote Sonne über den Horizont stieg und das Meer erleuchtete. Die Ulla wurde mit immer mehr Gewicht beladen, von dem sie immer tiefer sank, während der Kapitän sie mit zusammengekniffenen Augen anfunkelte. Doch sie hatte ruhiges Wasser und nur eine Meile zu fahren, und bis 06.50 Uhr hatte die Noordendam die letzte Fracht gelöscht. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe dankbar«, ein schottisches Gebrumm vom kommandierenden Offizier, ein Handschlag, und De Haan stieg bereits wieder die Gangway hoch. Die Besatzung war größtenteils an Deck und sah der Ulla auf ihrer letzten Fahrt ans Ufer hinterher. Einige winkten, und der Fischer winkte zurück und spreizte die Finger zum Siegeszeichen.

Kees übernahm die Brücke und sorgte dafür, dass sie schnell unterwegs waren sie durften sich nicht beim Ankern erwischen lassen, während De Haan und Ratter in die Offiziersmesse hinuntergingen. Kaum saßen sie am Tisch, brachte Cornelius eine Kanne Kaffee und, wie sich herausstellte, Toast herauf. »Wenn man sich schon im Krieg befindet«, sagte Ratter, »kann man auch so was hier tun. Meinst du, es wird was nützen?«

Das wusste De Haan nicht zu sagen. Möglich, der NID jedenfalls war der Meinung, und die Noordendam an diesem Tag nicht der einzige Frachter auf der Welt, der Gott weiß was für eine Ladung an eine einsame Küste verfrachtete. Man musste alles zusammenzählen, dachte er, vielleicht hatte es dann etwas zu bedeuten. Er lehnte sich zurück und schloss einen Moment lang die Augen, holte dann eine North State aus dem Päckchen und zog den Aschenbecher zu sich heran, zündete ein Streichholz und damit den Zigarillo an und verbrannte die Anweisung des NID.

Das Blohm-und-Voss-Flugboot erschien um 08.10 Uhr auf Ostkurs die schwedische Küste entlang, kam somit ein paar Meilen nördlich an der Noordendam vorbei. Das Flugzeug blieb unbeirrbar auf seinem Kurs, das raue Dröhnen seiner Motoren nahm einen Moment lang zu, verebbte wieder und verstummte. Und falls die Beobachter sie überhaupt bemerkten, dann sahen sie nicht mehr als einen alten spanischen Frachter, der unter ihnen langsam seines Weges zog, aus Riga oder Tallinn, und seinen gewöhnlichen Geschäften nachging.

Zu diesem Zeitpunkt war De Haan bereits in seiner Kajüte, auf seiner Koje ausgestreckt, und schlief. Er hörte die deutsche Patrouille nicht, er hörte drei Stunden später nicht einmal den Wecker, der stolz eine Weile klingelte, dann zu einem blechernen Stottern abfiel, bevor er schwieg. Normalerweise hätte er hinübergegriffen und das Ding ausgemacht, doch er konnte die Hand nicht bewegen. Langsam und Stück für Stück kehrte die Welt zurück wo er war, was es zu tun gab, und er zwang seine Beine, sich über die Bettkante zu schwingen, ging zum Waschbecken, füllte die Hände mit warmem Wasser und tauchte das Gesicht darin ein. Er beschloss, sich nicht zu rasieren, und rasierte sich.

Dann wollte er zu Maria Bromen, doch sie war nicht in ihrer Kajüte. Er machte sich auf die Suche und fand sie schließlich auf dem Achterdeck, rücklings an das Gehäuse einer Dampfwinde gelehnt, das Gesicht in die Sonne gereckt. Sie öffnete ein Auge und blinzelte zu ihm hoch, bevor sie guten Morgen sagte. »Ich war schon mal da, um dich zu besuchen, aber du hast wie ein Toter geschlafen.«

»Du warst da?«

»Ein Weilchen, ja.«

Ein entschuldigendes Lächeln. »Ich könnte noch ein bisschen Schlaf vertragen«, sagte er. »Nach der Mittagswache.« Falls du Lust hast, mir für ein Schläfchen Gesellschaft zu leisten.

»Dann kommen wir als Nächstes nach Malmö?«

»Sollten wir. Da warten wir, bis wir Fracht laden können.«

»Wie lange werden wir dort bleiben?«

»Zwei oder drei Tage, falls sie zügig durcharbeiten, aber das ist in jedem Hafen verschieden manche sind schnell, andere nicht. Einmal, als wir in Kalkutta Kohle luden, wurden wir von Trägern beladen, Hunderten, Männern und Frauen, die mit Körben voll Kohle auf dem Kopf die Gangway hochstiegen. Das dauerte zwei Wochen.«

»Schweden machen das nicht.«

»Schon eine ganze Zeit nicht mehr.«

Sie war einen Moment lang nachdenklich, und er hatte den Verdacht, dass sie die Tage zählte, die Tage, die ihnen noch blieben. Zwei oder drei in Malmö, vielleicht noch eine Woche auf dem Weg nach Irland.

Endlich sagte sie: »Trotzdem lassen sie sich vielleicht Zeit.«

Ja, vielleicht.

Shtern und Kolb erschienen, drehten zusammen eine Runde an Deck, die Hände auf dem Rücken gefaltet, als wären sie Passagiere auf einem Ozeandampfer.

»Guten Morgen, Herr Kapitän«, sagte Kolb. »Schönes Wetter heute.«

»Ist es. Sollte man genießen.«

12.20 Uhr. Vor der Landzunge Falsterbo.

Kurs NNW, bei einem Schwenk um die Halbinsel, die im Südwesten aus der schwedischen Küste ragte. Der Himmel immer grauer, stellenweise dunkelblau, mit tief treibenden Wolkenfetzen im Westen. Recht bald also Regen, aber noch nicht. De Haan rieb sich die Augen, rauchte und trank Kaffee, um wach zu bleiben. Vom Ausguck auf der Backbordnock: »Schiff nähert sich, Herr Kaptän.«

»Was für eins?«

»Kleiner Kohledampfer, Herr Kaptän, dem Rauch nach. Etwa drei Meilen vor Backbord, mit Kurs auf uns zu.«

»Aus Richtung dänischer Küste?«

De Haan hatte es im Fernglas schwarzer Rauch aus einem Schornstein hinter dem Ruderhaus, Antennen auf dem Dach, ein einziges Geschütz auf dem Vordeck, die Aufschrift M 56 am Bug, das rotschwarze Hakenkreuz am Mast. »Auf zweihundertfünfundzwanzig gehen«, sagte er zum Steuermann. »Ruder hart Backbord, und vorsichtig.«

»Südkurs auf zweihundertfünfundzwanzig«, sagte der Steuermann und drehte das Rad blitzschnell herum. Sie würden, wenn sie diesen Kurs hielten, hinter dem Schiff passieren.

Langsam reagierte die Noordendam auf ihr Ruder, schwenkte den Bug nach Backbord und hielt, sobald der Steuermann das Rad zurückdrehte, Kurs. Nach dreißig Sekunden dachte ein frohgemuter De Haan, die Taktik hätte funktioniert, doch dann eine scharfe Kurve, und der Bug der M 56 wechselte nach Süden, und De Haan sah durchs Fernglas, wie sie im knappen, direkten Profil über die niedrigen Wellen schlug. Die Stimme des Ausgucks von der Nock war kurz und angespannt. »Wechselt den Kurs, Herr Kaptän. In unsere Richtung.«

De Haan benutzte die Pfeife, um sich mit dem Maschinenraum zu verständigen. Als sich Kovacz meldete, sagte De Haan: »Bitte auf die Brücke, Stas, sofort.«

In weniger als einer Minute kam er die Niedergänge hochgeschnauft, das Arbeitshemd von der Hitze im Maschinenraum an den Achseln und über dem Bauch dunkel verschwitzt. »Eric?«, fragte er. »Was gibt's?« De Haan reichte ihm das Fernglas und wies auf die See. Während er mit dem dicken Daumen die Schärfe einstellte, verfolgte Kovacz das sich nähernde Schiff ein paar Sekunden lang und sagte: »Scheiße.«

»Womit haben wir's zu tun?«

»Minenräumer, M-Klasse. Könnte ursprünglich französisch oder norwegisch sein, direkt nach dem Krieg gebaut, 1919, vielleicht auch 1920. Sie benutzen die Dinger meistens für die Küstenpatrouille, aber falls sie eine Mine entdecken, können sie sich auch darum kümmern.« Er gab De Haan das Fernglas zurück und sagte: »Und sie wollen uns aufbringen.«

»Und zwar jetzt«, antwortete De Haan, als er wieder durchs Fernglas sah. Ein Matrose an der Reling morste ihm mit einer Aldislampe, indem er schnell und geschickt die Jalousie bediente. Was für ein Schiff? De Haan hielt das Fernglas zielgerichtet. »Aber die haben's nicht eilig«, sagte er, nachdem er abgeschätzt hatte, wie schnell sich der Abstand zwischen ihnen verringerte.

»Von wegen nicht eilig da stecken nur zehn, vielleicht zwölf Knoten drin, und die nutzen sie bis zum Anschlag aus.«

»Auf Dreiviertelkraft bleiben«, wies er Kovacz an. »Und wir sehen mal, was passiert.« Hatten sie seine Kursänderung als Ausweichmanöver verstanden? Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht.

Kovacz ging zum Schott, blieb plötzlich stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich lass mich nicht gefangen nehmen, Eric.«

De Haan ließ das Fernglas sinken und erwiderte Kovacz' Blick. »Immer langsam erst mal. In Ordnung?«

»Nur damit du Bescheid weißt.«

Als er ging, rief De Haan dem Ausguck an der Steuerbordnock zu: »Holen Sie Mr. Ratter auf die Brücke, und finden Sie den Vollmatrosen Amado und bringen Sie ihn rauf. Schnell!« Der Matrose glitt mit beiden Händen das Geländer des Niedergangs hinunter und war so in drei Sprüngen unten. Derweil vom Backbordausguck: »Sie morsen wieder, Herr Kaptän.«

»Na schön, holen Sie die Aldislampe und antworten Sie, ›Santa Rosa, Valencia‹, aber lassen Sie sich Zeit.«

»Jawoll, Herr Kaptän. Ich kann das nicht sehr schnell.«

»Gut. Und verwechseln Sie die Buchstaben.«

»Verlassen Sie sich drauf.«

Schon unter einer Meile und immer näher. De Haan sah auf die Uhr. 12.48. Auf der M 56 Matrosen, die an Deck herumliefen, und ein Offizier, der mit dem Fernglas über die ganze Länge der Noordendam schwenkte. Die Crew in voller Uniform manche in Marinemannschaftsmützen, fast Baretts, mit Bändern an der Rückseite und der Offizier, blaue Jacke und Hose, weißes Hemd, schwarze Krawatte. Auf diesem klobigen, alten Kohlepott? De Haan gefiel die Sache nicht. Aus dem Sprachrohr, das ihn mit dem Funkraum verband, dreimaliges Klicken von Mr. Ali. De Haan nahm das Rohr und sagte: »Ja?«

»Soll ich etwas melden?«, fragte Ali.

»Nein, bleiben Sie auf Empfang.«

Als De Haan das Sprachrohr einhakte, kam Ratter zum Schott hereingerannt. Offenbar hatte er gerade geduscht; sein Haar war nass, das Hemd hing ihm aus der Hose, und er hatte nackte Füße. De Haan ertappte sich dabei, dass er auf die Augenklappe starrte war sie trocken? Nahm er sie zum Duschen ab? Ratter hob sein Fernglas, richtete es auf das deutsche Schiff und ließ im Flüsterton einen Fluch vom Stapel. »Die haben ein Stoppsignal gehisst«, sagte er.

De Haan sah, dass es stimmte. »Geh runter in den Kartenraum, Johannes, und hol die Minenfeldkarten aus der dritten Schublade im linken Schränkchen, ist in die Karte für den Moçambique-Kanal geschoben.«

»Wenn wir sie verbrennen, kommen wir nie wieder raus.«

»Ich weiß. Aber verstecke sie irgendwo in einem Lüftungsrohr oder so was in der Art.«

»Befinden wir uns nicht in schwedischen Gewässern?«

»Würdest du das bitte sofort erledigen?«

»Wieso brechen wir nicht zur Küste aus?«

»Jetzt?«

Als Ratter ging, erschien Kees, gefolgt von dem Matrosen und Amado, der bleich und verängstigt aussah. De Haan schob den Maschinentelegrafen auf Stopp. »Glauben Sie, er will uns aufbringen?«, fragte Kees.

»Hat er bereits. Wir warten auf ihn.«

Von Kees der Seufzer eines Mannes, der die ganze Zeit gewusst hatte, dass so etwas passieren würde. Der Maschinentelegraf bestätigte die Order anzuhalten, und De Haan hörte, wie der Motor ausging. »Dann kommt also Amado noch mal zum Zuge«, sagte Kees.

»Gib ihm ein paar Antworten wir haben noch ein paar Minuten. Wir kommen in Ballast aus Riga, wo wir portugiesische Baumwolle und Jutesackgut gelöscht haben. Und wir sind auf dem Weg nach Malmö rauf, um eine Schnittholzladung aufzunehmen.«

»Können's ja mal versuchen«, sagte Kees. »Vielleicht haben wir ja ein zweites Mal Glück.« Seine Stimme verriet allerdings, dass er nicht daran glaubte.

»Vielleicht.«

Kees schüttelte sehr bitter und niedergeschlagen den Kopf. »Farbe und eine Flagge«, sagte er. »Nicht eben viel.«

»Nein«, sagte De Haan. »Nicht viel.«

Bei ausgeschaltetem Motor begann die Noordendam, Fahrt zu verlieren und sanft auf den Wellen zu schaukeln. Farbe und eine Flagge. Natürlich hätte der NID mehr tun können, hatte er aber nicht. Denn welche heimlichen Vorrichtungen hätten wohl helfen können, wenn die Noordendam mit ihrer geheimen Fracht erwischt worden wäre? Und jetzt, wo sie ihre Mission erfüllt hatten, war es egal, was aus ihnen wurde. Sie mussten nur die Klappe halten. Würden sie das? Einundvierzig Seelen, Maria Bromen und S. Kolb?

Kees hatte Amado in eine Ecke des Brückenhauses mitgenommen und erklärte ihm langsam und eindringlich, was er sagen sollte. Amado ruckte mit dem Kopf auf und ab ja, er hätte verstanden, doch er war offensichtlich in Panik. De Haan richtete sein Fernglas auf die M 56, deren Offizier jetzt an der Reling stand. Er war jung, in den frühen Zwanzigern, das Kinn in einen bestimmten Winkel gehoben, der Rücken steif wie ein Brett. Während De Haan ihn beobachtete, legte er beide Hände an seine Offiziersmütze und stellte sicher, dass sie gerade saß.

Die M 56 lag jetzt, Motor im Leerlauf, an ihrer Backbordseite. Ein Matrose saß hinter der eisernen Schutzvorrichtung, in die ein langläufiges Maschinengewehr eingelassen war. Als der Offizier, das Megafon in der Hand, an die Reling trat, führten Kees und De Haan Amado, der jetzt die Kapitänsmütze trug, zur Nock hinaus, dann aufs Deck hinunter, wo De Haan ihm ihr eigenes Megafon reichte.

»Wie lautet Ihr Bestimmungsort?« Der Satz auf Deutsch schallte übers Wasser.

»Habla usted español?« De Haan konnte ihn kaum hören. Amado suchte nach dem Schalter, fand ihn, knipste das Gerät ein und versuchte es noch einmal.

Der Offizier ließ den Trichter einen Moment lang sinken, um ihn gleich wieder an den Mund zu heben und seine Frage zu wiederholen langsamer und nachdrücklicher diesmal. So ging man mit Ausländern um, man musste sie dazu bringen, einen zu verstehen.

Amado allerdings zeigte sich wenig beeindruckt und fragte erneut zurück, ob der Offizier Spanisch spreche.

Der nahm seinerseits De Haan und Kees lange ins Visier und fragte dann: »Kann einer Ihrer Offiziere Deutsch?«

Was? Amado schüttelte den Kopf und breitete die Hände aus.

Der Mann zeigte auf Kees, indem er zum Nachdruck drei-, viermal mit dem Finger in die Luft stieß und schließlich rief: »Offizier, Offizier.«

Kees streckte eine Hand aus, und Amado gab ihm das Megafon.

»Unterwegs nach Malmö«, sagte er auf Deutsch.

»Wer sind Sie?«

»Der Zweite Offizier.«

»Was war Ihr letzter Hafen?«

»Riga.«

»Was für eine Ladung führen Sie?«

»In Ballast.«

Und jetzt lass uns alle weiterfahren.

Der Offizier hielt das Megafon an der Seite und warf einen langen, nachdenklichen Blick auf den Frachter, vom Bug zum Heck und wieder zurück. Dann rief er: »Bereithalten«, und ging zum Brückenhaus. Er war, dachte De Haan, der Seeoffizier der M 56 und wollte auf der Brücke mit dem Kommandanten Rücksprache halten. Konnte er ihre Geschichte irgendwie überprüfen? De Haan bezweifelte es die Russen hatten vor einem Jahr Lettland besetzt und würden es, wenngleich offiziell mit Deutschland verbündet, nicht allzu eilig damit haben, Fragen zu beantworten. Und die M 56 konnte sich nicht einfach so mit dem Hafen in Riga in Verbindung setzen dazu wäre ein langer Weg durch die Zuständigkeitsebenen der Kriegsmarineverwaltung zurückzulegen.

»Was macht er?«, fragte Kees.

»Mit seinem Kommandanten streiten. Er will entern.«

»Wieso sollte er?«

De Haan lächelte. »Wo soll ich anfangen? Beim Schulkind und von da an weiter? Es läuft alles darauf hinaus, wer er ist. War schon immer so.«

»Aber wir sind in schwedischen Gewässern«, sagte Kees. »Man kann Falsterbo sehen. Sollen wir ihm das vielleicht sagen?«

»Ich glaube, das ist ihm ziemlich egal.«

»Mistkerle.«

Auf der M 56 starrten die Matrosen, die meisten von ihnen noch keine zwanzig, neugierig zur Santa Rosa und den drei Männern an Deck herüber, die ihrem Vorgesetzten zu Diensten waren.

»Wie lange sollen wir hier rumstehen?«, fragte Kees.

»Bis er sich entschieden hat, was er tun will.«

Schließlich trat ein älterer Mann in Offiziersuniform und mit einem gepflegten Graubart aus dem Brückenhaus. Aus dem Ruhestand zurückberufen? Auf einem Minenräumer mit einer halbwüchsigen Crew hängen geblieben. De Haan erwiderte seinen Blick und dachte, Handelskapitän? Schüttelte er den Kopf? Nur so eben? Kann nichts mit ihm anfangen? Nein, vermutlich nicht, vermutlich reine Einbildung. Der Mann kehrte auf die Brücke zurück, und einen Moment später erschien der junge Offizier an der Reling, offensichtlich stolz und mit sich zufrieden, nunmehr mit einer Pistole im Halfter ausgestattet, den er an einem Stoffkoppel um die Taille trug. Er hob das Megafon an die Lippen und rief mit lauter Stimme: »Bereithalten für Enterkommando.«

»Schicken Sie Amado nach unten«, sagte er zu Kees. »Dann gehen Sie in den Funkraum und sagen Ali, er soll die chiffrierte Meldung senden, zwei Mal, und das Papier verbrennen. Dann stecken Sie den BAMS-Code in die beschwerte Tasche und werfen sie Steuerbord ins Wasser.«

»Das sehen sie!«

»Stecken Sie's unters Hemd, auf der ihnen abgewandten Seite.«

»Und wenn sie es rausbekommen?«

»Dann werden Sie erschossen.«

Sie waren, wie er sah, gut gedrillt und eingespielt. Zwei von ihnen blieben in ihrem Beiboot, und das Enterkommando, das die Gangway heraufkam, zählte acht Leute fünf mit Infanteriegewehren, einer mit einem Karabiner bewaffnet sowie einer mit einer Stahl-Maschinenpistole mit Kastenmagazin und abnehmbarem Schulterriemen. Kaum waren sie an Deck, schwärmten sie paarweise und fächerförmig aus: zum Funkraum, dem Mannschaftsquartier, dem Maschinenraum, während der Offizier, gefolgt von seinem Schatten, einem finsteren, ungeschlachten Kerl mit wulstiger Stirn sein persönlicher Gorilla, vermutete De Haan, mit seiner Maschinenpistole zur Brücke marschierte.

Von nahem erwies sich der Offizier als groß und hellhäutig, mit einem bleichen Flaumgekräusel von Kotelette zu Kotelette, das einen Bart darstellen sollte. Mit strahlendem, eifrigem Blick und einem ewigen, nichts sagenden Lächeln war er ein junger Mann, der sich in die Macht verliebt hatte, in Obrigkeit mit Salutieren und Ehrenbezeugungen und Uniformen und Strafen und Befehlen. Als er auf der Brücke De Haan gegenübertrat, stand er stramm und stellte sich als »Leutnant zur See Schumpel. Schumpel«, vor. Den Namen musst du dir merken. Nur Unterleutnant, dieser Schumpel, aber bestimmt nicht mehr lange. Ein einziger Erfolg, ein einziger glücklicher Umstand, und er wäre nicht mehr aufzuhalten. Und heute, dachte De Haan, war der Moment gekommen, auch wenn er es noch nicht wusste. »Sprechen Sie auch Deutsch?«, fragte er De Haan.

»Ja.«

»Und Sie sind?«

»De Haan.«

»Welcher Rang?«

Noch nicht. »Erster Offizier.«

»Demnach wissen Sie, wo sich die Papiere des Schiffs befinden, das Logbuch, die Dienstliste der Matrosen und Offiziere.«

»Ja.«

»Dann werden Sie sie in die Offiziersmesse bringen.«

Nun, das war's dann also. Das Geisterschiff war dabei, sein Laken abzuwerfen, und De Haan blieb nichts anderes übrig, als Befehle auszuführen. Er holte das Logbuch von der Brücke, ging in den Kartenraum Schumpels Gorilla zwei Schritte hinter ihm und holte den Rest. Natürlich hätte er es ihm übergeben können, doch das entsprach nicht der gewünschten Form. Er tat besser daran, Schumpel seine Schuld persönlich auszuhändigen, das war es, was er wollte.

Kaum saßen sie am Messetisch, sagte Schumpel: »Sind Sie der Kapitän dieses Schiffs? Oder ist es Ihr Kollege?«

De Haan antwortete nicht.

»Seien Sie doch vernünftig. Dieser kleine Spanier ist kein Kapitän von irgendwas, bestenfalls ist er, wie der englische Dichter zu sagen pflegt, ›der Kapitän seiner Seele‹, aber bestimmt nicht mehr.«

»Ich bin der Kapitän«, sagte De Haan.

»Gut! Das ist ja schon mal was. Und jetzt das Logbuch und die Schiffspapiere.«

Schumpel war, wie sich zeigte, ein lebhafter Leser. Sein Finger glitt, hocherfreut über das, was er unterstrich, bis zum Ende einer Zeile und verharrte am selben Fleck, bis er die mündliche Bestätigung seines Besitzers hatte »Mm? Mm.« Der, als er von den Papieren aufsah, sagte: »Wie's aussieht, befinde ich mich auf einem holländischen Schiff, das eigentlich NV Noordendam heißt. Ist das korrekt?«

»Ja.«

»Darf man dann wohl fragen, wieso Sie wie ein spanisches Frachtschiff angestrichen sind?«

»Weil ein holländisches Schiff nicht in die Ostsee kann.«

»Und auf wessen Veranlassung ist das geschehen?«

»Auf Veranlassung des Eigentümers.«

»Ach ja? Und was genau hat er damit wohl Ihrer Meinung nach bezweckt?«

»Tarnung, Leutnant Schumpel.«

»Das scheint mir offensichtlich, aber welchen Vorteil hatte er im Sinn?«

»Geld. Mehr Geld, als er mit britischen Konvois verdienen würde, viel mehr.«

»Für welche Leistung? Irgendeine geheime Mission?«

»Oh, das ist vielleicht ein bisschen zu hoch gegriffen. Schmuggel trifft es wohl besser.«

»Schmuggel von was?«

»Alkohol, was sonst?«

»Waffen, Agenten.«

»Wir doch nicht. Wir haben Wein und Schnaps verschifft, ohne Steuervermerk, erst nach Dänemark, dann Riga.«

»Nach Dänemark. Ihnen ist doch klar, dass Dänemark ein Verbündeter Deutschlands ist und derzeit unter unserer Hoheit steht?«

»Alkohol ist Alkohol, Herr Leutnant. In schweren Zeiten, in Kriegszeiten zum Beispiel, hilft er den Männern durchzuhalten. Und sie wollen ihn nun mal haben.«

»Und wo genau an der dänischen Küste haben Sie den Wein und Schnaps gelöscht?«

»Vor Hanstholm, an der Westküste. Auf dänische Schmacken verladen.«

»Namens?«

»Sie hatten keine Namen jedenfalls nicht bei Nacht.«

»Sehr unwahrscheinlich für dänische Fischer, doch lassen wir das für den Augenblick einmal beiseite. Was wichtiger ist: Ich darf doch davon ausgehen, dass meine Leute, wenn sie Ihre Crew befragen, dieselbe Geschichte zu hören bekommen?«

»Die werden Ihnen alle möglichen Geschichten erzählen alles, nur nicht das. Sie sind von der Handelsmarine, ein Berufsstand, wie Sie zweifellos wissen, der es mit allerlei Seemannsgarn und Lügen gegenüber der Obrigkeit hält. Der eine sagt dies, der andere das.«

Schumpel starrte ihn an, De Haan starrte zurück. »Sie werden natürlich Ihr Schiff verlieren, Herr Kapitän, und Sie dürfen sich schon einmal darauf freuen, eine Zeit lang mit dem Gefängnis Bekanntschaft zu schließen.«

»Es ist nicht mein Schiff Herr Leutnant, und das Geld, das wir mit dem Schmuggeln verdient haben, auch nicht.«

»Es gehört…«

»Der niederländischen Hyperion-Lijn, vormals in Rotterdam. Im Besitz der Familie Terhoven.«

»Und der Gedanke ans Gefängnis macht Ihnen nichts aus?«

»Doch, natürlich. Wenn ich auch sagen muss, dass er dem Meeresgrund vorzuziehen ist.«

»Vielleicht.« Er brauchte einen Moment, um die Papiere, die vor ihm lagen, ordentlich zu bündeln. »Wir werden von Ihrer Besatzung sämtliche Heuerbücher einsammeln. Wir entdecken wahrhaftig zuweilen die seltsamsten Leute, die in unserem Hoheitsgebiet unterwegs sind. Haben Sie übrigens Waffen an Bord dieses Schiffs?«

»Nein. Ich kann mich natürlich nicht für die Besatzung verbürgen, aber nicht, dass ich wüsste.«

»Auf Ehre und Gewissen, Herr Kapitän? Wir werden, wie Sie wissen, das Schiff durchsuchen.«

»Auf Ehre und Gewissen.«

»Und Sie haben keine Passagiere an Bord? Die nicht auf dieser Liste stehen?«

»Wir haben zwei. Einen Schweizer Geschäftsmann, Handelsvertreter von Industriefirmen in Zürich, und eine Frau, eine russische Journalistin.«

»Eine Frau? Eine russische Journalistin?«

»Sie reist mit mir, Leutnant Schumpel.«

De Haan wartete auf ein komplizenhaftes Lächeln, doch es blieb aus. Stattdessen schürzte Schumpel die Lippen, als plagten ihn Zweifel, und er starrte De Haan schon wieder an. Ja, Frachtschiffskapitäne konnten Schurken sein, Schmuggler und Hurenböcke aber dieser Kapitän? »Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?«, fragte er.

De Haan hatte ihn sofort aus der gewohnten Schublade im Kartenraum gezückt.

Schumpel warf einen langen Blick darauf und verglich das verblichene, alte Foto mit De Haan. »Ich mag die Holländer«, sagte er. »Sehr aufrechte und ehrenwerte Leute, in der Regel. Es tut weh, wenn man auf einen so gar anderen Schlag trifft.«

Den Halunken, ja, wie Recht du doch hast. De Haan sah auf seine Schuhe und sagte nichts.

Schumpel dagegen war von einer Sekunde zur anderen wieder der Alte, dasselbe unbeirrbare Lächeln. Strahlender denn je sogar, denn das hier war sein Tag, ein glorreicher Tag. Er hatte sich hervorgetan. Die Entlarvung dieses kriminellen Schiffs, eines feindlichen Schiffs immerhin in mehr oder weniger deutschen Gewässern, würde in seiner Akte glänzen wie ein heller Stern.

Ein langer, melancholischer Nachmittag, nunmehr mit einem leichten, anhaltenden Regen. Die Noordendam ging vor Anker, Schumpel kehrte zwecks Beratung wie auch eines telegrafischen Berichts an seine Vorgesetzten auf die M 56 zurück und kam nach einer Weile wieder an Bord, um De Haan davon zu unterrichten, dass der Frachter unter Bewachung zum Marinestützpunkt in Dragør an der dänischen Küste verbracht würde.

De Haan blieb in der Offiziersmesse, während das Schiff durchsucht wurde, er wartete nur darauf, dass sie die Waffen fanden die Browning-Automatik und das Gewehr und fragte sich, was sie nach ihrer Entdeckung mit ihm machen würden. Natürlich war ihm vage die Idee gekommen, die Noordendam zurückzuerobern, daher hatte er instinktiv und auf idiotische Art und Weise gelogen, und jetzt bereute er es. Trotzdem, was machte das schon? Sie würden ihn vielleicht ein bisschen verprügeln, aber nicht allzu schlimm schließlich war er ein dicker Fisch, der ihnen ins Netz gegangen war. Was würden sie sonst noch finden? Nicht viel. Schließlich konnte man ein Schiff wie dieses nicht wirklich durchsuchen, es sei denn in einer Woche und mit fünfzig schlauen Männern mit Schraubenziehern, denn das ganze Schiff war ein einziges Versteck.

Natürlich fanden sie mithilfe der Liste die Offiziere, und so wurde die Messe bald zu einer Zelle, in der sie, von einem Matrosen mit Gewehr bewacht, festgehalten wurden. Zuerst kam der immer noch barfüßige Ratter, dann Kees und Mr. Ali, gefolgt von Poulsen. Von Kovacz keine Spur, und ebenso wenig von Kolb. Sie hatten sich offenbar erst einmal versteckt. Das galt augenscheinlich auch für Shtern, der die Hände auf dem Rücken gefesselt, eine geschwollene Prellung unter dem Auge als Nächster in die Messe geführt wurde. Was die deutschen Kommunisten und republikanischen Spanier betraf, so konnte De Haan nur spekulieren. Für den Augenblick in Sicherheit, dachte er die Papiere gaben keine politischen Überzeugungen preis, auch wenn die Sache im Falle von Nachforschungen in Dänemark schon ganz anders aussah. Als Gefangene der deutschen Kriegsmarine hatten sie zumindest eine Überlebenschance; wenn allerdings die Gestapo beschloss, sich einzumischen, waren sie erledigt. Und, musste De Haan sich eingestehen, wenn das passierte, war die Station in Smygehuk ebenfalls erledigt. Die Crew der Noordendam war tapfer, doch die Vernehmungsmethoden der Gestapo würden die Wahrheit zu Tage fördern.

Schumpel höchstpersönlich geleitete Maria Bromen in die Messe, und sein irritierter Blick in Richtung De Haan sagte mehr, als ihm bewusst war. Hatte sie ihn bearbeitet? Vielleicht. Als sie zum Schott hereinkam, begegneten sich ihre Blicke, aber nicht, um Lebewohl zu sagen. Es ist nicht vorbei, sollte das heißen, auch wenn sie sich, von der Noordendam abgeführt, nie wiedersehen würden.

15.50 Uhr. Vor der Landzunge Falsterbo.

De Haan wurde zwecks Überfahrt nach Dragør auf die Brücke geführt, wo ihn Schumpel schließlich mit dem Sündenregister der Noordendam konfrontierte. Punkt eins: Sie hatten eine Pistole im Spind des Heizers Hemstra gefunden. Falls der Leutnant eine Reaktion auf diese Enthüllung erwartet hatte, so wurde er enttäuscht, denn De Haan war verblüfft und machte kein Hehl daraus. Hemstra? Der schlichte, stille, hart arbeitende Hemstra? Dann hatte De Haan ihm dazu also nichts zu sagen?, wollte der Leutnant wissen. Na schön, dann eben zu Punkt zwei: Der Obermaschinist Kovacz wurde vermisst, ebenso wie der Passagier S. Kolb. Eine Ahnung, wo die beiden steckten? Ganz und gar wahrheitsgemäß sagte De Haan, er wisse es nicht.

»Wir werden sie finden«, sagte Schumpel. »Es sei denn, sie sind ins Meer gesprungen. In diesem Fall sind wir sie los.«

Und Schumpel kam zu Punkt drei. »Wir können Ihr Codebuch nicht finden«, sagte er.

»Ich habe angeordnet, es über Bord zu werfen«, sagte De Haan. »Als Kapitän eines Handelsschiffs der Alliierten war ich dazu verpflichtet.«

»Und wem haben Sie diese Anweisung erteilt, Herr Kapitän, dem Funkoffizier?«

De Haan schwieg.

»Wenn Sie nichts sagen, gehen wir davon aus, dass es sich um den Funker handelt.«

»Ich habe mich an das Kriegsrecht gehalten, Herr Leutnant. Ein deutscher Offizier hätte nicht anders gehandelt.«

Das machte Schumpel wütend, die Haut über seinen Wangenknochen färbte sich rosa ein beschlagnahmtes Codebuch wäre das Sahnehäubchen auf seinem Triumph gewesen. Doch er konnte nur sagen: »Dann ist es also der Funkoffizier. Wir werden ihn wissen lassen, dass Sie es uns gesagt haben.« Er hatte noch mehr auf der Zunge, doch einer der deutschen Matrosen kam auf die Brücke und reichte ihm mit den Worten: »Das ist mit dem Beiboot gekommen, Herr Leutnant«, eine Nachricht.

Schumpel las sie und sagte zu De Haan: »Sie bleiben auf der Brücke«, und zu seinem Gorilla: »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen.«

Und so standen sie beide da, während Schumpel zur Gangway lief. Und standen. Von der Brücke aus konnte De Haan sehen, wie der Leutnant im Heck des Beiboots saß, das ihn zur M 56 übersetzte. Und zwanzig Minuten später, nach einem zarten und vergeblichen Versuch, mit dem Gorilla Konversation zu treiben, entdeckte De Haan, wie Kolb es geschafft hatte zu verschwinden.

Nicht ohne Bewunderung. Kolb lief in Begleitung eines deutschen Bewachers übers Deck, möglicherweise Richtung Mannschaftsquartier. Oder wohl eher Kombüse, denn Kolb trug die schmutzigste Küchenschürze, die De Haan je gesehen hatte, und dazu die traditionelle Kopfbedeckung eines Frachterkochs eine Papiermütze mit hochgeschlagenem Rand.

Im Regen und unter bewölktem Himmel war der Nachmittag früh in die Abenddämmerung übergegangen, als Schumpel wiederkam. Als er die Brücke erreichte, sah De Haan, dass er vor freudiger Erregung geradezu glühte. »Wir fahren nach Deutschland«, sagte er.

Es kostete einige Willenskraft, doch De Haan zeigte keine Reaktion.

»Zum Marinestützpunkt Warnemünde.« In den Himmel, wo uns die Engel ein Ständchen darbringen. »Wie sich herausstellt, ist diese Noordendam« er hielt inne, um die rechten Worte zu finden »für gewisse Leute von Interesse.«

Wieder sparte sich De Haan eine Antwort, doch Schumpel war ein aufmerksamer Beobachter.

»Schmeckt Ihnen nicht, was?«, sagte er. »Wenn Sie sich vielleicht der Mühe unterziehen würden, mir einen Grund für dieses Interesse zu nennen, dann hätten Sie bei mir einen Gefallen gut.«

Die Bar in Algeciras, Hoek in seinem Büro, S. Kolb. »Ich weiß es nicht«, sagte De Haan.

»Dieses Interesse an höherer Stelle… ist ungewöhnlich.«

»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, Herr Leutnant.«

Schumpel war enttäuscht. »Na schön«, sagte er. »Ich habe veranlasst, dass ein Steuermann auf die Brücke und eine Besatzung in den Maschinenraum geschickt wird. Ihr Kurs ist Südsüdwest, Kompasspeilung eins neun null. Was ist Ihre Höchstgeschwindigkeit?«

»Elf Knoten. Bei ruhiger See.«

»Dann fahren Sie zehn, mein Schiff wird uns eskortieren.«

De Haan rechnete schnell durch. Bis zur deutschen Ostseeküste waren es an die hundert Seemeilen, zehn Stunden. In zehn Stunden konnte eine Menge passieren. De Haan sah auf die Uhr, es war zehn nach fünf.

Ein paar Minuten später erschien der Steuermann, während De Haan sich mit dem Maschinenraum in Verbindung setzte. »Hallo Scheldt«, sagte er.

»Herr Kaptän.«

»Wir ändern Kurs und halten dann Südsüdwest bei hundertneunzig.«

Draußen das Geräusch eines Windenmotors, mit dem der Anker eingeholt wurde. »Nach Warnemünde, Scheldt.«

»Jawoll, Herr Kaptän.«

Auf der Brücke der Noordendam herrschte der Anschein von Normalität. Scheldt machte am Ruder alle paar Minuten eine Vierteldrehung, um auf Kurs zu bleiben, unten dröhnte der Motor, De Haan rauchte einen seiner Zigarillos. Keine Schiffe in Sicht. Keine besonderen Vorkommnisse an Bord. Schumpel lief auf der Brücke hin und her und überzeugte sich in regelmäßigen Abständen davon, dass die Kompasspeilung seinen Anweisungen entsprach, blickte dann wieder zur M 56 hinaus, die im Geleitabstand von etwas über hundert Metern hinter ihrem Achterschiff tuckerte und schwarzen Rauch ausstieß. Der Gorilla mit der Maschinenpistole lehnte am Schott; die langen Stunden, die vor ihm lagen, schienen ihm einigen Überdruss zu bereiten.

De Haan wurden die Stunden noch länger. Er hatte sein Bestes getan, doch die Widrigkeiten hatten ihn eingeholt, und was vor zwei Monaten in Tanger begonnen hatte, war jetzt vorbei. Er sagte sich das immer und immer wieder, auch wenn er wusste, dass es Kapitulation, das Ende der Hoffnung bedeutete. Und er begehrte dagegen auf seine Phantasie zauberte einen Küstenwächter in Falsterbo aus dem Hut, der wiederum der Royal Navy eine Meldung machte, die zufällig gerade ein U-Boot unter diesem Seeweg hatte. Ein plötzlicher Sturm, ein explodierender Boiler. Oder Ratter und die anderen Offiziere in der Messe stürzten sich auf ihre Bewacher und konnten mithilfe der versteckten Waffen das Schiff zurückerobern. Letzteres war nicht völlig auszuschließen, auch wenn sie, falls es ihnen irgendwie gelang, von der 105-mm-Kanone des Minenräumers in Stücke gerissen würden. Doch immerhin wäre das ein ehrenvolleres Ende, besser als das, was sie in Deutschland erwartete. Vernehmung, Exekution.

Und so wanderten seine Gedanken zwischen Rettung und Verzweiflung hin und her. Sinnlos eigentlich, außer dass es ihn vorübergehend davon abhielt, an Maria Bromen zu denken, was jedes Mal mit einer sehr bitteren Wahrheit einherging nicht, dass er sie geliebt und verloren hatte, sondern dass er sie nicht hatte retten können.

20.35 Uhr. In See.

»Wo sind Sie aufgewachsen, Herr Kapitän?«, fragte Schumpel.

»In Rotterdam.«

»Ja? Ich war noch nie da.«

»Eine typische Hafenstadt, wie viele andere auch.«

»Wie Hamburg.«

»Ja, oder Le Havre.«

»Vielleicht werden Sie Rostock kennen lernen, wo es eine Zentralverwaltung gibt.«

»Ich bin da schon eingelaufen die Meeresbucht von Warnemünde rauf.«

»Diesmal werden Sie, denke ich, nicht mit dem Schiff hinfahren. Vielleicht mit dem Auto.«

»Vielleicht.«

»Ziemlich sicher sogar.«

Danach war er still, schritt weiter auf und ab, sah auf die Uhr, während auf der Brücke das normale Leben weiterging das grüne Leuchten der Lampe im Kompasshäuschen, der Steuermann am Ruder, der Messejunge, der den Kaffee brachte.

Allerdings nicht im Alltagsgeschirr. Jetzt, wo sie Gäste hatten, schleppte Cornelius eine ganze Kanne an, auch wenn er sich treu blieb und den Deckel vergessen hatte, so dass der Kaffee in der feuchten Luft dampfte. Zumindest aber zur Abwechslung einmal heißen Kaffee. Und Cornelius kam nicht allein, sondern brachte Xanos, den griechischen blinden Passagier aus Kreta mit, den armen kleinen Mann, der in einer schmuddeligen weißen Stewardjacke steckte, ein Tablett mit Tassen und Untertassen trug und angesichts dieser neuen Tätigkeit so nervös war, dass seine Hände zitterten und das Porzellan klirrte.

Schumpel war hocherfreut. »Ah, Sie sind hier ja zivilisierter, als ich gedacht hatte.«

»Kaffee, mein Herr?«, fragte Xanos. Für diese wichtige Gelegenheit hatte ihm jemand den deutschen Wortlaut beigebracht.

»Ja, danke, ich nehme eine Tasse.«

Xanos hielt ihm das Tablett entgegen, Schumpel nahm eine Tasse und eine Untertasse, und Cornelius schenkte ihm Kaffee ein. Der Duft war stark und köstlich auf der dampfenden Brücke. Schumpel wandte sich an De Haan und sagte: »Trinken Sie auch eine?«

De Haan bejahte, doch Xanos' Nerven spielten ihm zu sehr mit: Das Tablett glitt ihm aus den Händen, und das Geschirr fiel klappernd zu Boden. Ein verblüffender Vorfall für Schumpel, sehr verblüffend, denn er sagte: »Ha!«, als hätte ihm jemand auf den Rücken geschlagen, und er warf seine Tasse und Untertasse in die Luft, so dass ihm der Kaffee übers weiße Oberhemd spritzte. Doch das Hemd war ihm nicht so wichtig, denn er wandte den Kopf und sah über die Schulter und atmete mit zusammengebissenen Zähnen tief ein, während er, die Augen in panischem Schrecken geweitet, den Kopf in die andere Richtung drehte. Xanos trat hinter ihn und machte etwas mit seiner Hand, dann sagte Schumpel: »Ach«, sank auf die Knie, neigte sich langsam nach vorn und prallte dumpf mit der Stirn aufs Deck.

Auf der anderen Seite der Brücke schrie der Gorilla, und De Haan drehte sich zu ihm um. Mit dampfendem Kopf jaulte er auf und drückte die freie Hand an die Augen, während Cornelius die leere Kaffeekanne mit der Öffnung nach unten am Finger baumeln ließ und dem Gorilla stumm entgegenstarrte. Dann schwang das Maschinengewehr auf ihn zu, so dass er die Kanne fallen ließ und den Lauf mit beiden Händen packte und ums Verrecken nicht mehr losließ, während er herumgewirbelt wurde und mit den Schuhsohlen übers Deck schlitterte. Die beiden drehten sich zweimal im Kreis, bevor De Haan und Scheldt bei ihm waren. De Haan holte schon mit der Faust aus, doch Scheldt schubste ihn beiseite und nahm die Sache mit drei, vier lauten Knochenhieben selbst in die Hand. Der letzte zeigte Wirkung, und während Cornelius, das Gewehr fest in die Brust gestemmt, nach hinten fiel, murmelte der Gorilla nur: »Lass mich« und ging zu Boden. Scheldt stand über ihm und schüttelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand aus. »Entschuldigen Sie, Herr Kaptän«, sagte er.

»Schnell ans Ruder«, sagte De Haan. Falls sie vom Kurs abkamen, würde der Kapitän auf der M 56 wissen, dass etwas schiefgegangen war. De Haan ging zu Schumpel hinüber, der, die Stirn auf dem Boden, immer noch in derselben Stellung kniete, während ihm ein Messergriff zwischen den Schulterblättern steckte. Ein Küchenmesser? Nein, De Haan sah, dass das Heft mit Klebeband umwickelt war, eine tödliche Waffe. »Danke, Xanos«, sagte De Haan. »Ihnen auch, Cornelius.«

»Es war dieser kleine Passagier«, sagte Cornelius.

»Wo ist er?«

»In der Kombüse. Schält Kartoffeln. Schon seit Stunden, Pfund um Pfund.«

»Wo sind die anderen Deutschen, Cornelius, wissen Sie das?«

Cornelius' Gesicht verspannte sich vor Konzentration, und er leckte sich über die Lippen. »Wenn der Plan funktionierte, sollte ich Ihnen sagen, dass sie einen im Funkraum haben.« Er dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Einen Signalgast das soll ich Ihnen von ihm ausrichten. Und ich weiß, dass zwei von ihnen im Mannschaftsquartier sind.«

Und einer in der Messe und mit Sicherheit zwei im Maschinenraum. De Haan blickte nach achtern. Draußen in der Dunkelheit tanzten die Lichter der M 56 im Wellengang auf und ab und hielten vor ihrem Steuerbord achtern Position. De Haan kniete neben Schumpels Leiche und zog die Pistole, eine schwere Automatik mit kurzem Lauf, aus dem Halfter. Xanos sagte etwas in seiner Muttersprache und zeigte mit dem Finger auf den Gorilla, der versuchte, aus dem Schott zu kriechen. De Haan und Cornelius hinderten ihn daran, dann holte sich Cornelius ein Stück Leine vom Signalflaggenmast, und De Haan band ihm Hände und Füße, bevor er ihm die Signalflagge um den Kopf wickelte und hinten verschnürte. »Sobald du dich rührst, werfen wir dich über Bord. Verstanden?«

»Ja«, sagte der Mann dumpf unter der Flagge hervor.

De Haan steckte die Pistole in die Tasche, hob dann das Maschinengewehr auf und reichte es Scheldt, der es auf dem Schaft neben das Ruder stellte. De Haan musste der Versuchung widerstehen, die Gefangenen in der Messe zu befreien, aber das Risiko wäre zu hoch gewesen. Bis jetzt waren keine Schüsse gefallen, und so war der Signalgast im Funkraum nicht alarmiert. Der Funkkontakt zwischen der Noordendam und der M 56 war folglich das nächste Problem, das es zu lösen galt. Und irgendwann würden sie sich um das Patrouillenboot selbst kümmern müssen, mit List oder Gewalt. Entern? Rammen? Irgendwie, dachte er bei sich. »Bleiben Sie genau auf eins neun null«, sagte er zu Scheldt. »Der Gefangene sowie die Brücke unterstehen Ihnen und Xanos. Sollte irgendein Deutscher hier auftauchen, können Sie also von der Waffe da Gebrauch machen. Werfen Sie besser mal einen Blick darauf.«

Indem er Cornelius Zeichen machte mitzukommen, verließ De Haan die Brücke auf der Backbordnock der von der M 56 aus nicht einzusehenden Seite. Leise schlichen sie sich das Deck entlang bis zum Schott des Funkraums. Es war zu. Abgeschlossen? Das käme auf einen Versuch an. Doch falls er auf den Mann drinnen schießen musste, wäre auch die Wache in der Offiziersmesse gewarnt. De Haan nahm die Pistole aus der Tasche und sah sie sich genauer an. J. P. SAUER & SOHN, SUHL, war in den Lauf eingestanzt und dann KAL. 7,65. Sie wurde per Daumenhebel gesichert. Er drückte den Hebel hoch, um sie zu entriegeln, und fand einen Haken hinter dem Abzug. Wozu diente der? Er wusste es nicht. Das Ding hier funktionierte nicht wie seine Browning, doch er nahm an, dass die Waffe, einmal entsichert, einen Schuss abfeuern würde, sobald er den Abzug betätigte. Er nahm das Magazin heraus, zählte acht Schuss im Ladestreifen und schob es wieder zurück. »Bleiben Sie hinter mir«, sagte er zu Cornelius.

De Haan trat ans Schott, lauschte und drückte das Ohr an die Eisenfläche. Still. Er legte zwei Finger an den Metallhebel, der als Türknauf diente, packte die Automatik fest mit der Rechten und hielt den Lauf nach oben. Langsam übte er Druck auf den Hebel aus. Er gab nach. Dann holte er tief Luft, drückte den Griff energisch nach unten, zielte mit der Pistole ins Innere des Raums und warf das Schott weit auf.

Der Signalgast saß zurückgelehnt in Mr. Alis Drehstuhl, die Füße auf der Arbeitsplatte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte an die Decke gestarrt, vielleicht auch gedöst, doch jetzt war er wach. Mit geweiteten Augen starrte er auf die Automatik, die auf seine Brust gerichtet war, versuchte dann, als der Stuhl einen Moment lang prekär auf einem einzigen rückwärtigen Rädchen hing, sich aufrecht hinzusetzen, und hob, als der Sessel durch sein Beinestrampeln wieder gerade stand, die Hände in die Höhe. »Ich ergebe mich, verstehen Sie? Ergeben.« Er fuchtelte mit den Händen, damit De Haan sie sah.

»Haben Sie Ihr Schiff gerufen?«

»Nein. Ich hab nur hier gesessen. Bitte.«

»Haben die sich bei Ihnen gemeldet?«

»Vor einer Stunde. Ich hab geantwortet, damit sie wussten, dass ich sie empfange, das war alles.«

»Wie lautet ihre Kennung?«

»Sieben-acht-Null, fünf-fünf-sechs. Bei sechs, neun Megahertz.«

De Haan sah ihn sich genauer an. Gerade mal Anfang zwanzig, jemand, der von der Marine eingezogen und nun in den Krieg verwickelt worden war, dann aber mit Glück oder Grips auf einen Minenräumer kam, der vor der dänischen Küste patrouillierte M 56, der Schrecken der Heringsfänger.

De Haan überprüfte das Funkgerät, fand nichts, was sein Interesse geweckt hätte, und führte den Signalgast zur Brücke hinauf. »Das macht dann zwei«, sagte Scheldt, und fügte bei einem Blick auf Schumpels Leiche hinzu: »Ich meine, drei.« De Haan setzte den Signalgast neben dem anderen Gefangenen ab und band ihm Hände und Füße. »Ich geh zur Messe«, informierte er Scheldt.

»Lassen Sie mich mitkommen, Herr Kaptän. Mit dem Maschinengewehr.« De Haan überlegte einen Moment und sagte: »Nein, ich nehme Cornelius mit.«

Auf dem Hauptdeck, eine Ebene unter der Brücke, befand sich die Messe am Ende eines Flurs hinter dem Kartenraum und den Offizierskajüten. De Haan blieb vor dem schweren Schott draußen an Deck stehen. »Cornelius, ich möchte, dass Sie in die Messe gehen. Schauen Sie sich um, verschaffen Sie sich einen Eindruck, wie's da drinnen aussieht und wo sich der Bewacher befindet!«

»Jawoll, Herr Kaptän«, sagte Cornelius. Er war tapfer, der Kampf auf der Brücke hatte ihm zugesetzt.

»Sie können das«, sagte De Haan. »Es ist leicht, tun Sie einfach, was Sie immer tun, Sie müssen nicht ruhig oder besonders gescheit sein. Laufen Sie einfach den Flur entlang und sagen Sie der Wache, dass Sie Leutnant Schumpel schickt.«

»Und weshalb schickt er mich, Herr Kaptän?«

»Sie sind der Messejunge Sie werden was zu essen raufbringen. Die haben schon ziemlich lange nichts zu essen gehabt, Sie kommen also, um, um zu zählen, wie viele sie sind, und der Koch wird Butterbrote und Kaffee raufschicken.«

Cornelius nickte. »Butterbrote.«

»Und Kaffee. Keine Angst.«

»Jawoll, Herr Kaptän.«

Als Cornelius nach dem Schotthebel fasste, wurde De Haan bewusst, dass er unbedingt wissen musste, was in der Messe vor sich ging für den Fall, dass die Wache die Geschichte nicht schluckte. Er hatte vorgehabt, an Deck auf Cornelius zu warten, doch jetzt erkannte er, dass er hineingehen musste. »Ich bin am anderen Ende des Flurs«, sagte er.

Cornelius zog das Schott auf und ging hinein. Hinter ihm schlug De Haan es zu, und Cornelius trampelte laut vernehmlich den Korridor entlang. Er war etwa in der Mitte, kurz vor der Ecke, die in die Messe führte, als jemand auf Deutsch rief: »Wer da?«

»Der Messejunge!«

De Haan ging auf ein Knie hinunter, um ein kleineres Ziel zu bieten, und hielt sich das Gelenk der Pistolenhand, um nicht zu zittern. Falls der Bewacher den Kopf um die Ecke streckte…

Cornelius verschwand rechts um die Ecke. Dann aus der Messe Stimmen, wenn auch sehr leise. De Haan sah auf die Uhr zehn vor acht, das Funkgerät war seit fünfzehn Minuten nicht besetzt. Mehr Stimmen. Worüber mochten sie reden? Komm schon, Cornelius, zähl durch und verschwinde.

Endlich Schritte. Und eine Stimme, direkt um die Ecke, wo der Bewacher seine Gefangenen nicht aus dem Äuge verlieren konnte. »He, Messejunge.«

»Ja?« Cornelius' Stimme war kurz vor einem Quieken.

»Bring mir zwei davon.«

»Zwei, sehr wohl.«

»Und ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.«

Cornelius gehorchte und trottete den Flur zurück. De Haan folgte ihm nach draußen an Deck und schlug wirkungsvoll das Schott hinter ihnen zu.

»Und?«, fragte er.

»Er lässt sie alle am Boden liegen, auf dem Bauch, Hände hinter dem Kopf.«

»Nur eine Wache?«

»Ja.«

Unterbesetzt. Er erkannte, dass Schumpel einen Fehler gemacht hatte das hier war ein Enter- und kein Prisenkommando. »Wie sieht er aus?«

»Ein Matrose, Herr Kaptän. Mit Bart, wie Hitler. Er hat die ganze Zeit, als ich drinnen war, sein Gewehr auf mich gerichtet.«

»Hat irgendjemand was gesagt?«

»Nein, der Bewacher hat gefragt, ob ich mit irgendjemandem gesprochen hätte, vom Schiff.«

»Und was haben Sie gesagt?«

»Nur mit dem deutschen Offizier.«

»Hat er Ihnen geglaubt?«

»Er hat mich angesehen, Herr Kaptän, hat mir Angst gemacht, so wie der guckte.«

De Haan wagte nicht, Cornelius in die Kombüse zu schicken er brauchte jemanden, der den Funkraum besetzte, und der normale Rundgang des Messejungen dauerte immer mindestens eine halbe Stunde. Und so blieb er an Deck im Nieselregen stehen, Cornelius an seiner Seite. Acht Uhr fünfundfünfzig, acht Uhr achtundfünfzig.

»Jetzt gehen wir zurück«, sagte er und überprüfte die Automatik ein letztes Mal.

»Um noch mal zu fragen?«

»Nein«, sagte De Haan. »Sagen Sie einfach nur, wer Sie sind, während Sie den Flur entlanggehen, und dann rennen Sie am Schott vorbei. Schnell. Verstanden?«

»Ja. Werden Sie ihn töten?«

»Ja.«

De Haan öffnete das Schott und folgte Cornelius durch den Korridor. Was für ein vertrautes Terrain; der Kartenraum, seine Kajüte, Ratters Kajüte auf einmal war es ihm fremd.

Im Flüsterton sagte De Haan: »Rufen Sie ihn.«

»Hallo! Der Messejunge.«

»Was denn nun?«

»Messejunge.«

Sie erreichten die Ecke, Cornelius zögerte, De Haan gewährte dem Bewacher einen Blick, schubste Cornelius dann energisch beiseite, so dass er am Schott vorbeistolperte. In drei langen Schritten war De Haan am geöffneten Eingang zur Messe, fand den deutschen Matrosen, richtete die Pistole auf ihn und drückte ab. Es war ein Spannabzug, so dass der Schuss nicht sofort kam, und in diesem Bruchteil einer Sekunde erkannte De Haan, dass der Mann nicht das Monster war, als das Cornelius ihn beschrieben hatte sicher, er hatte einen Hitler-Schnauzbart, aber das war auch schon alles. Groß und dünn und nervös saß er da und hielt das Gewehr quer über den Schoß. Als er sah, was De Haan vorhatte, ging sein Mund auf, und als es blitzte, schrie er gellend und warf das Gewehr von sich, während ihm Blut das Gesicht herunterlief.

Danach herrschte ein ziemliches Gewühl die Offiziere rappelten sich hoch, Kees schnappte sich das Gewehr, Poulsen und Ratter schnappten sich den Matrosen vor allem, weil er sie gefangen gehalten hatte, denn so, wie er mit geschlossenen Augen nach Atem rang, stellte er keine Bedrohung mehr dar. Er würde sterben, dachte er. Doch da irrte der Mann De Haan hatte auf sein Herz gezielt, ihm aber nur ein Stück vom linken Ohr gekappt.

21.40 Uhr. In See.

Sie hielten jetzt die Brücke und das Oberdeck des Schiffs. Fünfeinhalb Stunden von Warnemünde, der Maschinenraum und die Mannschaftsquartiere immer noch in der Hand der vier übrigen Matrosen von der M 56. De Haan sah Maria Bromen nur für einen Moment in der Messe, als sie mit den Füßen stampfte und die Beine massierte, um den Kreislauf wiederzubeleben. »Du hast das Schiff?«, fragte sie.

»Einen Teil davon.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Den Rest zu übernehmen und dann zu sehen, was wir mit dem Minenräumer machen. Wir müssen mit Granatenbeschuss rechnen, ich möchte daher, dass du in meiner Kabine bleibst, und halte dich bereit für die Rettungsboote. Geh beim ersten Einschuss raus und warte da.«

»Ist das dein Plan?«

»Nur eine Möglichkeit. Im Dunkeln kann eins der Boote vielleicht entkommen und es nach Schweden schaffen.«

»Besser, als zu folgen wie Schafe«, sagte sie.

Inzwischen hatte Shtern das Unterhemd des Bewachers in Streifen gerissen und sein Ohr bandagiert. De Haan trug ihm auf, zusammen mit Poulsen in der Messe zu bleiben, und brachte den deutschen Matrosen zur Brücke hoch. Als er sichergestellt war, gab De Haan Mr. Ali die Automatik und wies ihn an, mit dem deutschen Signalgast in den Funkraum zu gehen. »Er wird die Verbindung mit dem Minenräumer wieder aufnehmen«, sagte De Haan. »Erschießen Sie ihn, wenn er uns verrät.«

»Wie soll ich das erkennen, Herr Kaptän?«

»An den Kanonenschüssen.« Dann übersetzte er dem deutschen Signalgast die Anweisung, und die beiden verließen die Brücke. Jetzt galt es, noch eine Pflicht zu erfüllen, und De Haan und Ratter rollten Schumpel in ein Stück Segeltuch der traditionelle Sarg auf See, verschnürten die Enden mit einer Leine und schleiften ihn auf die Backbordseite des Decks hinaus. Einen Moment lang zogen sie eine sofortige Seebestattung in Betracht, doch die Eisengewichte, die für eine solche Zeremonie gewöhnlich verwendet wurden, waren im Maschinenraum, und sie wollten nicht, dass er an den Ausgucken der M 56 vorbeischwamm. Nachdem sie Xanos und Cornelius in die Messe hinuntergeschickt hatten, um die dortige Reserve zu verstärken, blieben De Haan, Ratter und Kees auf der Brücke.

»Als Nächstes der Maschinenraum«, sagte De Haan. »Und dann das Mannschaftsquartier.«

»Deine Pistole und das Gewehr sind in einem Lüftungsrohr versteckt«, sagte Ratter. »Zusammen mit den Minenfeldkarten. Sobald ich sie geholt habe, verfügen wir über eine Pistole, zwei Gewehre und eine Maschinenpistole. War der Signalgast bewaffnet?«

»Nein.«

»Also, wir machen uns mal besser auf den Weg. Ich war für einen Nachmittag ihr Gefangener, das hat mir gereicht.«

Als er gegangen war, sagte De Haan zu Kees: »Was können wir mit dem Minenräumboot machen? Entern? Rammen?«

»Wir können es nie im Leben rammen es ist zu wendig. Und wir würden im Nu ein Dutzend Granaten abbekommen, und in zwanzig Minuten wären Jäger am Himmel. Und entern ich weiß nicht, wie wir mit dem Beiboot nahe genug herankommen wollen. Sie haben einen Suchscheinwerfer, und Maschinengewehre. Das wäre glatter Selbstmord, De Haan.«

Nach zehn Minuten traf Ratter mit dem Waffenarsenal ein. Kees nahm die Enfield, Ratter das Maschinengewehr, De Haan seine Browning Automatik. »Geben wir das Gewehr des Deutschen am besten Poulsen«, sagte Ratter.

»Irgendein Vorschlag in Bezug auf die?«, sagte De Haan. Er wies mit dem Daumen über die Schulter.

»Sagen wir ihnen über Funk, recht schönen Dank auch für alles, wir hauen ab.«

»Sagen wir ihnen, dass wir Schumpel und seine Männer in unserer Gewalt haben und dass wir sie erschießen, wenn sie auf uns feuern«, sagte Kees.

Ratter lächelte auf eine bestimmte Art da schweigt des Sängers Höflichkeit.

»Darum kümmern wir uns später«, sagte De Haan, »jetzt ist der Maschinenraum dran.«

»Wieso rufen wir sie nicht an?«, fragte Ratter. »Und hören, wie die Lage da unten ist.«

Vielleicht gar keine so schlechte Idee, dachte De Haan. Er nahm das Sprachrohr zur Hand und blies hinein. Als sich niemand meldete, benutzte er die Pfeife.

Daraufhin kam ein sehr zögerliches: »Ja? Wer ist da?«

»De Haan, der Kapitän. Kommt mir so vor, als würden wir zurückfallen, da unten alles nach Plan?«

Etwa zehn Sekunden, dann: »Es ist alles in Ordnung.«

»Was ist mit dem Motor? Läuft er, wie er soll?«

»Ja.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, ich kenne mich mit diesen Maschinen aus.«

De Haan hängte das Sprachrohr wieder ein. »Er kennt sich mit diesen Maschinen aus.«

»Unterscheidet sich auch nicht allzu sehr von dem, was sie auf dem Minenräumer haben«, sagte Kees.

De Haan hielt die Browning vor sich hin, betrachtete sie einen Moment lang und entsicherte sie. »Worauf warten wir, meine Herren?«

Als sie die Messe betraten, funkelten Cornelius' Augen vor Bewunderung seine Offiziere, bewaffnet und kampfbereit. Ratter gab Poulsen das deutsche Gewehr. »Schon mal so eine benutzt?«

»Nein. Als ich klein war, haben wir auf Karnickel geschossen, aber wir hatten nur ein Kleinkaliber.« Er wog das Gewehr in den Händen und sagte: »Repetier-Waffe aus dem letzten Krieg, wie's aussieht. Nicht weiter schwierig.«

Shtern stand auf, wie um sich ihnen anzuschließen.

De Haan würdigte die Geste, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich denke, Sie bleiben besser hier.«

»Nein, ich komme mit.«

»Tut mir Leid, aber wir können nicht zulassen, dass Sie erschossen werden wir könnten später noch Verwundete haben.«

»Die werden wir jetzt haben.«

»Lass ihn mitkommen, Eric«, sagte Ratter.

Dann erhob sich Cornelius, gefolgt von Xanos. De Haan winkte sie wieder herunter. »Ihr habt schon euern Teil getan«, sagte er.

Im Gänsemarsch, De Haan an der Spitze, Shtern als Letzter in der Reihe, schmiegten sie sich eng ans Außenschott, während sie auf dem glitschigen Deck zur Mittschiffsluke gingen und von dort aus zu dem Deck hinunterstiegen, auf dem die Mannschaft wohnte. Gespenstisch und wie ausgestorben, als sie dort ankamen, niemand zu sehen, nachdem die Crew offenbar in ihre Schlafquartiere gesperrt worden war. Eine zweite Luke brachte sie zu einem zweiten Niedergang, diesmal einem steilen, und dann zu einem schweren Schiebeschott. Auf der anderen Seite eine Laufplanke aus Metall, die sieben Meter hoch rund um den Maschinenraum verlief. Das Stampfen des Motors war auf ihrem Abstieg immer lauter geworden, bis es, hinter der Schiebetür, ein gewaltiges Trommeln war, das das stetige Dröhnen der Kesselfeuerung übertönte.

De Haan winkte die anderen zu sich heran auch wenn er bei dem Getöse unter ihnen die Stimme heben musste. »Schieben Sie das Schott auf«, sagte er zu Kees. »Sie bleiben hinter mir. Wenn Sie einen Schuss hören, gehen Sie da raus und erwidern das Feuer. Aber treffen Sie ja nicht die Kessel.« Sie alle wussten, was ausströmender Dampf mit jemandem machte, der in der Nähe stand. Er sah sie der Reihe nach an und fragte: »Fertig?«

Ratter hob und senkte eine flache Hand.

»Du hast Recht«, sagte De Haan. Besser, sie krochen und boten eine kleinere Zielfläche.

Kees schlang sich die Enfield über die Schulter, packte den Stahlgriff und schob das Schott auf. De Haan ging in die Hocke, atmete einmal tief durch und hastete durch die Öffnung auf die Planke. Er kroch etwa einen Meter weit bis zu einer Stelle, von der aus er den Maschinenraum unter sich gut überblicken konnte, doch er sah rein gar nichts, denn in dem Moment, als sein Schatten auf die Fläche fiel, schlug etwas nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in den Metallrand ein und schwirrte über seinem Kopf davon. De Haan warf sich zurück und prallte auf Ratter, als da, wo er eine Sekunde vorher gekniet hatte, ein Loch durchschlug.

De Haan kam schnell hoch und sagte: »Gib mir dieses gottverdammte Ding«, und griff nach dem Maschinengewehr. Ratter reichte es ihm in dem Moment, als Kovacz von unten brüllte: »Du verfluchter Vollidiot! Das war der verdammte Kapitän, den du gerade erschossen hast.«

Während De Haan und die anderen die Leiter zum Maschinenraum hinunterstiegen, wartete Kovacz an der untersten Sprosse auf sie und sah ihnen in seinem schwarz verschmierten Hemd sehr erleichtert entgegen. »Wo hast du nur gesteckt?«, fragte De Haan.

Kovacz wies mit dem Kopf auf die verschattete Ecke hinter den Kesseln und Rohren und verrosteten Maschinen, die während einer früheren Reparaturmaßnahme dort ausgemustert worden waren. »Da hinten«, sagte er. »Ganz schön lange. Aber irgendwann war ich es Leid, also…« Er betrachtete seine Crew, zwei Schmierer und einen Heizer, die hinter ihn getreten waren, und zuckte die Achseln was wir getan haben, ist nun nicht zu ändern.

De Haan sah, was er meinte einer der deutschen Matrosen saß mit dem Rücken an eine Stütze gelehnt, die Fußgelenke mit Draht umwickelt, während der andere leblos flach auf dem Boden lag, seine Kappe in einem seltsamen Winkel auf dem Kopf.

»Sehen Sie ihn sich an, wenn Sie wollen«, sagte Kovacz zu Shtern.

Shtern ging zu dem Mann und legte ihm zwei Finger an die Stelle am Hals, wo sein Puls gewesen wäre.

»Er hat sich umgedreht, als ich da rauskam«, sagte Kovacz. »Und Boda hat ihn erwischt.«

»Das kann man wohl sagen.« Shtern zog seine Finger zurück und starrte auf den Mann, dessen Kappe jetzt Teil seines Kopfes war. »Womit?«

Boda trat vor. Ein bulliger Heizer mit geblümtem Hemd und an den Schultern abgerissenen Ärmeln griff in seine Hosentasche und zeigte ihnen einen Socken, der von dem Gewicht vorn im rund ausgebeulten Zehenteil schwer nach unten hing der Ballast stammte aus einem Kugellager.

»Der andere hatte sich hinter der Werkbank versteckt«, sagte Kovacz. »Er hatte ein Gewehr, aber wir haben uns ein bisschen mit ihm unterhalten, und er gab am Ende auf. Er ist ein zum Militärdienst eingezogener Serbe. Volksdeutscher, aber deshalb hatte er noch lange keine Lust, für Deutschland zu sterben.«

»War der das am Sprachrohr eben?«, fragte De Haan.

Kovacz nickte. »Ich hab ihn dazu gezwungen. Als das Signal kam, dachte ich, die hätten noch die Brücke.«

»Und wer war der Scharfschütze?«

»Ich war gerade dabei, ein Ventil zu lockern«, sagte Kovacz, »deshalb hab ich Flores das Gewehr gegeben.«

Flores warf De Haan ein unsicheres Lächeln zu teils zur Entschuldigung, teils aus Stolz. Er war einer der spanischen, republikanischen Kämpfer, die mit Amado an Bord gekommen waren.

»Sie waren im Krieg, Flores?«

»Drei años, Sir. Rio Ebro, Madrid.«

Ein Scharfschütze an Bord. Er hatte in Sekundenschnelle gezielt und geschossen, und nur ganz knapp vorbei.

»Wie habt ihr euch da oben denn befreit?«, fragte Kovacz.

De Haan erzählte es ihm und fügte hinzu: »Der Plan stammt von Kolb. Und ich habe den Funkraum eingenommen, bleiben also noch zwei von denen, die die Crew bewachen.«

»Die können warten«, sagte Kovacz. »Jetzt ist erst mal das Patrouillenboot dran.« Er sah auf die Uhr und rieb sich mit dem Daumen die Schmiere aus dem Gesicht alle paar Minuten kamen sie der deutschen Küste eine Meile näher.

»Was würdest du tun, Stas?«

»Bloß da wieder rein, war alles, woran ich denken konnte. Und, dass wir uns vielleicht davonmachen können. Einfach so. Der Serbe war nur Küper, aber er sagt, die M 56 macht zehn Knoten, was ich mir vorstellen kann. Wenn wir nun das Sicherheitsventil schließen und auf die Weise dreizehn aus ihr rausholen würden, vielleicht sogar mehr, dann würden die ihre Granaten erst abfeuern, wenn sie es merken. Nicht sofort, immerhin sind ihre Leute bei uns an Bord, also werden sie es erst mal über Funk, mit Megafon, mit Signalflaggen versuchen. Das braucht Zeit, vielleicht zu viel Zeit, wegen des Wetters, Sicht gleich null, und weil wir noch einen Trick auf Lager haben.«

»Was für einen Trick?«

»Rauch.«

Natürlich. »Du meinst, die Luftklappen an den Heizkesseln schließen.«

»Die produzieren eine Menge Rauch dicht und schwarz.«

Rauch war im Ersten Weltkrieg eine wirksame Taktik auf See gewesen ein Zerstörer mit einem Raucherzeuger konnte ihn meilenweit hinter sich verbreiten und sich zu Nutze machen wie die Infanterie einen Schutzwall: zum Feuern herauskommen und zum Verstecken wieder hinein.

Kovacz zog einen Lappen aus der Tasche und fing an, sich die Hände abzuwischen. »Dann werfen wir also erst mal einen Blick auf die Karten«, sagte er.

22.35 Uhr. In See.

Sie brachten die drei deutschen Matrosen in die Messe und stellten Poulsen als Wache ab, während der Signalgast mit Mr. Ali im Funkraum blieb. De Haan kehrte zur Brücke zurück, nachdem er mit Kees, Ratter und Kovacz im Kartenraum vorbeigesehen hatte.

Scheldt blieb am Ruder und hielt Kurs eins neun null.

De Haan lehnte die Ostseekarten ans Kompasshaus und benutzte das Ende eines Bleistifts als Zeigestock. »Wir sind vielleicht hier«, sagte er. »Südwestlich von Bornholm.« Der dänischen Insel, die von Deutschland besetzt war.

»Johannes?«

»Ziemlich nah dran. Sagt das Log, und wir sind etwa fünf Stunden von unserer letzten Position entfernt.«

»Keine Sterne zum Schießen.«

»Und kein Mond, Eric. Da draußen ist es so schwarz wie der Hintern eines Bergmanns.«

»Sie werden davon ausgehen, dass wir nach Norden abhauen«, sagte De Haan. »Nach Schweden. Wir können weder nach Dänemark im Westen noch nach Deutschland im Süden. Demnach muss es also Osten sein. Nach Litauen.« De Haan spreizte Daumen und Zeigefinger, um die Strecke bis zur Küste im Osten zu markieren. »Na ja, sagen wir, etwa zweihundertvierzig Seemeilen.«

»Siebzehn Stunden, wenn das Sicherheitsventil zu ist«, sagte Kovacz.

»Da platzen uns die Kessel«, sagte Kees.

»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Kovacz. »Aber wir können nicht nach Litauen. Seht ihr das hier? Das ist der deutsche Marinestützpunkt, mit Minenfeldern, in Klaipeda oder Memel oder wie sie das jetzt nennen. Wir müssen uns nördlich davon halten.«

»Liepaja.«

»Ja. Der erste Hafen in Lettland.«

»Sowjetisches Territorium«, sagte Ratter. »Werden die uns nicht an die Deutschen ausliefern?«

»Nicht so schnell«, sagte Kovacz. »Zuerst sperren sie uns ein, stellen uns Fragen, rufen Moskau an ihr wisst schon, russische Mühlen mahlen langsam.«

Ratter blickte von der Karte auf und sah De Haan in die Augen. »Was ist mit den Passagieren?«

»Denen wird nichts passieren«, sagte De Haan. »Und uns bleibt keine Wahl.«

»Patrouillenflugzeuge bei Tagesanbruch, De Haan«, sagte Kees. »Wir sind dann etwa hier.« Knapp auf halber Strecke.

»Falls sie uns entdecken, hissen wir eine weiße Flagge.«

Sie warteten, bis jemand womöglich eine bessere Idee hatte, doch alle schwiegen. Schließlich sagte Ratter: »Was ist mit der Besatzung?«

»Wenn der Minenräumer auf uns schießt, und das wird er tun, dann signalisieren wir mit Klingeln und Sirenen Schiff aufgeben. Das lockt die Wachen aus dem Mannschaftsquartier. Also, ihr beide« De Haan sah Ratter und Kees an »wartet mit zwei Mann aus Stas' Crew im Korridor und überwältigt sie, sobald sie herauskommen. Und auf dem Weg da runter gebt Poulsen und Ali Bescheid, wie die Situation ist.«

»Wann fangen wir an?«, fragte Kees.

»Jetzt.«

Er ließ Kovacz genügend Zeit, nach unten zu kommen und die Kesselluftklappen zu schließen, ging dann auf die Nock und sah zum Schornstein hoch, wo der Rauch in seiner gewohnten, schmutzig weißen Farbe in den Nachthimmel stieg. Es herrschte eine leichte Brise von Südwest, doch das würde nicht schaden, sobald sie nach Osten schwenkten. Unter seinen Augen färbte sich der Rauch ein wenig dunkler, verschwand dann für einen Moment und wurde grau. Er ging bis ans Ende des Brückenhauses und sah achtern zur M 56 hinüber, die mit den scharfen gelben Strahlen ihrer Fahrtlichter im Regen genau den Kurs einhielt.

Zurück auf der Brücke, rief Kovacz ihm, als er den Maschinentelegrafen auf Voll Voraus schob, von unten zu: »Sicherheitsventil zu. Wir versuchen vierzehn Knoten.« De Haan wartete, behielt die M 56 im Auge und sah auf die Uhr: 22.48. Unter seinen Füßen wurde die Vibration in der Deckplatte stärker, und er konnte fühlen, wie der Motor sich unter dem wachsenden Druck in den Kesseln abmühte und die Kolben immer schneller und schneller liefen. 23.15 Uhr. War die M 56 weiter weg? Oder nur die Lichter blasser? Vielleicht. Nein, sie war weiter weg.

Aus dem Funkraum meldete sich Mr. Ali übers Sprachrohr. »Ein Funkspruch vom Minenräumer, Herr Kaptän. Sie wollen wissen, ob alles in Ordnung ist.«

»Der Signalgast soll ›Ja‹, melden.«

Eine Minute später wieder Ali. »Jetzt fragen sie, ob wir die Geschwindigkeit erhöht haben.«

»Sagen Sie ihnen, ›Nein‹. Warten Sie, streichen Sie das, sagen Sie ihnen, ›Ich werde das überprüfen.‹«

23.35 Uhr. »Sie fragen, ›Wo sind Sie‹?«

»Keine Antwort, Mr. Ali. Der Signalgast ist zur Brücke raufgegangen.«

23.45 Uhr. De Haan blickte zur M 56 zurück die Lichter nunmehr winzige, blasse Punkte. Sie war jetzt weit zurückgefallen, und der Rauch beeinträchtigte ihre Sicht. Ali kam zurück. »Sie wollen Leutnant Schumpel sprechen. Über Funk. Sofort.«

»Sagen Sie ihnen, Schumpel sei in den Maschinenraum runtergegangen. Es gebe da ein Problem.«

Auf der M 56 ging ein Scheinwerfer an und suchte die rauchige Dunkelheit ab, bis er die Noordendam schließlich am Heck erfasste. In dem mächtigen Lichtkegel leuchtete der Rauch auf eine träge Wolke, schwer und rußig schwarz, die mit dem Wind nach Osten trieb, während der Geruch nach verbranntem Öl sich über das Brückenhaus legte. Kovacz rief aus dem Maschinenraum an. »Mehr ist nicht drin, Eric.«

»Sie fallen zurück«, sagte De Haan.

Ein ganzes Stück hinter ihnen konnte De Haan das Megafon hören. »Leutnant Schumpel, Leutnant Schumpel. Kommen Sie sofort ans Heck. Hier spricht Kommandant Horst.«

Einen Moment lang dachte De Haan daran, die Rolle von Leutnant Schumpel zu übernehmen, rief dann aber in den Funkraum hinunter: »Sagen Sie ihnen, es gebe ein Feuer, Mr. Ali.«

»Gibt es eins, Herr Kaptän?«

»Nein, wir machen nur Rauch.«

»Verstanden, ich schicke Ihre Meldung.«

Eine Minute später war er wieder da. »Sie senden, ›Bereithalten‹. Sie senden es immer wieder.«

»Bestätigen. Sagen Sie, Sie müssten zur Brücke rauf, um es dem Kapitän zu melden.«

Dreißig Sekunden später sagte Mr. Ali: »Sie senden, ›Machen Sie schon.‹«

De Haan sah zurück. Die Noordendam stampfte jetzt wirklich durchs Wasser, und die Lichter des Minenräumers verschwanden für einen Moment und waren wieder da. De Haan schaute auf die Uhr. Fast Mitternacht. Als er aufsah, waren die Lichter verschwunden. Nur der Suchscheinwerfer war hinter dem Rauch noch grau und verschwommen auszumachen. De Haan rief in den Funkraum hinunter. »Senden Sie, ›Leutnant Schumpel hat verstanden, Schiff hält sich bereit, er meldet sich in zehn Minuten über Funk‹. Haben Sie das?«

»Und ob!« Alis Stimme quiekte vor Aufregung.

Es dauerte fünfzehn Minuten. Am Ende ein roter Blitz von der M 56 und eine Granate, die über das Schiff heulte und vor ihrem Bug eine weiße Fontäne aufspritzen ließ.

»Scheldt«, sagte De Haan. »Hart auf Ostnordost gehen, Kurs null fünf null.«

De Haan ging zur Rückseite des Brückenhauses und legte den Schalter um, mit dem die Positionslampen der Noordendam ausgemacht wurden, und während Scheldt das Ruder herumwarf und der Bug sich zu drehen begann, hörte er ein tiefes Dröhnen am Himmel. Es wurde immer lauter und ging hoch oben über sie hinweg Richtung Nordost. Das waren schwere Motoren, Bomber, Dutzende davon, nein, mehr, weit mehr, eine Welle folgte der nächsten. Was zum Teufel ist das? Es ergab keinen Sinn. Die fliegen nach Nordosten, Richtung Russland? Wieso?

De Haan ging zum Sprachrohr zurück. »Mr. Ali, sagen Sie ihnen, wir hätten ein Feuer an Bord und würden das Schiff verlassen.«

»Ja, Herr Kaptän!«

»Senden Sie es ein zweites Mal. Der Signalgast soll mittendrin abbrechen.«

»Wir senden, Herr Kaptän. Sie sprechen jetzt über Funk, in Klartext. Sie brüllen, Herr Kaptän, und zwar ziemlich rüde.«

»Senden Sie das hier, Ali: ›Sinken schnell. Lebewohl an meine Familie. Heil Hitler.‹«

De Haan sah auf die Uhr, die Zeit kroch quälend langsam dahin. Ein zweiter Blitz von achtern, die Granate zerriss die Luft und kam Steuerbord neben ihnen herunter. »Scheldt. Signalisieren Sie Schiff verlassen, nehmen Sie die Glocken und die Sirene. Ich übernehme das Ruder.« Sie waren jetzt auf null sechs acht, fast auf dem neuen Kurs. Als De Haan in die Holzspeichen des Rades griff, fühlte er förmlich den Antrieb der Kolben unter den Händen.

Ein dritter Blitz. Ein Zittern ging durch die Noordendam, als eine Granate in ihr Heck einschlug, dann schwankte sie nach vorn.

Kaum hatte Scheldt das Ruder übernommen, rannte De Haan zur Nock hinaus und von dort zum Heck, um sich den Schaden anzusehen. Lass es nur über der Wasserlinie sein! Und dann fielen irgendwo auf dem Schiff Schüsse, mehrmals hintereinander ein dumpfer Knall von irgendwo unten. De Haan erstarrte das kam aus dem Durchgang vor dem Mannschaftsquartier. Er horchte angestrengt, doch alles, was er hörte, war der nächste Schuss von der M 56. Er hatte keine Ahnung, wohin die Granate ging irgendwo in ihren Rauchwolken Steuerbord, da, wo sie jetzt wären, hätten sie nicht den Kurs geändert. Weit draußen hinter ihrem Heck war noch so eben der Suchscheinwerfer auszumachen, der jetzt, vom Rauch geblendet, verzweifelt nach links und rechts schwenkte.

Er traf eine Entscheidung und rannte nach achtern, wo er sich auf den Bauch legte und übers Deck hängte, um das Heck des Schiffs unter sich sehen zu können. Etwa die halbe Rundung des Rumpfs hinunter sah er das Loch von ungefähr einem Meter Durchmesser, aus dessen zerfetztem Rand bei jeder Senkung des Schiffs ein Schwall Wasser sprudelte der Ballast im achtern befindlichen Laderaum. Nichts Lebensbedrohliches. Der Minenräumer feuerte immer wieder, er hörte den Widerhall, sah jedoch keine Blitze mehr.

Als er gerade aufstand, kam Ratter zurück. »Was ist passiert?«, fragte De Haan.

»Wir haben's geschafft. Aber es lief nicht so glatt. Kees hat einen Schuss abbekommen ins Bein, nicht schlimm, aber schlimm genug, Shtern ist jetzt bei ihm. Und Amado wurde an der Kehle getroffen. Er ist bewusstlos.«

»Wird er's überleben?«

Ratter schüttelte den Kopf. »Shtern hat getan, was er konnte.«

Die M 56 feuerte noch einmal, diesmal schon aus weiter Ferne. Ratter starrte achtern in die Dunkelheit hinaus. »Weg«, sagte er. »Jetzt haben wir bis zum Morgengrauen.«

Hoch über ihnen flog ein weiterer Bomberschwarm Richtung Osten.

02.30 Uhr. In See.

Kovacz hatte die Kessel wieder auf Normalbetrieb umgestellt, so dass der dunkle Rauch verschwunden war. Doch sie fuhren immer noch schnell, mit vierzehn Knoten, mit Kurs ein paar Striche nördlich von Ost, um den Marinestützpunkt in Memel zu umgehen und den Hafen von Liepaja anzusteuern. Oder Lipava der bei den Handelsseeleuten geläufige Name. De Haan war dort über die Jahre schon ein paar Mal ein- und ausgelaufen; Lettland lieferte Holz und importierte Kohle, was Trampschiffe erforderte. Für die Deutschen war es Libau. Ihnen hatte das Land jahrhundertelang gehört, sie hatten sich Schwertbrüder genannt in den baltischen Kreuzzügen Deutschritter, bis 1918 die Unabhängigkeit kam und der Name wechselte. Und dann kam 1940, und alles änderte sich in die sowjetische Republik Lettland.

Russland. Wo Maria Bromen besser nicht hinging und andere an Bord vielleicht ebenso wenig, er konnte es nicht sagen. Andererseits gab es auf der ganzen Welt keinen Hafen mehr, wo sie nicht darauf warteten, irgendjemanden zu verhaften. Nun ja, mit ihrer wahren Identität würde sie auch keinen Fuß auf irgendeinen Pier der Welt setzen, dafür wollte er sorgen. Er hatte sie gefunden, als Ratter mit ihm zur Brücke zurückging; sie wartete bei den Rettungsbooten, so, wie er sie gebeten hatte. Er sagte ihr, wohin sie fuhren, und schickte sie in die Kajüte zurück Pläne schmieden konnten sie später, fürs Erste konnte sie schlafen. Gott, ich wünschte, ich könnte es auch. Nicht bis 04.00 Uhr, wenn Ratter kommen würde, um ihn abzulösen. Er gähnte, hob das Fernglas an die Augen und starrte in die leere Dunkelheit. Er hatte Scheldt am Ruder ablösen lassen und ihn ins Mannschaftsquartier zurückgeschickt. Armer Amado. Sie würden ihn bei Tagesanbruch zusammen mit den zwei Deutschen auf See bestatten falls die Noordendam dann noch über Wasser war. Acht Mal hatte er in all den Jahren eine solche Bestattung durchgeführt. Der in Segeltuch gewickelte Leichnam wurde auf verstrebte Planken gelegt, von sechs Männern an die Reling gehalten und, wenn der Kapitän sagte: »Eins, zwei, drei, in Gottes Namen«, gekippt.

»Kaptän De Haan? Herr Kaptän?«

»Ja?«

»BBC, Herr Kaptän.«

»Ja? Roosevelt spricht?«

»Deutschland marschiert in Russland ein.«

22. Juni, 04.10 Uhr. In See.

In der Kajüte war die Lampe an, und Maria Bromen saß, nur mit seinem Arbeitshemd bekleidet, im Schneidersitz auf dem Bett. »Ist erledigt«, sagte sie. Er folgte ihrem Blick zum Nachttisch, wo ein kleines Häufchen geschwärzter Flocken im Aschenbecher lag. »Wirklich traurig«, sagte sie. »Nach allem, was ich getan habe.«

»Und das Foto?«

»Ja, das auch, wegen Stempel.« Beinahe lächelte sie. »Was für ein Foto diese verrückte Frau ist wütend.« Und dann: »Ach ja, sagen wir auf Wiedersehen zu ihr. Sollte vielleicht eine Zeremonie für solche Dinge geben.«

»Für das Verbrennen eines Passes?«

»Ja. Vielleicht haben die Juden was.«

Er setzte sich neben sie und legte ihr eine Hand aufs Fußgelenk.

»Eine Staatenlose also«, sagte sie.

»Du brauchst einen Namen und eine Geschichte.«

»Der Name wird Natalija lauten, denke ich. Natalija Pavlowa, wie eine Ballerina.«

»Und wir haben uns in Tanger getroffen?«

»Gott sei Dank. Ehemann hat mich verlassen. Französischer Ehemann. Tunichtgut.«

»Du hast dir die Geschichte schon zurechtgelegt.«

»Oh ja, eine lange Geschichte. Ich bin gut in so etwas, mein Liebster.«

07.15 Uhr. In See.

Keine Suchflugzeuge. Nur ein Schwarm zurückkehrender Bomber brach aus der aufgehenden Sonne hervor die Männer an Deck legten die Hände über die Augen und verfolgten sie am Himmel. Am Ende der Formation ein Nachzügler, der viel tiefer flog und eine Rauchfahne aus seinem Triebwerk hinter sich herzog, während der Propeller sich träge in der Brise drehte.

Wo blieben die Suchflugzeuge? Bis Mittag waren sie immer noch nicht da. Vielleicht hatte der Kommandant des Minenräumers, um seine eigene Haut zu retten, gemeldet, er habe die Noordendam versenkt, oder die Suchflugzeuge hatten andere Befehle, nachdem die Invasion begonnen hatte. Oder sie suchten sie vielleicht im Norden. Viel Spekulation auf der Brücke, doch niemand erschien. Dann, dachte De Haan, könnten wir es gerade bis Liepaja schaffen, und er machte sich an die Planung. »Du solltest besser die Minenfeldkarten verbrennen«, sagte er zu Ratter. »Und sag den Offizieren, sie sollen zu einer Besprechung in die Messe kommen. In einer Stunde.«

Wo sie sich eine Geschichte zurechtlegten, die sie anschließend der Mannschaft weitererzählten. »Wir könnten eine ganze Weile hier bleiben«, sagten sie. »Passt also auf, was ihr sagt.«

17.40 Uhr. Vor Liepaja.

Sie hatten den Vorposten der russischen Patrouillenboote passiert, waren aber immer noch weit draußen, als sie Liepaja sahen. Nicht den Hafen selbst, sondern eine braune Rauchsäule, die hoch in die Luft aufstieg, eine Säule, die offenbar unerschöpfliche Nahrung bekam, so dick und kräftig quoll der Rauch. De Haan funkte ans Hafenbüro, und zwei russische Marineschlepper kamen heraus und nahmen sie ins Schlepptau, bis sie das Schiff im Handelshafen an einem Steinkai angedockt hatten, hinter dem sich neben einer riesigen Traktorenfabrik Getreidesilos aneinander reihten. Auf dem Fabrikdach hatten Soldaten zwei Flugabwehrgeschütze installiert und waren dabei, einen Wall aus Sandsäcken ringsum aufzustapeln. Und als sie am Militärhafen vorbeikamen, sahen sie einen kleinen Teil der sowjetischen Ostseeflotte Zerstörer, Minenleger, Tender und einen leichten Kreuzer unter Dampf. »Siehst du die Geschütztürme?«, fragte Ratter, der neben De Haan auf der Brücke stand. »Die zeigen landeinwärts.«

Als sie die Gangway herunterließen, hatte sich schon ein Empfangskomitee gebildet willkommen in Liepaja! Zwei von ihnen in steifen russischen Anzügen, Hemd am Hals zugeknöpft, und drei in Marineuniform. Ein effizientes Komitee; sie sahen in die Laderäume hinunter, überprüften die Brücke und die Schiffspapiere, ließen die deutschen Gefangenen abführen und machten sich Notizen, während De Haan ihnen erzählte, wie sie gekapert worden und entkommen waren. »Gut gemacht«, sagte einer der Marineoffiziere. »Jetzt gehen wir irgendwohin und unterhalten uns.«

Er führte De Haan die Gangway hinunter, den Kai entlang an einem fast zehn Meter großen Bombenkrater vorbei und in ein Büro im Hafengebäude hinauf. Nicht die Männer im Anzug, dachte De Haan. Und nicht in einem Keller. Das Büro war nur mit einem nackten Tisch und zwei Stühlen sowie einem gerahmten Foto von Stalin ausgestattet, das an einem Nagel in der Wand hing, um den herum der Gips beim Einhämmern geplatzt sein musste. »Sie dürfen rauchen, wenn Sie mögen.« Der Offizier sprach Deutsch und stellte sich als ›Kapitänleutnant Schalakow‹ vor. Wohl ein Korvettenkapitän. Er war ein Mann in den Vierzigern, mit lichtem Haar, einer breiten, vor langer Zeit einmal gebrochenen Nase und lebhaften grünen Augen. Russischer Jude? Durchaus möglich, dachte De Haan. »Vom Marinestab der Ostseeflotte«, fügte er hinzu. Woraus De Haan schloss, dass er derselben Tätigkeit nachging wie Leiden und Hallowes.

De Haan nahm ihn mit der Einladung zum Rauchen beim Wort. »Möchten Sie vielleicht eine von diesen probieren?« Schalakow warf einen Blick auf die Kiste, lehnte höflich dankend ab, zündete sich eine von seinen eigenen an und warf das Streichholz auf den Boden.

»Ich bin ebenfalls Korvettenkapitän«, sagte De Haan.

Schalakows Überraschung hielt sich im Rahmen.

»In der Königlich Niederländischen Marine.«

»Sie haben die Uniform abgelegt, Sir.« Schalakow sah ihn amüsiert an. »Und Ihr Schiff ebenfalls.« Er stand auf, ging ans Fenster und blickte über den Hafen. »Wir hatten bereits zwei Luftangriffe«, sagte er. »Heute früh. Sie haben den Luftstützpunkt und die Öltanks im Hafen getroffen.«

»Wir haben den Rauch gesehen.«

»Wie steht's mit Ihrem Treibstoff?«

»Nicht schlecht.«

»Wir können Ihnen nämlich keinen geben.«

»Laufen wir denn aus?«

»Sowjetische Helden wanken natürlich nicht und kämpfen gegen die Faschistenhunde. Bis Donnerstag, so wie's im Moment aussieht sie brauchen vermutlich vier Tage, um hier einzumarschieren. Wir können den Hafen nicht halten, wir haben eine Division gegen Leebs Heeresgruppe Nord, es kann also sein, dass Sie und Ihre Besatzung ein bisschen kämpfen müssen, wir werden sehen. Aber vielleicht wollen Sie mir erst einmal erzählen, was Sie dazu gebracht hat, als Spanier verkleidet quer durch die Ostsee zu fahren.«

»Ein Einsatz für die britische Marine.«

»Unsere tapferen Verbündeten, sieh an! Wir haben sie schon immer bewundert jedenfalls seit Mitternacht. Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, was und wo?«

»Sie werden verstehen, Herr Kapitänleutnant, dass ich das nicht kann.«

Schalakow nickte ja, ich verstehe. »Sehr ehrenhaft«, sagte er. »Und wir lassen Ihnen diesen Luxus, vorerst zumindest. Wären Sie allerdings gestern hier aufgekreuzt… Aber es ist ja nicht gestern, es ist heute, und heute ist alles anders, heute sind Sie ein geschätzter Verbündeter, und wir können ein zusätzliches Frachtschiff stets gut gebrauchen.«

»Und wohin würde die Reise gehen?«

»Riga vielleicht, nur vielleicht kommt drauf an, wie schnell der Vormarsch der Wehrmacht ist. Steht eher zu vermuten, dass die Einheiten der Ostseeflotte, die aus Liepaja stammen, sich bis zum Marinestützpunkt in Tallinn, Estland, zurückziehen. Wir müssen Ausrüstung, Personal, einige Zivilisten mitnehmen wir werden retten, was wir können, und das wird Ihre Aufgabe sein.«

»Das können wir übernehmen«, sagte De Haan. »Was ist mit meiner Besatzung?«

»Die kann so bleiben, wie sie ist mag sein, dass wir Ihre Passagiere befragen, aber die Besatzung behalten Sie, was Sie haben. Aber sie sollte besser an Bord bleiben. Seit heute Morgen sind die lettischen Kolonnen wieder im Einsatz buddeln ihre Gewehre in den Hühnerställen aus und warten sehnsüchtig auf ihre deutschen Kumpel.« Schalakow schwieg einen Moment und sagte: »Was war es, De Haan? Agenten? Nach Dänemark? Nicht ins neutrale Schweden, will ich hoffen. Absetzen von Agenten, würde ich vermuten. Bestimmt nicht welche aufnehmen.«

»Wieso nicht?«

»Ich bewundere die britische Marine, und ich bewundere Wagemut eine löbliche Eigenschaft bei bestimmten Sondereinsätzen, und ich weiß, dass die Deutschen britischen Handelsschiffen die Hölle heiß machen, aber es ist völlig undenkbar, dass Ihr Schiff heil aus der Ostsee gekommen wäre.«

Nach Sonnenuntergang kehrten die Bomber zurück. Aus Lautsprechern, die an den Laternenmasten befestigt waren, gab eine knisternde und knackende Stimme bekannt: »Achtung! Achtung! Achtung, Bewohner von Liepaja, wir haben einen Luftangriff. An die Waffen und Kampf den Invasoren!« Zuerst auf Russisch von Kovacz übersetzt und dann auf Lettisch. De Haan versetzte die Feuerlöschtrupps in Alarmbereitschaft, ließ die Schläuche ausrollen und Van Dyck die Pumpen überprüfen. Dann heulten die Sirenen für lange Zeit, wie es schien, eine Viertelstunde vielleicht, und dann aus Süden die ersten Bomben ein dumpfes, tiefes Rums, das Richtung Nord auf die Stadt zu marschierte. Während die Luftabwehr zum Einsatz kam und von den Schiffen im Militärhafen sowie den Dächern von Liepaja aus loshämmerte, blickte De Haan auf den Pier am Fuß der Gangway hinüber. Seit sie angedockt hatten, war er von zwei Soldaten mit Gewehren bewacht worden, doch die waren nicht mehr da.

Während S. Kolb den Kai entlanghastete, schlug eine Brandbombe in die Seite der Traktorenfabrik ein, und ein feuriger Strom aus grünem Phosphor ergoss sich hinter ihm. Er rannte davor weg, doch die Mistkerle wollten ihm diese Nacht keine Ruhe geben. Die Splitter vom Luftabwehrfeuer kamen aufs Pflaster geprasselt, und so hielt sich Kolb seine Aktentasche über den Kopf, während er rannte.

Dennoch war er ausgelassen, dankte seinen Sternen, dass er von diesem verfluchten eisernen Seemonster mit seinen lakonischen Holländern herunter war. Bohnen und Dosenfisch, der Geruch von öligem Rauch beim Essen, Schlafen und Lesen in der Nase. Hatte er sein Buch dabei? Ja, er hatte die ›Geschichte von Venedig‹ in der Tasche drei Pfund Dogen, jetzt drück dich einfach an eine Hauswand, damit es nicht von einem heißen Metallsplitter aus dem Himmel aufgespießt wird. Wo zum Teufel war er nur? Die Straßennamen waren an den Gebäudeecken in den Stein gehauen, also, das hier war die Vitolu iela na klar! Die gute alte Vitolu iela, was für glückliche Zeiten wir da hatten! Hatte er Zeit seines Lebens jemals einen Straßenplan von Liepaja in der Hand gehabt? Nein. Wer denn schon? Was für Verrückte kamen an so einen gottverlassenen Ort?

Er hörte die Bombe pfeifen, seine Knie wurden butterweich, er zog den Kopf ein und hastete in einen Hauseingang. Hielt den Atem an, als das Ding ein paar Häuserblocks entfernt herunterkam. Ha, daneben! Er versuchte, den Türknauf zu drehen, doch sie war abgeschlossen. Auf einem angelaufenen Messingschild stand, dass sich hier eine Kunstschule befand, spezialisiert auf ichthyologische Illustrationen. Das also machen sie hier, Fische zeichnen. Über dem Schild hatte jemand in Druckbuchstaben ›Geschlossen‹ auf ein Kärtchen geschrieben und an die Tür geheftet.

Irgendwo vor ihm ein brennendes Gebäude. Die Flammen warfen flackerndes orangefarbenes Licht auf die Straße, und einen Moment lang bewegte sich darin ein Schatten. Was war das? Bitte keine Polizei. Wieder bewegte es sich eine Frau, aus einem Hauseingang in den nächsten. Er lief zwei Türen weiter und wartete. Nicht lange. Sie war außer Atem und dick und trug eine Terrine in den Händen, über die sie ein Geschirrtuch gebreitet hatte. War das Suppe? Oh ja, bei Gott, und ob! Erbsensuppe! Nichts sonst hatte diesen unverwechselbaren Geruch. »Guten Abend, Madame«, sagte er auf Deutsch.

Sie machte ein Geräusch wie einen kehligen Schrei und hob eine Hand an die Gurgel.

Kolb setzte seine Aktentasche ab und der Gott der Inspiration suchte ihn heim tippte zum Gruß an den Hut.

Die Frau legte die Hand wieder auf die Schüssel.

»Madame, können Sie mir wohl sagen…« Zwei Flugzeuge donnerten in etwa dreißig Metern Höhe über die Straße, er konnte sein eigenes Wort nicht verstehen. Dann waren sie weg. »Madame«, sagte er mit erhobener, aber freundlicher Stimme. »Können Sie mir sagen, wo ich den Bahnhof finde?«

»Was?«

»Ganz ruhig, meine Liebe, Ihnen wird heute nichts passieren.«

Sie sah ihn an und zeigte dann in eine Richtung.

»Eisenbahn?«

Sie nickte.

»Wie weit?«

»Zwanzig Minuten.«

Wieder tippte Kolb an den Hut. Hätten Sie vielleicht einen Löffel für mich?

»Noch einen guten Abend, Madame«, sagte er und eilte die Straße rauf davon.

Nun war es bei einem Luftangriff so ziemlich das Dümmste, sich in einem Bahnhof aufzuhalten, doch Kolb musste nur in der Nähe sein es tat ja schon irgendein Café oder Flur, weil die Züge erst fahren würden, wenn die Bomber müde waren und nach Hause flogen. Er hatte keine sowjetischen Papiere, doch mit Bestechung kam man in diesem Imperium recht weit, und jetzt, wo Adolf an die Stadttore hämmerte, sollte es erst recht kein Problem sein.

Personen- oder Schnellzug, er würde heute Nacht in der Eisenbahn sitzen. Eine kurze Fahrt ins bezaubernde Riga, ›das Paris der Hölle‹, dann ein Besuch im britischen Konsulat. Wo er nachschlagen würde, wie der zuständige Beamte für Passangelegenheiten hieß, der fast immer mit den Leuten von der Spionage in Verbindung stand, falls er nicht sogar den Laden leitete. Auch noch im Konsulat: sichere Funksendungen oder was sie dafür hielten. Hör mal, Brown, alter Knabe, einer von deinen Jungs ist hier aufgetaucht wollte nach Malmö, sagt er, scheint aber ein bisschen vom Weg abgekommen zu sein.

Bitte um Anweisung.

Und der widerwärtige Brown hatte ganz bestimmt etwas im Ärmel. Etwas Gefährliches natürlich, etwas unsäglich Schwieriges und Ödes.

Wieder auf der Straße, aus der er gerade gekommen war, eine Explosion, dann fiel eine Fassade von einem Gebäude ab und kam krachend in einer gewaltigen Staubwolke herunter. Hatte doch nicht die Frau getroffen, oder doch?

Die Schweine.

23. Juni, 06.30 Uhr. Hafen von Liepaja.

Rastlos lief De Haan bei seiner Backbordwache auf der Brücke hin und her. Zu weit im Norden, dachte er, jedes Herz besaß so etwas wie eine eigene Kompassnadel, und seine zeigte entschieden südlich von hier. Hier gab es keinen Sommer ein kalter, frühmorgendlicher Himmel über der Stadt und dem Marschland dahinter, Schilf, das sich im Wind bog, schwarze Teiche, Kiefernwälder. Und irgendetwas Düsteres, das seine Schatten vorauswarf. Er fühlte es.

Langsam erwachte die Noordendam wieder zum Leben. Kees, der auf einen Stock gestützt humpelte, beaufsichtigte Van Dyck und eine Gruppe Matrosen bei der Reparatur des Rumpfs am Heck das Zuschneiden eines Blechs, das Anschweißen über dem Loch. Es sah schrecklich aus, aber es würde das Wasser draußen halten. Um 08.00 Uhr gab es Kaffee in der Messe, und als De Haan auf die Abwesenheit von Kolb zu sprechen kam, sagte Shtern, er sei während des Luftangriffs gegangen.

»Wo zum Teufel will er denn hin?«, fragte Ratter.

Das konnte Shtern nicht sagen.

»Er hat seine Arbeit wieder aufgenommen«, sagte Kovacz.

»Und was wird jetzt aus uns?«, wollte Mr. Ali wissen.

»Zuerst sehen wir mal zu, dass wir hier rauskommen«, sagte De Haan. »Und dann reihen wir uns in die sowjetische Handelsflotte ein.«

Das war in all den Jahren, die De Haan auf See verbracht hatte, wahrlich nicht das erste Schweigen, das sich über einen Messetisch legte, doch dieses hier lastete ziemlich schwer. Gewiss, sie hatten damit gerechnet. Jetzt aber war es ausgesprochen, und das machte es schlimmer. Weil sie alle gedacht hatten, dass irgendjemandem noch eine Idee kommen würde, weil doch immer irgendjemandem noch eine Idee kam. Aber diesmal nicht. Schließlich sagte Kees: »Vielleicht schicken sie uns nach England.«

»Womit?«, fragte Kovacz.

»Weizen, Vieh.«

»Die haben doch nicht genug für ihre eigenen Leute«, sagte Maria Bromen. »Wieso sollten sie noch Großbritannien mit durchfüttern?«

»Und wir würden nicht durchkommen«, fügte Ratter hinzu. »Wir können nach Estland im Norden, dann nach Kronstadt, dem Marinestützpunkt bei Leningrad, aber das war's auch schon. Die Deutschen werden jetzt die ganze Ostsee verminen falls sie es nicht längst getan haben.«

»Sie behaupten, sie hätten es getan«, sagte Mr. Ali. »In Klartext. Über Funk.«

»Das soll die russischen U-Boote abschrecken«, sagte Poulsen.

»Was mir Angst macht«, sagte Shtern, »sind Jahre. Jahre in Russland.«

Cornelius kam ans Schott und sagte: »Herr Kaptän? Sie werden am Pier verlangt.«

»Jetzt, Cornelius?«

»Ja, Herr Kaptän. Ich glaube, Sie kommen besser. Russische Soldaten.«

De Haan ging und nahm Kovacz als Übersetzer mit. Am Fuß der Gangway standen ein Schmierer und ein Vollmatrose mit verlegenen Gesichtern inmitten einer Schar sowjetischer Marineinfanteristen, die sie in Gewahrsam genommen hatten die wegen ihrer Uniformmützen als ›schwarze Teufel‹ bekannten Soldaten trugen ansonsten gestreifte Jersey-Matrosenkluft unter den ihrem jeweiligen Dienstgrad entsprechenden Uniformjacken.

Als De Haan und Kovacz die Gangway herunterkamen, trat der Sergeant vor. Er sprach nur kurz, und Kovacz übersetzte, »›Hier sind Ihre Matrosen. Waren letzte Nacht nach dem Luftangriff draußen.‹«

»Danke ihnen«, sagte De Haan zu Kovacz. »Wir sind ihnen dankbar.«

Kovacz gab die Antwort weiter: »Wir bitten darum, sie künftig dazubehalten, wo sie hingehören.«

»Sag ihnen, das werden wir. Und wir meinen es ernst.«

»Einer fehlt«, sagte Kovacz.

»Es ist Xanos, Herr Kaptän«, erklärte der Matrose.

»Was ist passiert?«

»Einer Presspatrouille in die Hände gefallen. Wir haben uns nach einer Bar umgesehen, und er ist weggegangen, und sie haben uns gesagt, dass ihn Matrosen von einem der Schiffe im Hafen gepackt haben.«

»Stas, frag sie, ob sie unseren Matrosen finden können.«

Kovacz versuchte es. »Sie sagen, das können sie nicht. Sie können nicht alle Schiffe durchsuchen. Sie bedauern.«

Die Marineinfanteristen gingen, und De Haan schickte seine beiden Männer ins Mannschaftsquartier zurück. »Wenn Sie das Schiff noch einmal verlassen«, sagte er ihnen, »brauchen Sie nicht wiederzukommen.«

20.40 Uhr. Hafen von Liepaja.

De Haan und Maria Bromen warteten in der Kajüte. Versuchten zu lesen, versuchten zu reden, doch inzwischen konnten sie südlich von der Stadt die Gefechte hören, leise, aber unablässig wie ein fernes Donnergrollen. Ein deutscher Aufklärer flog hoch über dem Hafen, und ein paar von den Kanonieren versuchten ihr Glück, doch er war allzu hoch über dem Flakbeschuss. Dann fingen sie auf dem Kreuzer an, und die Detonationen aus den schweren Turmgeschützen hallten von den Hafengebäuden wider.

»Auf wen schießen die?«, fragte Maria Bromen.

»Unterstützen ihre Armee, versuchen es zumindest.«

»Wie weit ist denn die Front?«

»Bei der Geschützgröße? Vielleicht fünf Meilen.«

»Nicht so weit.«

»Nein.«

Sie stand vom Bett auf und ging zum Bullauge, um auf das Dock hinauszusehen. »Ich glaube, wir müssen bald los.«

»Meinst du?«

Sie winkte ihn heran. Unweit der Gangway parkte ein Armeelaster. Die Plane war zurückgeschlagen, und ein paar Soldaten kämpften mit einem unförmigen Gegenstand, den sie ans Ende der Ladefläche schoben, während andere auf dem Pier warteten, um ihn auf den Boden zu hieven. De Haan brauchte einen Moment, bis er sah, dass sie es mit einem Flügel zu tun hatten. Zu schwer als sich das Gewicht verlagerte, fiel das Instrument den letzten halben Meter auf den Stein des Kais. Einer der Soldaten im Laster hob eine Klavierbank auf, rief etwas und warf sie den anderen zu.

Mit einem Seufzer ging De Haan zum Deck hinauf, wo Van Dyck und ein Teil der Besatzung sich versammelt hatten, um die Darbietung zu verfolgen. »Wo soll das Ding hin, Herr Kaptän?«, fragte Van Dyck.

»In den Vorderdeckladeraum. Machen Sie eine Schlinge drum und schlagen Sie es in Segeltuch ein.«

Die Soldaten hatten offenbar vor, den Flügel die Gangway raufzutragen, doch Van Dyck winkte sie weg und zeigte auf die Derrickkräne, woraufhin sie lächelten und nickten.

De Haan kehrte in die Kajüte zurück.

»Dann gehen wir jetzt also«, sagte sie, »nach Norden.«

»Der russische Offizier hat gesagt, nach Tallinn, dem Marinestützpunkt.«

»Wie weit ist das?«

»Einen Tag, vierundzwanzig Stunden.«

»Nun ja«, sagte sie, »du hast mich gewarnt, in Lissabon.«

»Bereust du, dass du nicht dort geblieben bist?«

Sie strich ihm das Haar glatt. »Nein«, sagte sie. »Es ist besser so. Besser, man tut, was man tun will, und dann passiert eben, was passieren muss.«

»Vielleicht ist es da oben gar nicht mal so schlecht.«

»Nein, nicht so schlecht.«

»Sie sind jetzt im Krieg, und wir sind ihre Verbündeten.«

Sie lächelte und berührte sein Gesicht mit den Fingern. »Du kennst sie nicht«, sagte sie. »Du möchtest glauben, dass die Welt gut ist«, sagte sie. Sie erhob sich und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen. »Für mich eine Dusche. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.« Sie sah aus dem Bullauge und fügte hinzu: »Und für dich da draußen.«

Auf dem Pier strömten Leute zusammen, vielleicht zwanzig Männer und Frauen, die zum Schiff hinaufspähten und sich um ihren Anführer scharten, einen Mann mit einem spektakulären Bart, einem Filzhut und Cape. Manche hatten Koffer dabei, andere schoben Schrankkoffer auf kleinen Rädern vor sich her.

De Haan schnappte sich seine Mütze und sagte: »Bin gleich wieder da.«

Als er an Deck war, kam ihm der Bärtige bereits auf der Gangway entgegen. »Guten Abend«, sagte er auf Englisch zu De Haan. »Ist das hier die Noordenstadt?«

»Die Noordendam.«

»Da steht aber Santa Rosa.«

»Es ist trotzdem die Noordendam.«

»Ah, gut. Wir sind das Kiew.«

»Und das heißt?«

»Das Kiew. Das Kiewer Ballett, die Wandertruppe. Wir werden doch erwartet?«

De Haan musste lachen. Er hob die Hände, um ihm zu sagen, dass er keine blasse Ahnung hatte, und der Bärtige entspannte sich. »Cherschenski«, sagte er und streckte ihm die Hand entgegen. »Der Impresario. Und Sie sind?«

»De Haan, ich bin der Kapitän. War das Ihr Flügel?«

»Wir haben keinen Flügel, und das Orchester ist auf der Burja, dem Zerstörer. Wo sollen wir hin, Herr Kapitän?«

»Wo Sie Platz finden, Herr Cherschenski. Vielleicht am besten in der Messe, ich zeig Ihnen, wo.«

Cherschenski drehte sich zu der Tänzergruppe um und klatschte in die Hände. »Ihr könnt kommen«, sagte er. »Sie bringen uns in der Messe unter.«

Zwanzig Minuten später erschienen zwei Kompanien Marineinfanteristen, die singend die Gangway hochstiegen. Es folgte eine Lkw-Ladung voll Büromobiliar und ein Großer Mercedes mit einem Ofen im Fond, dann drei Marineleutnants nebst Ehefrauen und Kindern und zwei Hunden sowie zwei Katzen. Der stellvertretende Bürgermeister von Liepaja brachte seine Mutter, ihr Dienstmädchen und einen Kommissar. Es folgte ein Dutzend Schrankkoffer, die unter dem wachsamen Auge zweier schnurrbärtiger Männer im Anzug und mit Maschinengewehr in der Hand verladen wurden. Eine jüdische Familie, die Männer mit Kippas, traf in einem Liepajaer Taxi ein. Der Fahrer parkte seinen Wagen und folgte ihnen die Gangway hinauf. Als Nächstes kamen ein Generator, sechs Eisenbahnschaffner und vier Ehefrauen mit Kindern. »Sie kommen«, sagte einer der Schaffner zu De Haan. Er nahm die Mütze ab und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Es war bereits ein Uhr früh, als Schalakow eintraf, der neben dem gelockertem Schlips auch sonst gewisse Auflösungserscheinungen zeigte. Er fand De Haan auf der Brücke.

»Wie ich sehe, sind Sie schon unter Dampf«, sagte er.

»Wie's aussieht, laufen wir aus.«

Schalakow sah sich um. Das Deck war voller umherwandernder Menschen, während die bärtigen Männer rauchend und schwatzend auf ihren Schrankkoffern saßen. »Hat Sie der Bote erreicht?«

»Nein, nur das alles hier.«

»Es ist ein Tollhaus. Wir hatten lettische Kolonnen in der Stadt und Wehrmachtskommandos.« Er holte tief Luft und lächelte grimmig. »Wird ein schlimmer Krieg werden«, sagte er. »Und lang. Na, jedenfalls ist das hier eine Liste der Schiffe in Ihrem Konvoi.« Ein getipptes Blatt, auf dem die Namen der Schiffe ins römische Alphabet transkribiert waren. »Halten Sie Funkverbindung, bei sechs Punkt fünf, und Sie brauchen keinen Code heute Nacht jedenfalls nicht. Zielhafen ist der Marinestützpunkt in Tallinn, es hätte keinen Sinn mehr, Riga zu versuchen. Sie warten bitte auf die Sirene der Burja, des vorausfahrenden Zerstörers, und folgen ihr. Kann's losgehen?«

»Ja.«

»Ich bin auf dem Minenleger Tsiklon Zyklon. Dann also viel Glück, und wir sehen uns in Tallinn.«

01.30 Uhr. Scheldt am Ruder, Ausgucke am Bug und achtern sowie an den Nocken, Van Dyck mit den Löschtrupps in Bereitschaft, Kovacz und Poulsen im Maschinenraum, Ratter und Kees mit De Haan auf der Brücke. Die Bombenangriffe beschränkten sich in dieser Nacht auf Süd und Ost, während über Liepaja nur ein einziges Flugzeug am Himmel war, aus dem ganze Wolken an Flugblättern herunterkamen und von der Brise bis zum Hafen flatterten. Um 01.42 Uhr kam ein Paar den Kai entlanggelaufen, die Frau für einen Abend im Nachtclub in Schale geworfen. Sie brüllten zum Deck hinauf, flehten in mehreren Sprachen, bis De Haan die Gangway noch einmal herunterließ und sie an Bord nahm. Der Frau, die zum Laufen die Schuhe ausgezogen hatte, liefen die Tränen übers Gesicht, und als sie an Deck war, fiel sie auf die Knie. Eine der Tänzerinnen kam herüber und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie kämpften jetzt in der Stadt, den Gewehrsalven folgte Stille, und von der Brücke aus sahen sie die Leuchtspurgeschosse, die von der Spitze eines Leuchtturms sowie dem Turm einer Hafenkirche herunterströmten. Gute Geschützstände, dachte De Haan, wenn auch für einen anderen Zweck in die Höhe gebaut.

Um 02.20 Uhr die Sirene.

De Haan schob den Maschinenraumtelegrafen auf Langsam Voraus, und ohne die Hilfe von Schleppern glitten sie sachte aus dem Hafen. Sie sahen die Burja eine halbe Meile voraus und fanden sich zwischen einem Schnellboot und einem Eisbrecher wieder. Am letzten Pier im Winterhafen stand eine Gruppe Menschen zwischen Taschen und Bündeln und Koffern, die versuchte, sich bei den vorbeifahrenden Schiffen durch Schreien und Winken bemerkbar zu machen.

Hinter dem Zerstörer beschrieb die Noordendam gemächlich einen langen Bogen nach Norden, und das Ufer fiel allmählich hinter ihnen zurück. Um 02.45 Uhr waren sie bereits weit draußen auf offener See; eine steife Brise, eine Hand voll Sterne zwischen den Wolken, ein paar Schaumkronen auf dem Wasser. De Haan bat um Voll Voraus, die Maschinenraumklingel schrillte, und er sagte: »Mr. Ratter?«

»Ja, Herr Kaptän?«

»Hissen Sie die niederländische Flagge, Mr. Ratter.«

Zwanzig Schiffe waren ausgelaufen und reihten sich wie eine Kette im Kielwasser der Burja auf. Die Arbeiterklasse der Marineflotte Versorgungsschiffe, Tanker und Minenleger und -räumer, Torpedoboote und Eisbrecher, ein paar zu Patrouillenbooten umfunktionierte alte Trawler, ein kleiner Frachter. Kurz nach drei Uhr morgens verloren sie den Frachter, der stehen blieb und Anker werfen musste. Die Passagiere standen schweigend an Deck und sahen zu, wie der Konvoi an ihnen vorüberzog. Eine Stunde später fing die Burja zu manövrieren an, eine lange Folge von Kursänderungen. Zu diesem Zeitpunkt war Maria Bromen bereits bei Mr. Ali im Funkraum und übersetzte die eingehenden Anweisungen. Peilung zwei sechs acht, Kurs zwei sechs zwei. Scheldt drehte das Ruder, während De Haan ihm die Direktiven weitergab. »Wir befinden uns in einem russischen Minenfeld«, sagte Ratter.

Er hatte Recht. Wenige Minuten später beging ein Unterseetanker den Fehler, weit auszuschwenken. Er wurde in zwei Hälften gesprengt und sank sofort; nur wenige Überlebende konnten sich schwimmend vor dem brennenden Ölteppich im Wasser retten. Eins der Torpedoboote hielt an, um sie aufzunehmen, und kehrte anschließend wieder auf seine Position im Konvoi zurück. Eine Stunde nach Tagesanbruch blieb vor Pavilosta das Torpedoboot selbst liegen und trieb hilflos auf offener See, während die Besatzung versuchte, den Motor zu reparieren.

Auf der Noordendam zeigte sich bei Tageslicht, dass es an Deck nur so von Passagieren wimmelte. Einige waren seekrank eine Schar der Kiewer Tänzer tummelte sich an der Heckreling; einige gingen in die Kombüse, um mit dem Essen zu helfen stapelweise Zwiebel-Margarine-Stullen für alle; und einige, die unter Schock zu stehen schienen, starrten teilnahmslos ins Leere. Es gab zwei schlimme Stürze: ein Marineinfanterist, der einen Niedergang hinunterfiel, und ein Junge, der das Deck entlanglief und auf einer Öllache ausglitt. Shtern konnte beiden helfen.

Und ebenfalls bei Tageslicht: ein deutscher Aufklärer am Himmel. Kees verfolgte ihn mit dem Fernglas und sagte, es sei ein Focke-Wulf-Condor, ein Langstrecken-Aufklärungsbomber. Das Flugzeug kreiste über ihnen und zog seine Schleifen über dem Konvoi, der mit zehn Knoten durchs Wasser kroch.

»Keine Eile, was?«, sagte Kees.

»Der kommt heute Abend wieder«, sagte Ratter, »und bringt Freunde mit.«

Bis zum Abend waren es noch Stunden. Am Vormittag des Vierundzwanzigsten hatten sie bis zehn Uhr bereits im großen Bogen die Bucht von Riga umschifft. »Wir nehmen nicht die innere Passage«, sagte De Haan, nachdem er die Anweisungen aus dem Funkraum weitergegeben hatte. Die innere Passage, zwischen der Küste von Estland und den Inseln Hiiumaa und Saaremaa, war voller Sandbänke und Untiefen, die estnische Seeleute mit Besen auf Tonnen markiert hatten, ein Gebiet, das von Kapitänen der Handelsmarine gemieden wurde. Und so wurden sie vom Offizier auf der Burja oder von der Flottenaufsicht in Tallinn nach Westen, in die offene Ostsee, geschwenkt. Bis Mittag war der Condor zurück, nur um außer Reichweite der Flugabwehr ihren Kurs und ihre Position festzustellen, bevor er zum Essen nach Hause flog.

19.30 Uhr. Vor der Insel Hiiumaa, Estland.

Maria Bremens Stimme übers Sprachrohr: »Sie sagen, ›Auf Kurs null eins fünf Grad gehen.‹« Damit kämen sie in den Finnischen Meerbusen und dann, in acht Stunden, nach Tallinn. Die ersten paar Meilen eine sichere Überfahrt, mit Luftunterstützung vom russischen Marinestützpunkt in Hangö, den die Finnen im März 1940 am Ende des russisch-finnischen Winterkriegs abgetreten hatten. Eine sichere Überfahrt und die langsame Dämmerung des hohen Nordens, wo das Licht ganz allmählich zu Dunkelblau verblasste. Inzwischen waren sie alle müde, die Besatzung wie auch die Passagiere. Als De Haan zu einer zehnminütigen Pause in die Messe hinunterging, lag der Impresario Cherschenski in sein Cape gewickelt auf der gepolsterten Bank und schnarchte vor sich hin.

Um 21.30 Uhr waren sie vor der estnischen Insel Osmussaar. »Sie sagen, wir sollen auf fünf Knoten heruntergehen, und sie haben Minenräumer angefordert, die sich vor die Burja setzen sollen.«

»Diesmal deutsche Minen«, sagte Kees. »Oder finnische.«

»Von wem auch immer«, sagte Ratter, »das ist den Minen gleich.«

Danach Schweigen. Nur das Quietschen der Derrickkräne und das Geräusch der Schiffsmotoren auf ganz langsamer Fahrt, während sie sich hinter den beiden Minenräumern einreihten. Backbord konnte De Haan den Minenleger Tsiklon sehen, und steuerbord einen Trawler, auf dessen Deck sich Schiffskisten türmten. De Haan sah ständig auf die Uhr. Und so wusste er, als das erste Schiff irgendwo vor ihnen auf eine Mine stieß, dass es 22.05 war.

Sie sahen es. Keine Ahnung, was für ein Schiff es war gewesen war. Es sank am Heck, so dass der Bug steil in die Höhe ragte, während einige Besatzungsmitglieder auf einem Rettungsfloß mit den Händen im Wasser paddelten. Aus dem Funkraum: »Flieger im Anflug.«

Sie hörten sie kommen dieses ansteigende Dröhnen. Dann gingen die Suchscheinwerfer der Burja an, es folgten die der anderen Schiffe, helle gelbe Strahlen, die in den Himmel stachen. »Rettungsboote bereithalten«, sagte De Haan.

Kees fluchte und humpelte Richtung Nock. Ratter packte ihn am Arm. »Lass mich das machen«, sagte er.

»Das wirst du schön bleiben lassen.« Kees riss sich los und hinkte davon.

De Haan rief in den Maschinenraum hinunter. »Stas, wir halten die Rettungsboote bereit. Da kommt vielleicht ein Luftangriff.« Kovacz hatte normalerweise das Kommando auf dem zweiten Boot.

»Der Kessel Nummer drei macht Probleme«, sagte Kovacz. Der Wettlauf nach Liepaja, dachte De Haan, hatte sie also eingeholt.

»Es geht nicht ohne dich, Stas.« Bei so vielen Passagieren an Deck würde es Panik, Chaos geben.

Kovacz murrte und sagte dann, er sei in einer Minute an Deck.

Falscher Alarm? Draußen auf der Nock bediente ein Matrose den Scheinwerfer der Noordendam, indem er ihn ein ums andere Mal über den leeren Himmel schwenkte. Ratter horchte den Kopf wie ein Hund zur Seite gelegt angestrengt auf das ferne Dröhnen. »Kreisen die über uns?«

De Haan lauschte. Scheldt sagte: »Das war's.«

Um 22.20 Uhr sagte Ratter: »Sie sind an uns vorbei.«

»Um Kronstadt zu bombardieren«, vermutete De Haan.

»Oder Leningrad.«

Die anderen hörten es und richteten ihre Scheinwerfer vor die Burja aus. »Nein«, sagte De Haan. Das Geräusch schwoll östlich von ihnen an und wurde schließlich laut. Aus dem Funkraum: »Angriff steht bevor…«

Der Staffelführer kam durch die Scheinwerfer gerast, direkt auf die Burja zu, die er dann aber überflog. Im Licht sahen sie eine Kugel an einem Fallschirm, die auf den Zerstörer herunterflog. »Dorniers«, sagte Ratter. »Fallschirmminen.«

Hinter der ersten sieben oder acht weitere, dicht an dicht. Sowie die Explosionen an der Spitze des Konvois begannen, blitzte eine Silhouette über der Tsiklon auf, und eine Reihe Kettenminen stürzte auf ihr Deck. Ein Atemzug, dann traf ein heißer Luftschwall die Brücke, während ein zweiter Bomber im Schrägflug über die Noordendam dröhnte.

Vom Deck waren Schreie zu hören, winzige gelbe Feuerkugeln blitzten durch das Brückenhaus, und während der Bomber davonflog, stürzte ein Schwarm Kettenminen durch die Luft. Dann explodierte ein Lukendeckel, Planken flogen in den Himmel, und ein gewaltiger Donnerschlag hallte durch den Bauch der Noordendam, so dass sie krängte und erzitterte. De Haan wurde nach hinten von den Füßen gerissen, und als er sich aufkniete, sah er, dass Ratter neben ihm saß und verwundert schien. »Kann nichts hören«, sagte er. Dann griff er De Haan an die Stirn und zog einen dreieckigen Glassplitter heraus. »Das kannst du da nicht gebrauchen, oder?«

De Haan fühlte, wie ihm das Blut das Gesicht herunterlief. »Komm ganz gut ohne aus.«

Ratters Gesicht glitzerte im Licht, und er fing an, mit den Fingerspitzen darüber zu streichen. Scheldt richtete sich am Kompassgehäuse auf und packte das Ruder. »Zum Teufel«, sagte er. De Haan rappelte sich hoch, schwankte, fand sein Gleichgewicht und sah, dass Scheldt auf den Kompass starrte. »Zwei acht zwei?«, fragte er.

»Zurück auf null neun fünf, Südost«, sagte De Haan.

Scheldt schüttelte den Kopf, zog eine der Speichen herunter, so dass das Rad sich von selbst drehte, und hielt es wieder an. »Weg«, sagte er.

De Haan sah aus den zersprungenen Fenstern. Die Tsiklon war verschwunden, und im Licht des brennenden Trawlers sah er Rauch aus dem Vorderdeckladeraum aufsteigen, ein orangefarbener Schatten, der in der Mitte flackerte. »Johannes, fahren wir noch?«

Ratter ging zur Nock hinaus und sah über die Seite. »Kaum.« Aus dem Funkraum: »Seid ihr da oben noch am Leben?«

»Ja.«

»Wir brennen.«

»Ja.«

Von ihrer Backbordseite ertönte ein Nebelhorn, kurz darauf ein zweites. Es war ein Eisbrecher, dessen Suchscheinwerfer über das Deck der Noordendam, strich, dann etwas auf Russisch und sehr laut über Megafon. De Haan ging auf die Nock hinaus, wo der Matrose mit offenem Mund dem sich nähernden Bug des Eisbrechers entgegenstarrte. Der sich, nachdem der Kapitän wohl zu dem Schluss gekommen war, dass die Steuerung der Noordendam außer Kraft gesetzt war, allmählich nach rechts bewegte. Einige der Passagiere machten mit den Händen Zeichen, macht Platz. Mit einem letzten wütenden Nebelhornsignal glitt der Bug des Eisbrechers in einem Abstand von drei Metern an ihrem Heck vorbei.

De Haan drehte sich gerade wieder zur Brücke um, als er Kovacz den Niedergang hochtaumeln sah. »Melde Schaden«, sagte er. »Die Leute im Maschinenraum hat's erwischt. Das Ding ist ins Schott eingeschlagen, zwei Kessel sind explodiert, der dritte funktioniert noch. Wir haben Tote und Verwundete, eins der Rettungsboote fehlt, und ich kann Kees nicht finden.«

»Und wir haben unser Ruder verloren«, fügte De Haan hinzu. Oben an der Laderaumluke Nummer drei sah er Van Dyck beim Einsatz der Löschtrupps, woraus immerhin zu schließen war, dass der Dampf aus dem letzten intakten Kessel ihnen Druck auf die Schläuche gab.

Was vom Konvoi noch übrig war, bewegte sich nach Osten. Suchscheinwerfer und Flakfeuer, als die Dorniers zum zweiten Angriff kamen.

»Ich geh wieder in den Maschinenraum, Eric«, sagte Kovacz. »Ich nehme mir ein paar Leute zu Hilfe und sehe, was ich tun kann. Ist das Ruder ausgefallen?«

»Rudergestänge in der Führung verklemmt«, sagte De Haan. »Ich wette, dass es das ist.«

»Kann man nicht reparieren.«

»Nein.«

»Demnach fahren wir, wohin der Bug zeigt.«

»Ja, ein Grad West zu Nord.«

»Finnland.«

Die erbarmungslose Schlacht zwischen Schiffen und Flugzeugen fiel nach Osten ab, bis nur noch vereinzelt Feuer am Horizont aufblitzten, ferne Explosionen, ein paar letzte Suchscheinwerfer am Himmel, dann Dunkelheit, und die Noordendam fuhr allein. Auf der Brücke hatte sich die Auffassung durchgesetzt, dass die kleine Flotte erledigt, versenkt war, doch das würden sie nie erfahren. Und es gab eine Menge zu tun. Sie holten gerade einmal zwei Knoten aus dem armen, angeschlagenen Schiff heraus, doch der eine Kessel, aus dem Kovacz das Letzte herauszukitzeln verstand, hielt sie bei Mitstrom in Fahrt. Shtern tat, von Passagieren und Besatzung unterstützt, sein Bestes die Toten wurden ans Achterdeck geschafft und anständig zugedeckt, die Verwundeten in Decken gehüllt und vor dem Wind geschützt. Sie suchten überall nach Kees, zwei vermissten Matrosen und zwei Passagieren, doch sie waren offenbar bei der Dornier-Attacke über Bord gegangen, und seitdem hatte sie niemand mehr gesehen.

Dann war es still auf dem Schiff, und dunkel, da sie ohne Lichter fuhren. De Haan ordnete an, Kletternetze und Gangway herunterzulassen und die Rettungsboote klarzumachen, und teilte die Besatzung in Gruppen ein, die den Passagieren helfen sollten zuerst den Verwundeten, dann den Frauen und Kindern. Als das erledigt war, machten sich Offiziere und Besatzung daran, ihre Siebensachen zu schnüren.

03.00 Uhr. In See.

Auf De Haans Anordnung hin stellte Mr. Ali den Kontakt mit irgendeiner finnischen Behörde im Hafen von Helsinki oder einem Marinestützpunkt her, sie konnten nicht feststellen, wer genau es war. De Haan meldete sich über Funk und teilte ihnen mit, dass sie Tote und Verwundete an Bord hatten und auf die Inseln westlich von Helsinki an der Südküste zufuhren. Es sei mit keinerlei Widerstand zu rechnen, die Passagiere wie die Besatzung der Noordendam würden sich friedlich ergeben.

Unter welcher Flagge sie denn segelten?

Unter niederländischer Flagge, als mit Großbritannien verbündetes Handelsschiff.

Nun, in diesem Fall sei ergeben eigentlich nicht das richtige Wort. Sicher, Finnland befinde sich, trotz ihres Vertrags, mit Russland im Krieg, und sicher, das machte es zum Verbündeten Deutschlands. Streng genommen. Doch Tatsache sei auch, dass sich Finnland nicht mit Großbritannien im Krieg befinde und dass alle, die finnischen Boden beträten, als Überlebende eines Seeunfalls zu betrachten seien.

Befand sich, wollte De Haan wissen, Finnland im Krieg mit den Niederlanden?

Darauf gedehntes Schweigen, bis sich der Aufsichtsbeamte räusperte und bekannte, das könne er nicht sagen, er müsse erst nachschlagen, doch er glaube eher, Nein.

05.20 Uhr. Vor der finnischen Küste.

Im wässrigen Licht des nördlichen Sonnenaufgangs eine Insel.

Eine dunkle Gestalt, die sich niedrig, flach und dicht bewaldet aus dem Meer erhob. So wie die Brandung weiß an die Felsen schäumte, unterschied sie sich nicht von den anderen, teils nahe gelegenen, teils entfernteren Inseln, doch diese hier war kaum eine Meile entfernt, und sie trieben geradewegs darauf zu. Das hier war ihre Insel.

De Haan schob den Telegrafen auf Maschinen Stopp, zur Bestätigung kam die Klingel, und wenig später hörte das langsame, beschwerliche Stampfen auf. Es war still. Er nahm das Sprachrohr in die Hand und sagte: »Komm auf die Brücke rauf, Stas. Wir stranden gleich auf den Felsen, verlass also den Maschinenraum.«

Auf der Brücke hielt Scheldt immer noch Wache, indem er am reglosen Ruder stand. »Gehen Sie und packen Sie Ihre Sachen zusammen«, forderte De Haan ihn auf. Blieben noch Ratter und Maria Bromen, die dicht neben ihm standen. De Haan nahm das Logbuch der Noordendam und machte einen letzten Eintrag: Datum, Uhrzeit und Kurs. »Irgendeine Ahnung, wie die heißt?«, fragte er Ratter.

»Vielleicht Orslandet«, sagte Ratter nach einem Blick auf die Karte. »Aber wer weiß.«

»Dann nennen wir sie eben so«, sagte De Haan. Er trug den Namen ein, fügte die Worte Auf Grund gelaufen hinzu, unterschrieb den Eintrag, schlug das Logbuch zu und steckte es in seine Reisetasche. Nachdem der Motor abgeschaltet war, kam die Noordendam kaum voran. Draußen an Deck hatten sich die Passagiere und die Besatzung in der ersten Morgendämmerung versammelt, um mitsamt ihrem Gepäck zu warten. Die Noordendam, inzwischen schon ganz nah, lief zunächst auf eine Sandbank, kam dann wieder frei und fuhr zur Insel weiter.

Beim Aufprall fühlte er Maria Bromens Hand an seinem Arm. Der Bug hob sich, der Rumpf schürfte über die Felsen, und mit einem einzigen, langen ratschenden Geräusch von Eisen auf Stein kippte die Noordendam zur Seite und stand schließlich still. Es war nichts zu hören als das Schlagen der Wellen am Strand.

Sie suchten nach ihr, einige Zeit später, als der Krieg in diesem Teil der Welt zur Ruhe gekommen war. Immerhin war sie einiges wert, in Bergungsrechten steckte bares Geld, und man brauchte nur einen Anspruch geltend zu machen. Da hatte schon lange der Herbst Einzug gehalten, und der Eisnebel hing in den Birkenwäldern. Zwei Geschäftsleute aus der Schweiz erschienen, ein Mann von ungewisser Nationalität, der sich als russischer Emigrant vorstellte, einige andere, von denen niemand wusste, wer sie waren. Sie fragten die Bewohner der Felsenküste, Fischer zumeist, ob sie sie gesehen hätten, und einige sagten Ja, die anderen schüttelten nur den Kopf oder zuckten die Achseln. Letztendlich fanden sie nichts, und sie ward nie mehr gesehen.
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